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			Liebe Leser*innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.
Deshalb findet sich auf dieser Seite eine Triggerwarnung.
Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.
Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

			Bianca Iosivoni und der Penguin Verlag

		

	
		
			Für alle Reputation Fans,

			die verzweifelt auf Rep TV warten.

			Und für alle Frauen,

			deren Female Rage in letzter Zeit ins Unermessliche gestiegen ist.

			Willkommen in unserer Villain Era.

			(P.S.: Dem Hund geht es gut.)

		

	
		
			»Men are afraid that women will laugh at them.
Women are afraid that men will kill them.«

			– Margaret Atwood

			»Don’t blame me for what you made me do.«

			– Taylor Swift
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			Einleitung

			Aufzeichnung des Notrufs vom 02. April

			Uhrzeit: 02:19 AM

			Dauer: 1 Minute 04 Sekunden

			»Notruf 999. Wie kann ich helfen?«

			Pause.

			»Hallo? Hier ist der Notruf. Können Sie mich hören?«

			Pause. Schnelle Atemgeräusche.

			»Ja?«

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Es … es ist etwas passiert. Jemand wurde verletzt. Schwer.«

			»Wo befinden Sie sich gerade?«

			»Ich … ich weiß nicht … im Moor, glaube ich.«

			Tippgeräusche.

			»Wo genau?«

			»Bei Rannoch.«

			»Rannoch Moor in den schottischen Highlands?«

			»Genau. Irgendwo zwischen … zwischen Glencoe und Pitlochry.«

			»Wie heißen Sie?«

			Pause. Keuchende Atemzüge.

			»Können Sie mir sagen, was geschehen ist?«

			»Da ist … Blut. So viel Blut …«

			Stimme der anrufenden Person wird immer leiser.

			Tippen stoppt.

			»Bleiben Sie ganz ruhig. Sind Sie verletzt?«

			»Ich … Ich glaube nicht.«

			»Ist jemand anderes verletzt worden?«

			»Ja …«

			»Wurden Sie oder Ihre Begleitung angegriffen?«

			»Ja …«

			Tippgeräusche.

			»Ist der Angreifer noch da?«

			Kurze Pause.

			»Ja.«

			Schnelle Tippgeräusche.

			»Polizei und Rettungsdienst sind in zwanzig bis dreißig Minuten bei Ihnen. Suchen Sie ein Versteck, und bringen Sie sich und Ihre Begleitung in Sicherheit.«

			»Das kann ich nicht.«

			Tippen stoppt abrupt.

			»Warum nicht?«

			Mehrere Sekunden Stille.

			»Weil ich der Angreifer bin.«

		

	
		
			Teil 1 
Tod

		

	
		
			Kapitel 1

			Ich höre fremden Menschen beim Sterben zu. Ich höre ihr Keuchen und Röcheln, lausche ihrem Überlebenskampf, bevor die Kraft sie endgültig verlässt.

			»Bitte …« Ein gurgelndes Geräusch des Mannes. »He… Helfen Sie … mir …«

			Die Hilfe wird nicht eintreffen. Nicht rechtzeitig.

			Ich bin das Einzige, was ihm jetzt noch bleibt.

			»Halten Sie durch, Mark. Die Rettungskräfte sind gleich bei Ihnen.«

			Mein Blick zuckt über die Monitore auf dem Schreibtisch vor mir. Notarzt und Rettungswagen sind noch etwa fünf Minuten entfernt – dem Mann bleiben wahrscheinlich keine zwei mehr. Dabei war es ein ganz normaler Tag für den vierundfünfzigjährigen Mark aus Redbridge, London. Er hatte seiner Schwester versprochen, während ihrer Geschäftsreise das Wohnzimmer für sie zu renovieren. Doch dann rutschte er auf der Leiter aus, fiel geradewegs in seine Bohrmaschine – und das Metall drang tief in seinen Oberkörper.

			Anfangs hat Mark noch gescherzt, dass seine Schwester ihn bis in alle Ewigkeit damit aufziehen wird, doch dann wurde seine Atmung immer schwerer, seine Stimme immer schwächer.

			Ich bin keine Ärztin, nur eine Disponentin in der Leitstelle mit einer Erste-Hilfe-Ausbildung und einigen Monaten Praktikum im Krankenhaus, aber aufgrund seines Zustands, der sich seit Beginn des Notrufs rapide verschlechtert hat, vermute ich, dass es seine Lunge oder ein anderes lebenswichtiges Organ erwischt hat.

			»Will … nicht …« Mark stöhnt vor Schmerzen auf. »… sterben.«

			»Ich weiß«, wispere ich. Die Tränen in meinen Augen vernebeln mir die Sicht. »Ich bin bei Ihnen. Ich bleibe die ganze Zeit da.«

			»Ich … muss noch … Ich muss …« Seine Stimme verliert sich, wird von Sekunde zu Sekunde schwächer.

			Und dann … nichts mehr.

			Mein Herz setzt für einen winzigen Moment aus, nur um sogleich in doppelter Geschwindigkeit weiterzuhämmern, als versuche es, für ihn mitzuarbeiten. Als versuche es, ihn ebenfalls am Leben zu halten.

			»Mark?« Mit zitternden Fingern fasse ich mir ans Headset. »Sind Sie noch dran? Mark!«

			Keine Antwort. Keine schmerzerfüllten Laute. Keine Atemzüge.

			Nur tiefe, endlose Stille.

			Ich schließe die Augen und wische mir mit dem Handrücken über die nassen Wangen. Laut Protokoll sollte ich jetzt auflegen, um die Leitung für die nächste Person frei zu machen, für einen Menschen, dem möglicherweise noch zu helfen ist. Aber ich kann nicht. Ich kann nicht einfach aufgeben.

			Mühsam reiße ich die Augen wieder auf. »Mark!«

			Nichts. Nur das Tippen und die gedämpften Stimmen der anderen Dispatcher.

			»Komm schon«, murmle ich und bohre die Fingernägel in meine Handflächen. »Halt durch!«

			Er könnte noch am Leben sein. Nur weil er nicht mehr bei Bewusstsein ist und ich seine Atmung nicht höre, bedeutet das nicht … Verdammt, er muss es schaffen!

			Nach einer gefühlten Ewigkeit ertönen die Sirenen durch die Leitung und kommen rapide näher. Schnelle Schritte, entfernte Stimmen, Wortfetzen, während sie ihn untersuchen, und dann … wird die Verbindung getrennt.

			Entsetzt reiße ich den Kopf hoch.

			Neben meinem Tisch steht Lorraine, eine Kollegin um die fünfzig, mit grauem Haaransatz und verblassendem Streifen eines Eherings, und nimmt den Finger vom Knopf, mit dem sie meinen Anruf beendet hat.

			»Was soll das?«, zische ich, reiße mir das Headset herunter und springe auf. »Dazu hattest du kein Recht!«

			Sie ist nicht meine Vorgesetzte, auch wenn sie sich gerne so aufführt.

			»Doch, hatte ich. Du kennst die Vorschriften, Dahlia.«

			»Aber …«

			»Er ist tot, Schätzchen«, sagt sie in dieser herablassenden, alles besser wissenden Tonlage und nippt an ihrem Kaffee, als wäre das hier ein ganz normaler Plausch unter Kolleginnen. »Und selbst wenn ihm die Rettungskräfte helfen konnten, hat dich das nicht zu interessieren. Es ist nicht mehr deine Aufgabe.«

			Ich zittere vor Wut. Auf sie, weil sie recht hat. Auf mich, weil ich einfach nicht loslassen kann. Auf die ganze Welt, weil sie so verdammt unfair ist.

			»Mach eine Pause, wenn du sie unbedingt brauchst.« Lorraine schenkt mir einen gespielt mitfühlenden Blick, aber ihr Lächeln ist herausfordernd. »Oder kündige, wenn du nicht die Nerven für diesen Job hast.«

			Mit diesem Rat macht sie auf dem Absatz kehrt und geht zu ihrem eigenen Tisch hinüber, aber die Blicke des restlichen Teams sind noch immer auf mich gerichtet.

			Langsam lasse ich mich wieder auf den Stuhl sinken, setze das Headset auf und ziehe die Tastatur heran. Lorraine kann mich mal. Nur weil sie seit Anbeginn der Zeit in der Notrufzentrale arbeitet und jeder Funke Mitgefühl in ihr verkümmert ist, heißt das nicht, dass ich genauso kaltherzig sein muss. Oder dass ich eine blutige Anfängerin bin, der man einfach dazwischenfunken darf, immerhin mache ich diesen Job seit beinahe fünf Jahren.

			Ich starre auf den Monitor und warte fieberhaft auf die Worte, die die Kollegen und Kolleginnen vom Rettungsdienst ins Computersystem eintragen, sobald sie fertig sind. Als sie endlich erscheinen, atme ich erstickt aus.

			Reanimationsmaßnahmen erfolglos.

			Todeszeitpunkt 06:34 PM.

			Mark schien ein netter Kerl gewesen zu sein. Das Ganze war ein Unfall, ein kurzer Moment der Unaufmerksamkeit. Und jetzt ist er tot.

			Um mich herum geht es unermüdlich weiter, die anderen Dispatcher sind in Gesprächen, sammeln wichtige Informationen, versuchen zu helfen und Menschenleben zu retten.

			Mir bleibt keine Zeit für eine Pause, keine Zeit, um das soeben Erlebte zu verarbeiten oder mit jemandem darüber zu reden, da in dieser Sekunde der nächste Anruf aufblinkt.

			Ich atme tief durch und wische mir ein letztes Mal über die Augenwinkel. »Notruf 999, wie kann ich helfen?«

		

	
		
			Kapitel 2

			Es ist kurz nach zehn Uhr abends, als ich die Wohnungstür aufschließe und das Licht einschalte. Das Erste, was ich höre, sind die trampelnden Schritte meiner Nachbarn von oben, das Geschrei des Ehepaars von unten und das gleichmäßige Tropfen meines Wasserhahns in den Pausen dazwischen.

			Hastig schließe ich ab, lege die Kette vor und lasse den Blick prüfend durch das Ein-Zimmer-Apartment wandern.

			Die Fenster sind geschlossen. Alles steht an seinem Platz. Nichts deutet darauf hin, dass jemand hier gewesen sein könnte, obwohl die Zahl an Einbruchsdelikten mit jedem Jahr steigt. Andererseits gibt es hier auch nichts zu holen.

			Kahle Wände starren mir entgegen. Keine Bilder, keine Fotos oder Gemälde, keine motivierenden Sprüche, damit ich morgens aus dem Bett komme. Deko und Innendesign waren noch nie meine Stärke, und das, obwohl ich in einem Haus aufgewachsen bin, in dem es immer frische Blumen und gerahmte Fotos gab.

			Das Trampeln von oben wird lauter.

			Seufzend lasse ich mich mit dem Rücken gegen die Tür sinken. Die Mauern in diesem Haus sind aus Papier, aber wenigstens ist die Miete in Shadwell einigermaßen bezahlbar. Zumindest so bezahlbar, wie man in London leben kann.

			Manchmal stelle ich mir vor, ich hätte eine Katze und sie würde mich nach jeder Schicht freudig begrüßen, mir schnurrend in die Arme springen oder um meine Beine streichen. Aber Haustiere sind unglaublich teuer, und von meinem nicht gerade üppigen Gehalt könnte ich mir niemals eins leisten.

			Ich drücke das Buch, das ich mir auf dem Nachhauseweg im Waterstones gekauft habe, fester gegen meine Brust. Wenigstens kann ich mir das leisten.

			Schnell ziehe ich Mantel, Schal und Stiefel aus und tausche meine dunkelgrüne Arbeitsuniform gegen eine bequeme graue Stoffhose und einen flauschigen Pullover. Die getragenen Kleidungsstücke hänge ich ordentlich auf die Kleiderstange neben dem Fenster. In meinem winzigen Bad, in dem ich jede Wand von der Mitte aus berühren kann, wenn ich die Arme ausstrecke, wasche ich mir das Make-up ab und binde mir das lange Haar zu einem unordentlichen Knoten hoch oben auf dem Kopf. Es hat exakt die gleiche Farbe wie meine Augen: Goldbraun. Unauffällig. Unscheinbar. Leicht zu vergessen. Genauso, wie ich es möchte.

			Wenige Minuten später erfüllen das Rauschen des Wasserkochers und leise Musik aus meinem Laptop die Luft. Das Gerät ist sieben Jahre alt und mein wertvollster Besitz. Ich nehme ihn überallhin mit, weil ich paranoid genug bin, Angst zu haben, dass hier eingebrochen und er gestohlen wird.

			Dad hat ihn mir zu meinem achtzehnten Geburtstag gekauft. Ein viel zu teures Geschenk, trotzdem bin ich ihm überglücklich um den Hals gefallen. Und musste ihm kurz vor meinem Umzug nach London versprechen, dass wir uns regelmäßig zu Videocalls verabreden.

			Ich zünde zwei Kerzen an, dann gieße ich mir eine große Tasse Tee ein und fülle das restliche Wasser in die Plastikschale mit Instantnudeln. Es war die letzte Packung. Ich muss dringend einkaufen gehen.

			Wieder ist Geschrei von unten zu hören, und ich erstarre mit dem Wasserkocher in der Hand. In den letzten Monaten habe ich zweimal die Polizei gerufen, damit sie nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Bisher haben sie nichts Auffälliges entdecken können. Keiner der beiden war verletzt – oder sie verheimlichen es gut. Aber ich hatte schon zu viele Opfer von häuslicher Gewalt – Frauen, Männer, Kinder – in der Leitung, um zu glauben, dass dort unten alles gut ist. Und wenn sich jemand nicht helfen lassen will, können selbst wir nichts tun.

			Marks verzweifelte Stimme taucht in meinen Gedanken auf.

			Helfen Sie mir. Ich will nicht sterben.

			Ich kneife die Augen zusammen, atme tief durch.

			»Ich hab es versucht«, murmle ich, auch wenn er mich nicht mehr hören kann. »Ich hab es wirklich versucht.«

			Entschieden stelle ich den Wasserkocher zurück auf den alten Gasherd, da auf der Arbeitsfläche kein Platz dafür ist, schnappe mir Tee und Nudeln und setze mich auf die Couch. Die Lichterkette am vollgestopften Bücherregal und die kleine Stehlampe neben dem Schlafsofa spenden genug Licht, dass ich die grelle Deckenlampe ausschalten kann.

			Es ist spät. Meine nächste Schicht beginnt erst morgen Mittag um zwölf, aber wie ich meine Nachbarn kenne, werden sie mich spätestens gegen sechs Uhr wieder wecken. Trotzdem will ich mich heute Abend mit dem neuen Bestseller von J. J. Burnett ablenken.

			Bücher, manchmal auch Serien, sind meine Auszeit von den Schrecken da draußen. Von all den Unfällen und der Gewalt, die ich Tag für Tag, Nacht für Nacht mit anhören muss. Es ist eine Flucht vor der Realität. Selbst wenn Krimis und Thriller blutig und grausam sein können, sind sie dennoch fiktiv. Das Gute gewinnt. Die Bösen werden bestraft.

			Auch wenn ich mir beim vierten Teil des »Gentleman-Killers« schon lange nicht mehr sicher bin, wer eigentlich noch gut und wer böse ist.

			In den letzten Bänden haben wir den erschreckend charmanten Gentleman-Killer kennengelernt und auf seiner Mission begleitet. Ich verstehe, dass er Menschen, die Böses tun, bestrafen will, aber die Art und Weise, wie er das macht, kann ich nicht gutheißen. Trotzdem lese ich immer weiter, obwohl er im Finale von Band 3 eine reiche Frau brutal erwürgt hat, die grässlich zu allen Menschen in ihrem Umfeld war. Aber hat sie deswegen den Tod verdient?

			Seufzend nehme ich das Buch in die Hand und versuche, den Lärm von meinen Nachbarn ebenso auszublenden wie die Autos, die draußen vorbeifahren, und es mir auf dem durchgesessenen Polster gemütlich zu machen.

			Ohne nachzudenken, blättere ich nach hinten bis zum Autorenfoto. Ein Mann Ende zwanzig mit kurzen braunen Haaren und intensiven blauen Augen strahlt mich an. Sein Gesicht mit der hohen Stirn, der geraden Nase und dem markanten Kinn drückt Selbstbewusstsein aus. Die vollen Lippen sind zu einem gut gelaunten Lächeln verzogen. Alles an ihm sprüht geradezu vor Energie und Tatendrang. Das Bild steht in einem so krassen Kontrast zum Inhalt seiner Bücher, dass sich unweigerlich etwas in meiner Brust zusammenzieht.

			Als ich bemerke, wie ich mit den Fingern über das Foto streiche, ziehe ich sie abrupt zurück und schlage das erste Kapitel auf. Müdigkeit und Erschöpfung nach dem langen Arbeitstag zerren an mir, wollen mich mit sich in die Dunkelheit reißen, aber ich kämpfe dagegen an und beginne die ersten Zeilen zu lesen.

			Das hier ist nur ein Buch, auch wenn mich mit dieser Reihe eine regelrechte Hassliebe verbindet, denn leider kann der Autor wirklich gut schreiben. Und egal, wie oft ich mir sage, dass es nur eine Geschichte ist, reine Fiktion, die mich vom Alltag ablenken soll, kann ich nicht vergessen, dass sie auch ein Teil von ihm ist. Ein Teil des Mannes, der sie geschrieben hat.

			Ich habe ihn nicht als J. J. Burnett kennengelernt, sondern als Jake. Als den jungen Mann mit den großen Träumen, dem Ehrgeiz und dem Hunger nach Erfolg. Ich kannte ihn, bevor ihm der Durchbruch gelang.

			Bevor alles anders wurde.

			Bevor er alles zerstört hat, was gut und richtig war.

		

	
		
			Kapitel 3

			Als ich die Augen aufschlage, steht ein Mann vor meinem Bett.

			Ich will zusammenzucken, aufspringen, schreien, wegrennen – aber ich kann nicht.

			Ich kann mich nicht bewegen.

			Nicht meine Arme. Nicht meine Beine. Nicht mal einen Finger. Keinen einzigen Muskel.

			Panik schießt durch mich hindurch. Hektisch schnappe ich nach Luft. Gurgelnd. Röchelnd. Keuchend. Etwas Schweres liegt auf meiner Brust und drückt mir die Luft ab.

			Der Mann steht noch immer da. Beobachtet mich aus leeren Höhlen, wo seine Augen sein sollten. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, weil er gar keins hat.

			Und als er die Hand nach mir ausstreckt …

			Oh Gott …

			Bitte …

			Mein Herz rast so schnell, dass es wehtut.

			Ich kann mich nicht rühren … mich nicht wehren … nicht atmen … Ich kriege keine Luft mehr!

			Ich … ich kann nicht …

			Und dann ist es vorbei.

			Der Mann ist fort.

			Ich setze mich ruckartig auf. Das Buch fällt mit einem dumpfen Laut zu Boden.

			Mein Brustkorb hebt und senkt sich panisch. Zitternd presse ich mir die Hand auf den Mund, um nicht zu schreien. Vor Angst. Vor Wut und Frustration, weil es wieder passiert ist.

			Die Schlafparalyse ist zurück.

			Auch wenn mein Verstand begriffen hat, was mit meinem Körper geschieht, kann ich die Angst nicht einfach abschütteln. Gehetzt schaue ich mich in meinem Apartment um.

			Die Kerzen sind erloschen. Die Lampe flackert kurz. Aber Tür und Fenster sind geschlossen. Niemand ist eingebrochen. Niemand steht tatsächlich mitten in der Nacht vor meinem Bett.

			Ich kann wieder richtig atmen. Kann mich bewegen. Ich bin nicht länger gefangen in meinem eigenen Körper.

			Ich bin in Sicherheit.

			Ich bin in Sicherheit.

			Ich bin in Sicherheit.

			Doch egal, wie oft ich diesen Satz in Gedanken aufsage, mein rasender Puls will sich nicht beruhigen.

			»Eine Schlafparalyse ist keine Krankheit«, hallen die Worte meiner Ärztin in meinem Bewusstsein wider. »Die Lähmungserscheinung der Skelettmuskulatur ist ein normaler Prozess im Schlaf. Sie wachen nur zu früh auf, während sich Ihr Körper noch in der REM-Schlafphase befindet und Sie träumen. Darum sehen und hören Sie Dinge, die gar nicht da sind.«

			Tränen treten mir in die Augen. Denn obwohl ich den Ablauf kenne und begriffen habe, was mit mir passiert, hasse ich es, mich so hilflos und ausgeliefert zu fühlen. Über ein Jahr lang war alles in Ordnung, aber jetzt ist die Paralyse zurück. Ich hasse es, dass mir mein eigener Körper das antut. Und ich hasse es, dass ich dadurch das Gefühl habe, etwas würde nicht mit mir stimmen. Als wäre ich kaputt. Beschädigt. Krank.

			Hastig wische ich mir über die Augen.

			»Alles ist gut«, flüstere ich, doch die Erleichterung will sich nicht einstellen. All meine Sinne sind noch immer in höchster Alarmbereitschaft. Und das Rauschen des Blutes in meinen Ohren wird untermalt von … einem Vibrieren?

			Stirnrunzelnd schiebe ich die Decke zurück und stehe auf, obwohl meine Knie zittern. Und da sehe ich es: Mein Handy muss heruntergefallen sein, denn es liegt mit dem Display nach unten neben dem Buch auf dem Boden – und vibriert erneut.

			Wenigstens weiß ich jetzt, was mich geweckt hat, obwohl es draußen noch dunkel ist.

			Ich ignoriere das Beben in meinen Fingern, als ich es aufhebe. In der Sekunde, in der mein Blick auf den Namen des Anrufers fällt, erstarre ich.

			Jake.

			Seinen Namen auf dem Display zu lesen, ist wie ein Schlag in die Magengrube. Meine Knie geben nach, und ich sinke wieder aufs Sofa.

			Jake ruft mich an. Um drei Uhr einundvierzig. Das letzte Mal, dass wir miteinander geredet haben, ist über ein Jahr her – und es war nicht schön. Wir sind nicht im Guten auseinandergegangen. Warum meldet er sich ausgerechnet jetzt? Mitten in der Nacht?

			»Hallo …?«

			»Dahlia.« Seine Stimme klingt blechern, gepresst, weit weg. Und so vertraut, dass es wehtut.

			Hat er den Lautsprecher an? Ist er unterwegs? Da ist ein Rauschen im Hintergrund, das ich nicht zuordnen kann.

			»Was ist los, Jake? Warum rufst …«

			»Du musst mir helfen!«, unterbricht er mich. »Bitte, Dahlia! Du bist die Einzige, der ich noch trauen kann.«

			Mein privates Ich, meine Sorgen, Gedanken und Gefühle treten in den Hintergrund, und mein berufliches Ich übernimmt die Kontrolle. Selbst wenn es hierbei nicht um Leben und Tod gehen sollte, schaltet etwas in meinem Inneren um.

			»Sag mir, wo du bist.«

			Der Aufenthaltsort ist das Wichtigste. Wenn er nicht automatisch mit dem Anruf übermittelt wird, müssen wir ihn sofort erfragen. Niemandem ist geholfen, wenn wir zwar alle Details des Unfalls und das Ausmaß der Verletzungen kennen, aber nicht wissen, wo wir die Einsatzkräfte hinschicken sollen.

			Doch das hier ist kein typischer 999-Anruf. Es ist Jake. Der dramatische, überdrehte Jake, der in allem ein Abenteuer und eine Inspiration für seine Geschichten sieht. Völlig egal, was er damit anrichtet und wem er wehtut.

			»Unterwegs«, antwortet er nach einem Moment. »Ich … im Auto … verliere noch … Bitte, Dahlia!«

			Ich presse mir das Handy fester ans Ohr, um ihn besser zu verstehen. Die Verbindung ist schlecht. Wo verdammt noch mal steckt er?

			»… hinter mir her.«

			»Wer ist hinter dir her, Jake? Was ist …«

			Ein gleichmäßiges Tuten verschluckt meine Worte. Ich starre das Telefon an, doch der Anruf ist beendet.

			Was ist passiert? Wo bist du? Wie kann ich dir helfen? Warum meldest du dich ausgerechnet jetzt, nach all der Zeit?

			Doch die Ersthelferin in mir schiebt alle persönlichen Gefühle erneut beiseite und ruft sofort zurück.

			Stille. Und dann …

			»Hallo. Sie haben J. J. Burnett – oder Jake, je nachdem, wer dran ist – angerufen. Der gewünschte Gesprächsteilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.«

			Nein, verdammt. Ich lege auf und wähle die Nummer erneut. Dann wieder. Und wieder. Doch auch beim vierten Versuch nimmt er nicht ab, nur die nervige Ansage springt an.

			Was um alles in der Welt sollte das? War das wirklich ein Notfall? Oder nur ein Scherz? Ein schwacher Versuch, das, was zwischen uns kaputtgegangen ist, wieder zu kitten?

			Du musst mir helfen! Du bist die Einzige, der ich noch trauen kann.

			… hinter mir her.

			Hatte er wieder mal Streit mit seiner Familie? Seinem Agenten? Denkt er deswegen, dass er nur noch mir vertrauen kann? Denn wenn es ein echter Notfall gewesen wäre, hätte er 999 gewählt oder die Polizei gerufen. Oder nicht?

			Mein Blick fällt auf das Buch, das seinen Autorennamen trägt, dann sehe ich zum Regal hinüber. Die Lichterkette umrahmt die Thriller, die Jake mir empfohlen hat und die ich geliebt habe. Wir haben uns über Bücher angefreundet, haben uns ständig ausgetauscht, doch am Ende war es ausgerechnet Jakes Drang nach Erfolg, der uns auseinandergebracht hat.

			Nachdenklich betrachte ich mein Handy. Zögere. Seufze. Dann halte ich es mir ein letztes Mal ans Ohr, aber nun klingelt es nicht mal mehr. Ich werde sofort zur Ansage weitergeleitet.

			Frustriert werfe ich es aufs Sofa und stehe auf, um zu überprüfen, ob auch wirklich alle Fenster und die Wohnungstür geschlossen sind. Ob ich wirklich allein bin.

			Dann schalte ich die Lampe aus, lasse nur die Lichterkette für die Nacht an und schreibe Jake eine Nachricht. Wahrscheinlich ist das ein Fehler, aber ich kann nicht anders.

			Was sollte dieser Anruf? Was ist los?
Melde dich, wenn es wichtig ist.
Aber nur, wenn du es wirklich ernst meinst.

		

	
		
			Kapitel 4

			Drei Jahre zuvor

			Jake

			»Du solltest diesen Loser endlich fallen lassen«, murmelte ich und nippte an meinem Single Malt Scotch.

			»Ach, wirklich?« Dahlia erwiderte meinen Blick mit einem amüsierten Gesichtsausdruck und lehnte sich auf der Sitzbank zurück.

			Um uns herum Musik, Gespräche und das rege Treiben eines gut besuchten Londoner Pubs an einem Freitagabend. Auf dem Tisch standen unsere Getränke, daneben lag das Buch, das wir beide gelesen und über das wir bis eben gesprochen hatten. Eine historische Familiensaga, zu der Dahlia mich gezwungen hatte und die – so ungern ich es auch zugab – gut gewesen war.

			»Wirklich.« Ich schaute auf meine Armbanduhr. Rolex. Neuestes Modell. Teuer. Die Zeiger zeigten kurz nach neun. Wir waren um acht verabredet gewesen, damit ich ihn kennenlernen konnte. »Zum wievielten Mal in diesem Monat versetzt dich der Kerl jetzt?«

			Sie zuckte mit den Schultern, dabei wusste sie es ganz genau. Dahlia achtete ebenso penibel auf Details wie ich. Und weil sie bereits damit gerechnet hatte, dass er nicht auftauchen würde, hatte sie unsere aktuelle Lektüre mitgebracht.

			»Was findest du überhaupt an ihm?«, hakte ich nach. Denn ganz ehrlich? Sie hatte etwas Besseres verdient.

			»Süß, wie du dich aufregst.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, bevor sie einen Schluck aus ihrer Flasche Cider nahm. »Wenn du es unbedingt wissen musst: Der Sex ist gut, Seamus verlangt nicht viel und will mich nicht ständig sehen. Es ist bequem.«

			»Sollte eine Partnerschaft nicht auf mehr beruhen als auf gutem Sex und Bequemlichkeit?«

			»Sollte sie?« Herausfordernd zog sie die Brauen in die Höhe. »Sag du es mir.«

			Ich kniff die Augen zusammen. Ahnte sie etwas? Oder spielte sie nur mit mir? Die Medien dichteten mir ständig irgendwelche Frauengeschichten an. Nicht, dass ich mich dagegen wehrte. Je länger ich im Gespräch blieb, desto besser. Aber von ihr konnte niemand, nicht einmal Dahlia, wissen. Dafür waren wir zu vorsichtig gewesen.

			Das Vibrieren in meiner Hosentasche rettete mich davor, antworten zu müssen. Ein einziger Blick auf mein Handy genügte, um den Anruf wegzudrücken und das Gerät mit dem Display nach unten auf den Tisch zu legen.

			»Deine Familie?«

			Ich seufzte genervt. »Wer sonst?«

			»Was wollen sie diesmal?«

			»Keine Ahnung. Interessiert mich nicht. Wenn es kein Geld ist, dann ist wieder mal irgendjemand wütend darüber, dass ich ihr oder sein dreckiges kleines Geheimnis in einem meiner Bücher verwendet habe.«

			Einen Moment lang musterte mich Dahlia mit einer Mischung aus Mitgefühl und Nachdenklichkeit. »Ich begreife nicht, warum du noch immer bei ihnen wohnst.«

			»Ich bin kaum noch dort, aber MacRaven Manor gehört unserem Clan«, erwiderte ich schlicht. »Es ist meine Pflicht und Aufgabe als Clanmitglied, dazu beizutragen, dass unser Erbe erhalten bleibt.«

			Selbst wenn die Instandhaltung und Renovierung der Burg mehrere Millionen im Jahr verschlang.

			»Allerdings gefällt es mir hier. Ich denke, ich bleibe noch eine Weile in London.«

			Das entlockte ihr ein kleines Lächeln. Wir kannten uns noch nicht lange, aber wir teilten dieselben Interessen: gute Bücher, gute Pubs, gute Gespräche. Abgesehen davon hatten wir uns vor meinem Durchbruch kennengelernt, also konnte ich sicher sein, dass sie nicht nur hinter meinem Geld her war wie viele andere Leute, die sich mir neuerdings an den Hals warfen und mir plötzlich die Füße küssen wollten.

			»Aber hier geht es gar nicht um mich, sondern um dich, Darling«, erinnerte ich sie und drehte das Glas Scotch in meinen Fingern.

			Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter. »Aha, Vermeidungstaktik. Wie clever.«

			»Weißt du, was wirklich clever wäre?«

			»Nein, aber du wirst es mir in ungefähr fünf Sekunden verraten, ob ich es hören will oder nicht.«

			Ich lehnte mich nach vorne. »Wenn du diesen Seamus endlich in den Wind schießen und dir jemand Neues suchen würdest. Jemand Anständiges.«

			Sie verdrehte die Augen. »Und wer soll das sein?«

			»Ich würde dir ja meinen Zwillingsbruder Evan vorstellen, aber er ist ein schrecklicher Mensch.«

			»Noch schrecklicher als du?«

			»Oh ja. Und ich bin schon nicht gerade nett.«

			Ihre Miene wurde weicher. »Zu mir warst du immer nett.«

			»Das liegt daran, dass du etwas Besonderes für mich bist.«

			Sie lachte laut auf.

			Autsch. Nicht gerade gut fürs Ego.

			In ihren braunen Augen funkelte es vergnügt. »Falls das eine Einladung war, mit dir ins Bett zu steigen: Kannst du vergessen. Über den Punkt sind wir längst hinaus. Außerdem wäre ich jetzt, da du ein international gefeierter Autor bist, nur eines deiner Groupies. In wie vielen Ländern stehst du gerade mit dem Gentleman-Killer auf Platz 1 der Bestsellerliste?«

			»Sieben.«

			»Angeber.«

			»Du hast gefragt, Darling.« Ich prostete ihr mit meinem Glas zu und trank einen großen Schluck. Das kräftige, vertraute Aroma aus meiner Heimat breitete sich in meinem Mund aus. »Übrigens war das keine Einladung. Na ja, irgendwie schon, aber wir wissen beide, dass du niemals darauf eingehen würdest.«

			Was auch der Grund dafür war, warum wir so offen miteinander umgehen konnten. Zwischen uns hatte es nie eine sexuelle Spannung gegeben. Und inzwischen war Dahlia mir zu wichtig, um unsere Freundschaft für ein bisschen extra Spaß zu riskieren. Vor allem, weil es die einzige richtige Freundschaft in meinem Leben war.

			Trotzdem zog ich sie gerne damit auf.

			»Lass mich raten.« Scheinbar nachdenklich tippte sie sich ans Kinn.

			Ihre Fingernägel waren gepflegt, aber weder lackiert noch professionell manikürt. Unauffällig, genau wie der Rest ihrer Erscheinung: schulterlanges goldbraunes Haar, von Natur aus leicht gewellt. Ein perfekter Lidstrich und Mascara, aber sonst kein auffälliges Make-up. Sie trug niemals Lippenstift. Ihr Kleiderschrank enthielt, abgesehen von Schwarz und Jeans, nur neutrale Farben.

			Dabei hätte sie eine Granate sein können. Mit diesen Kurven und diesem Lächeln hätte sie mühelos jede Person um den Finger wickeln können, wenn sie es darauf anlegte. Stattdessen begnügte sie sich damit, unter dem Radar zu bleiben und sich von ihrem aktuellen Lover regelmäßig versetzen zu lassen.

			Doch obwohl der Mistkerl an diesem Abend nicht aufgetaucht war, wirkte Dahlia nicht aufgebracht. Im Gegenteil. Ich kannte sie seit einem Jahr und hatte sie selten so relaxt erlebt wie heute.

			Wie ich gerade lehnte sie sich nun ebenfalls vor. »Der Grund dafür, dass ich niemals auf ein Angebot dieser Art von dir eingehen werde, ist, dass wir so gute Freunde sind?«

			»Allerdings. Du stehst auf Sex, hast aber Angst vor echten emotionalen Bindungen. Und das hier«, ich deutete zwischen uns hin und her, »ist bereits eine emotionale Bindung. Mehr erträgst du nicht. Deshalb suchst du dir immer wieder Typen wie Seamus, John, Harry oder wie sie alle heißen, die es zwar im Bett bringen, dich ansonsten aber völlig kaltlassen.«

			»Psychoanalysierst du mich gerade?«

			»Möglicherweise.«

			»Ich bin keine Protagonistin in einem deiner Bücher, Jake.«

			»Aber du könntest eine sein, wenn du mir endlich dein Geheimnis verraten würdest.«

			Unbekümmert nippte sie an ihrem Cider. »Welches Geheimnis?«

			»Wer dir wehgetan hat.«

			Sie hielt in der Bewegung inne und starrte mich an. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, hatte es ihr die Sprache verschlagen.

			Bevor sie antworten und mir endlich gestehen konnte, woher die Dunkelheit kam, die sich in ihren Augen verbarg, trat jemand an unseren Tisch.

			»Ähm … Entschuldigung.« Die blonde Frau musste um die vierzig sein. Das Mädchen war vermutlich ihre Tochter, denn sie war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. »Sind Sie J. J. Burnett? Der Schriftsteller?«

			Jede Emotion verschwand so schnell aus Dahlias Miene, als hätte sie einen Schalter umgelegt. Mit der Flasche in der Hand lehnte sie sich zurück. Sie kannte das Prozedere besser als jeder andere, weil sie es in den letzten Monaten oft genug miterlebt hatte, wenn wir zusammen unterwegs gewesen waren.

			»Genau der bin ich.« Mit einem strahlenden Lächeln wandte ich mich an die beiden. »Wie kann ich euch helfen?«

			»Hab ich doch gesagt!«, rief die Tochter und gab ihrer Mutter einen Klaps gegen den Arm.

			Diese zog eines meiner Bücher aus ihrer Handtasche. Hardcover. Erstauflage. Den Rillen im Buchrücken nach zu urteilen, mehrmals gelesen. »Wären Sie so freundlich, mir ein Autogramm zu geben?«

			»Aber natürlich. Ich habe auch den perfekten Stift dabei.« Ich erkundigte mich nach ihrem Namen und unterschrieb mit schnellen, geübten Bewegungen.

			»Ooh, blutrote Tinte.« Mutter und Tochter sahen einander mit großen Augen an. »Wie aufregend!«

			»Um ehrlich zu sein, signiere ich nur noch in dieser Farbe, nachdem mir eine Leserin einmal vorgeworfen hat, meine Unterschrift – in Schwarz – wäre nicht echt, sondern in das Buch hineingedruckt worden.« Ich hielt der Frau ihr Exemplar hin.

			»Vielen Dank! Das ist mein Lieblingsbuch von Ihnen!« Sie drückte es sich wie einen Schatz an die Brust. »Die meisten – meine Tochter eingeschlossen – mögen ja den Gentleman-Killer am meisten, aber ich kriege nicht genug von ›Die Affäre‹. Wird es einen zweiten Teil geben?«

			Nur wenn ich noch mehr Dreck ausgraben kann. Doch diesen Gedanken behielt ich wohlweislich für mich und lächelte stattdessen unverbindlich. »Wir werden sehen.«

			»Danke.«

			»Ist das Ihre Freundin?«, fragte das Mädchen und beäugte Dahlia neugierig.

			»Eine Freundin«, korrigierte diese gelassen.

			Die beiden bedankten sich erneut und verabschiedeten sich.

			Als ich einen Schluck von meinem Scotch trank, fiel mir Dahlias skeptische Miene auf. »Was?«

			»Blutrote Tinte?« Sie hob die Brauen. »Du musst es besonders machen, was?«

			»Allerdings.« Grinsend prostete ich ihr zu und leerte mein Glas in einem Zug. »Blutrot für die Show, Schwarz für den langweiligen Papierkram und Dunkelblau für meine Sammlung an Geheimnissen.« Ich holte meinen kostbarsten Besitz aus der Jacketttasche, ein kleines schwarzes Notizbuch, und hielt es in die Höhe.

			Mein Leben war durchorganisiert, von meinen Reisen und meinem Tagesablauf bis hin zur Farbe meiner Unterwäsche – und meiner Stifte. Nur wenn alles bis ins kleinste Detail geplant war, konnte das Uhrwerk namens Leben funktionieren. Nur auf diese Weise konnte ich funktionieren.

			Dahlias Blick wanderte zwischen dem Notizbuch und meinem Gesicht hin und her. In all der Zeit hatte sie mich nie gefragt, ob sie es sich anschauen könnte, und das rechnete ich ihr hoch an. »Welche Familiengeheimnisse hast du eigentlich für ›Die Affäre‹ benutzt?«

			Mit einem süffisanten Lächeln steckte ich das Notizbuch wieder ein. »Das, meine liebe Freundin, wirst du nur über meine Leiche erfahren.«

		

	
		
			EILMELDUNG: BRITISCHER BESTSELLERAUTOR J.J. BURNETT TÖDLICH VERUNGLÜCKT

			Vergangene Nacht, am 19. Februar gegen 4:00 AM Ortszeit, ist der britische Bestsellerautor J.J. Burnett im Alter von nur 29 Jahren bei einem schweren Autounfall ums Leben gekommen. Dies wurde heute Morgen von seiner Agentur in Edinburgh bestätigt.

			Internationale Berühmtheit erlangte Burnett durch seine Bestsellerreihe »Der Gentleman-Killer«, die sich millionenfach verkauft hat und in über dreißig Sprachen übersetzt wurde. Band 5 wurde für dieses Jahr angekündigt, ebenso wie eine zeitnahe Verfilmung als Netflix-Serie.

			Gerüchten zufolge hat die Geschichte eines Vorfahren seines eigenen Clans – den Gründern und Inhabern des weltweit bekannten MacRaven Gin – Burnett zur Figur des »Gentleman-Killers« inspiriert. Sein Urururururgroßvater soll, getarnt als erfolgreicher Geschäftsmann und charmanter Gentleman, mehr als zwanzig Männer und Frauen in Schottland getötet haben, ohne je gefasst oder verurteilt worden zu sein. Mit seinen Büchern hat Burnett den Serienmörder zu einem populären Antihelden der Moderne gemacht. Zusätzlich soll er sich an weiteren Geheimnissen und tragischen Geschehnissen aus seiner Familiengeschichte für seine Werke bedient haben.

			Historische Fakten, die diese Aussagen belegen, existieren nicht, und bisher haben weder Burnett selbst noch seine Familie diese Gerüchte bestätigt. Dennoch halten sie sich hartnäckig.

			[Presse-Foto von Burnett mit seinem neuesten Buch, Der Gentleman-Killer, Band 4, neben dem britischen Königspaar]

			Zeugenaussagen zufolge saß der Bestsellerautor selbst am Steuer, als er mit hoher Geschwindigkeit durch die schottischen Highlands fuhr und auf der Strecke zwischen Loch Rannoch und Loch Tay die Kontrolle verlor. Er kam von der Straße ab und prallte gegen einen Baum. Der Schriftsteller verstarb noch an der Unfallstelle, bevor die Rettungskräfte ihn Stunden später aus dem Wrack befreien konnten. Erste-Hilfe-Maßnahmen waren nicht möglich. Der Tod wurde unverzüglich festgestellt. Das Auto erlitt einen Totalschaden.

			Außer dem Schriftsteller soll sich niemand sonst im Wagen befunden haben.

			Die genaue Todesursache konnte bislang nicht geklärt werden. Police Scotland untersucht den Unfall.

			J.J. Burnett hinterlässt ein Erbe in Millionenhöhe und mehrere unveröffentlichte, nicht fertiggestellte Manuskripte.

		

	
		
			Kapitel 5

			Zwei Wochen später

			Die schottische Landschaft zieht an mir vorbei, ohne dass ich etwas von ihrer Schönheit wahrnehme. Ich habe London schon vor Stunden verlassen und den Zug nach Edinburgh genommen, bin von dort aus nach Glasgow weitergefahren und sitze jetzt im Scots Rail, der mich tiefer in den Norden des Landes bringt.

			Es ist ein Dienstagnachmittag Anfang März, und das Abteil ist nicht sonderlich voll. Ganz vorne sitzt eine Familie, zwei junge Frauen mit ihrem kleinen Sohn und ihrer Tochter. Helles Kinderlachen schallt durch den Waggon, während sie etwas spielen.

			Ein Stück weiter hinten telefoniert ein Geschäftsmann seit fast einer Stunde. Obwohl ich nicht hinzuhören versuche, habe ich inzwischen erfahren, dass es um wichtige Verträge und hohe Geldsummen geht.

			Am Tisch rechts von mir sitzt ein Mann um die siebzig mit seinen beiden Enkelkindern. Hin und wieder fragt er sie etwas oder erklärt ihnen, woran wir gerade vorbeifahren, um sie von ihren Handys wegzulocken. Mal mit mehr, mal mit weniger Erfolg.

			Ich betrachte die Spiegelung im Fenster.

			Müde ist das erste Wort, das mir bei meinem Anblick einfällt. Seit die Schlafparalyse zurück ist, habe ich Angst davor, ins Bett zu gehen. Ich habe Angst davor, einzuschlafen und zu träumen, aber noch mehr davor, aufzuwachen und mich wieder nicht bewegen zu können. Also habe ich in den letzten beiden Wochen kaum geschlafen und viel zu viel Koffein in mich reingeschüttet. Mittlerweile könnte nicht einmal mehr das beste Make-up der Welt meine Augenringe verdecken. Immerhin passen die bräunlichen Schatten zur Farbe meiner Augen und Haare.

			Ich streiche mir eine Strähne hinters Ohr, die sich aus dem geflochtenen Zopf gelöst hat, der mir über die Schultern fällt, und reibe mir den verspannten Nacken. Vielleicht wäre ich besser mit dem Caledonian Sleeper ganz ohne Umsteigen gefahren, aber die Preise für ein Bett im Nachtzug sind unbezahlbar. Selbst ein einfacher Sitz, auf dem ich die ganze Nacht hätte verbringen müssen, wäre teuer gewesen – und zeitlich nicht machbar, da ich eine Nachtschicht in der Leitstelle hatte. Ich kann von Glück reden, dass ich mir überhaupt spontan freinehmen konnte.

			Jetzt bleibt mir eine Woche Zeit, um alles zu erledigen. Um mich ein letztes Mal von Jake zu verabschieden.

			Du musst mir helfen … hinter mir her.

			Seine Stimme erklingt so klar in meinem Kopf, als würde er neben mir sitzen.

			Ein kalter Schauder wandert durch meinen Körper. Er beginnt mit einem unangenehmen Prickeln an meiner Kopfhaut und windet sich wie eine Schlange bis hinunter in meine Zehenspitzen. Ich schüttle mich, doch das Gefühl bleibt. Genau wie der schwere Klumpen Schuldgefühle in meinem Magen.

			Ich könnte die letzte Person sein, mit der er gesprochen hat. Und obwohl ich ständig mit Notfällen konfrontiert werde, habe ich diesen nicht als solchen erkannt. Ich habe gezweifelt, habe sogar überlegt, ob es nur ein Scherz, nur Jakes typisch dramatische Art war. Bis ich am nächsten Morgen die Nachrichten gelesen habe …

			Widerwillig reiße ich den Blick von der vorbeiziehenden Landschaft los, von den Weiden und Schafen, dem bräunlichen Gras und den kleinen Dörfern, die wir passieren, und richte ihn auf die Karte in meiner Hand.

			Die Einladung zu seiner Beisetzung morgen Nachmittag.

			In den letzten Stunden habe ich die Karte so fest umklammert, dass sich die Kanten in meine Haut gebohrt und eine dunkelrote Spur hinterlassen haben. Nachdenklich fahre ich mit den Fingerkuppen über die in Gold geprägte Schrift. 

			J. J. Burnett.

			Warum haben sie nicht seinen richtigen Namen auf die Einladung geschrieben, sondern den, mit dem er berühmt geworden ist? Den Namen, der ihm und seiner ganzen Familie unglaublich viel Geld eingebracht hat?

			Erneut peitscht Jakes gehetzte Stimme durch meinen Kopf. Ich kann sie einfach nicht abstellen, sie nicht ausblenden.

			Wer war hinter dir her, Jake? Und warum bist du damit ausgerechnet zu mir gekommen? Wieso hast du nicht die Polizei gerufen? Wir waren fertig miteinander – und jetzt schlägst du das Buch einfach wieder auf und zwingst mich dazu, weiterzulesen. Du zwingst mich dazu, das nächste Kapitel ohne dich zu beginnen.

			Du bist die Einzige, der ich noch trauen kann.

			Aber weshalb? Was wolltest du mir anvertrauen, das du niemandem sonst sagen konntest?

			Ich starre auf den Brief, der der Einladung beigefügt wurde. Er stammt von einer Anwaltskanzlei. Ein imposanter Briefkopf, nur wenige Worte darunter und eine große, eigenwillig geschwungene Unterschrift.

			Testamentseröffnung am 05. März um 3 PM in MacRaven Manor, Rannoch Moor, Schottland.

			Die Familie MacRaven bittet um Ihre Anwesenheit.

			Ich bin nicht nur zu Jakes Beerdigung eingeladen, sondern auch zur Verkündung seines Letzten Willens. Als ich den Umschlag vor ein paar Tagen geöffnet habe und mir der Brief in den Schoß fiel, war ich überrascht. Entsetzt. Verwirrt. Ängstlich.

			Woher wissen Jakes Anwälte, wo ich wohne? Wie haben sie mich gefunden? Und warum hat Jake ausgerechnet mich in seinem Testament bedacht?

			Seufzend sehe ich wieder nach draußen.

			Mittlerweile haben Berge den Horizont erobert. Die Gipfel sind schneebedeckt und ragen wie Riesen empor, die das Tor zu den Highlands bewachen. Die Sonne ist gerade untergegangen und taucht den Himmel in eine dramatische blutrote Farbe. Wir passieren Wälder voller Tannen, abgeschiedene Bahnhöfe, die nur aus zwei Gleisen und einem Bahnhofshäuschen bestehen, und tiefblaue Seen – oder Lochs, wie die Schotten sie nennen.

			»Wusstet ihr, dass die Eisenbahnstrecke durch das Moor auf künstlich geschaffenem Untergrund angelegt wurde?«, erzählt der ältere Herr am Nebentisch. Mit den gerollten Rs und den fehlenden Buchstaben in manchen Worten ist sein schottischer Akzent nicht zu überhören. Allerdings kann ich nicht zuordnen, aus welchem Teil des Landes er stammt.

			»Echt?« Beide Enkelkinder sind hellhörig geworden und lassen ihre Handys sinken.

			»Aye. Durch den Torf war der Boden so weich, dass es lange Zeit unmöglich war, einen Zug oder ein Auto hindurchzuschicken. Aber dann kam jemand auf die schlaue Idee und hat eine Menge Erde ins Moor gebracht. Die Schienen, über die wir gerade fahren, liegen auf einem Bett aus Erde, Baumwurzeln und Asche. Wenn das nicht so wäre, würden wir einfach im Moor versinken.«

			Ich schnaube. »Wie beruhigend …«

			»Waren Sie schon mal in Schottland?«, wendet sich der Mann daraufhin an mich.

			Ich blinzle, überrascht von der direkten Frage. »Nein. Noch nie.«

			Die Lüge kommt mir viel zu leicht über die Lippen.

			»Nay?« Seine buschigen weißen Brauen wandern in die Höhe und vertiefen die Falten auf seiner Stirn. »Eine Schande. Zum Glück holen Sie das jetzt nach, lass.«

			Glück würde ich das nicht nennen. Aber statt zu antworten, lächle ich nur verkrampft und hole meinen Laptop hervor.

			Ich versuche das Gespräch auszublenden, während es draußen immer dunkler wird und ich die offizielle Website von MacRaven Gin studiere. Dort ist nicht nur die Geschichte des Unternehmens aufgeführt, von seiner Gründung im Jahr 1934 bis zum heutigen Tag und den zahlreichen Awards, die sie gewonnen haben. Es gibt auch detaillierte Infos zu allen wichtigen Mitarbeitenden. Vor allem zu den Führungskräften.

			Obwohl ich mir die Homepage schon ein Dutzend Mal angeschaut habe, wandert mein Blick immer wieder über die Namen, Fotos und Berufsbezeichnungen. Ich mag zwar nicht wissen, was und warum Jake mir etwas in seinem Testament hinterlassen hat, aber ich fahre nicht unvorbereitet nach Schottland. Erst recht nicht, wenn ich es mit dieser Familie zu tun bekomme.

			»Gibt es Geister in den Mooren?«, fragt der kleine Junge am Nebentisch in diesem Moment aufgeregt.

			»Aye«, bestätigt sein Großvater. »Es sind schon Menschen darin verschwunden, die nie wieder aufgetaucht sind. Es heißt, in den Mooren Schottlands kann man nicht nur sein Leben, sondern auch seine Seele verlieren.«

		

	
		
			Kapitel 6

			Es ist völlig dunkel, als wir an der Rannoch Station halten. Beim Aussteigen erfasst mich ein schneidender Wind, als wollte er mich zurück in den Zug drücken. Wie eine Warnung, bloß nicht hier auszusteigen.

			Doch dafür ist es zu spät.

			Mein Atem kondensiert in der kalten Luft. Nebel kriecht über den Boden, und die klamme Feuchtigkeit scheint innerhalb von Sekunden sämtliche Kleiderschichten zu durchdringen. Gänsehaut überzieht meinen Körper, als ich den kleinen Koffer neben mir auf dem Bahngleis abstelle und mich umsehe.

			Die einzige Lichtquelle bilden die zwei einsamen Straßenlampen, die den winzigen Bahnhof flackernd beleuchten. Dazu der Schein aus der Innenbeleuchtung des Zuges hinter mir.

			Wie es aussieht, bin ich die Einzige, die ausgestiegen ist. Kein Wunder, denn Rannoch ist keine Stadt, nicht einmal ein Dorf, sondern lediglich ein Ausgangspunkt für Wanderer, die von hier aus losziehen, um die Gegend zu erkunden.

			Die Haltestelle liegt am Ende einer Straße und scheint völlig verlassen zu sein. Kein riesiges Bahnhofsgebäude, wie ich es von King’s Cross in London gewöhnt bin. Nur ein längliches Haus aus rötlichem Backstein im unteren und weißen Wänden im oberen Bereich, mit dunklen Dachschindeln und dunkelgrün umrandeten Sprossenfenstern. Im flackernden Licht der Lampen erkenne ich das Schild mit der Aufschrift Tea Room. Allerdings ist das Café, genau wie der kleine Warteraum daneben, um diese Uhrzeit längst geschlossen.

			Um mich herum nur die Weite der Moorlandschaft, in völlige Dunkelheit getaucht.

			Ein ungutes Gefühl breitet sich in mir aus. Es ist spätabends – und ich bin allein. In London wird es nie so finster, und man ist auch nie richtig allein. Hier draußen hingegen? Mitten in der Wildnis der schottischen Highlands? Ich bin wahrhaftig im Nirgendwo gelandet. Hoffentlich finde ich die Pension, in der ich ein Zimmer für die nächsten Tage gebucht habe.

			Ein schrilles Pfeifen.

			Ich zucke zusammen, als sich der Zug zischend in Bewegung setzt. Hinter Rannoch Station verschwinden die Gleise im dichten Nebel, als würden sie ins Nichts führen.

			Gespenstische Stille breitet sich aus, nur durchbrochen von leisem Blätterrascheln und dem Ruf eines Vogels in der Nacht. Keine Autos, keine Busse, keine laute Musik. Keine Menschen.

			Das ungute Gefühl in meinem Inneren verstärkt sich. Die Angst ist mir viel zu vertraut.

			Als ich die rostige Fußgängerbrücke entdecke, die über die Gleise zu einem Parkplatz führt, bücke ich mich hastig nach meinem Koffer – und nehme aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Einen Schatten.

			Ich wirble herum und erstarre, als ich die Person entdecke.

			Nur wenige Meter von mir entfernt steht ein Mann an den Gleisen. Ganz in Schwarz, genau wie in meinen Albträumen. Genau wie in den schrecklichen Momenten nach dem Aufwachen, wenn ich völlig ausgeliefert bin.

			Mein Herz hämmert wild und panisch. Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an. Und obwohl ich mich bewegen, obwohl ich weglaufen könnte, wage ich es nicht, mich zu rühren.

			In diesem Moment macht der Fremde einen Schritt in meine Richtung und tritt in den Schein der Straßenlampe. Das Licht wirft harte Schatten auf sein Gesicht und betont die große Narbe an seiner Wange. Sie zieht sich von seinem linken Mundwinkel aufwärts, Richtung Wangenknochen.

			Ich atme scharf ein. Ein Glasgow Smile.

			Trotz allem, was ich in den letzten Jahren an Notrufen miterlebt habe, ist mir das bisher nicht untergekommen. Die Foltermethode, ursprünglich erdacht von Gangs in Glasgow im 19. Jahrhundert, die jedoch bis heute für grausige Verbrechen genutzt wird und mittlerweile weltweit bekannt ist.

			Dieser Mann ist der Beweis dafür.

			Er scheint in meinem Alter zu sein, Mitte bis Ende zwanzig, hat dunkle Haare, trägt einen langen Mantel – und beobachtet mich.

			Schlagartig kommt wieder Leben in mich. Schnell greife ich nach meinem Koffer und laufe zur Fußgängerbrücke, die mir nun, da ich den Mann gesehen habe, gar nicht mehr so unheimlich vorkommt wie zuvor.

			Ein Geräusch hinter mir. Folgt er mir? Oder sind das nur meine eigenen Schritte, die in der Nacht widerhallen?

			Als ich die ersten knarzenden Stufen erklimme, bleibe ich wider besseres Wissen kurz stehen und sehe zurück. Doch dort, wo der Mann bis eben stand, ist niemand mehr.

			Ich wirble herum. Nichts. Ich bin allein mit meinen keuchenden Atemzügen und der Angst, die schwer auf meiner Brust liegt.

			Habe ich ihn mir nur eingebildet? Aber das ist keine Schlafparalyse, und selbst wenn ich total übermüdet bin, habe ich im Wachzustand nie zuvor Dinge oder Personen gesehen, die in Wahrheit gar nicht da sind.

			Der Fremde wirkte nicht wie ein Wanderer – kein Rucksack, kein Wanderstock, keine besondere Ausrüstung. Nichts, das darauf hindeutet, dass er eine der Routen durch das Moor genommen hat. Der einzige andere Weg führt über die Brücke, auf der ich gerade stehe. Das Bahnhofshäuschen ist abgeschlossen, und von hier aus habe ich einen guten Überblick, aber von dem Fremden ist keine Spur mehr zu sehen.

			Schaudernd wende ich mich ab und laufe weiter.

			Kam eine solche Figur, ein Mann mit einem Glasgow Smile, nicht auch in Jakes Büchern vor? Im ersten Band des Gentleman-Killers? Glaube ich deshalb, ihn gesehen zu haben? Oder war er wirklich dort, und es gibt eine völlig logische Erklärung dafür?

			Erleichterung breitet sich in mir aus, als ich den Parkplatz hinter der Brücke erreiche. Dort steht ein einzelnes zweistöckiges Gebäude mit Licht hinter den Fenstern. Die Pension.

			Ein letztes Mal schaue ich mich nach dem Mann um, nur um sicherzugehen, dass er tatsächlich nicht mehr da ist, aber soweit ich das aufgrund der zahlreichen parkenden Autos beurteilen kann, bin ich allein.

			Entschlossen öffne ich die Tür und betrete die Pension.

			Hinter der Rezeption sitzt eine ältere Dame mit lockerem grauem Dutt und Lesebrille auf der Nase. Als sie mich bemerkt, hellt sich ihre Miene auf. »Herzlich willkommen!«

			»Danke.« Froh, die Reise überstanden zu haben und auf ein freundliches Gesicht zu stoßen, stelle ich den Koffer neben mir ab. »Ich würde gerne einchecken. Mein Name ist Dahlia Stewart.«

			»Natürlich, natürlich.« Obwohl ein Computer vor ihr steht, blättert sie ganz oldschool durch einen Ordner und zieht ein bedrucktes Blatt Papier heraus. »Sie hatten Glück bei Ihrer Reservierung. Inzwischen sind wir komplett ausgebucht. Machen Sie Urlaub in Rannoch Moor?«

			»Nicht wirklich.«

			»Oh.« Ihr Lächeln verblasst. »Dann sind Sie wohl wegen der Beerdigung hier?«

			Ich nicke, auch wenn das lediglich ein Teil der Wahrheit ist. Denn ich bin nicht nur hergekommen, um der Beerdigung meines früheren besten Freundes beizuwohnen.

			Ich bin hier, um herauszufinden, wer ihn getötet hat.

		

	
		
			Kapitel 7

			Im viktorianischen Zeitalter glaubten die Menschen, dass Regen während einer Beerdigung ein gutes Omen sei, weil es bedeutete, dass der Verstorbene in den Himmel gekommen war.

			Am Tag von Jakes Beerdigung scheint die Sonne.

			Nicht sonderlich überraschend, denn das ist genau seine Art von Humor. War, korrigiere ich mich in Gedanken. Das war seine Art von Humor.

			Bevor wir ihn jedoch zu Grabe tragen, muss ich die Testamentsverkündung im Kreise seiner Familie überstehen.

			Nach einer unruhigen, schlaflosen Nacht habe ich den ganzen Vormittag in meinem Pensionszimmer damit verbracht, meine bisher gesammelten Unterlagen rund um seinen Tod und seine Familie durchzugehen und mich durch alle News und Gerüchte zu klicken, die über Nacht hinzugekommen sind.

			Als mich das einzige Taxi in der Gegend am frühen Nachmittag vor den Toren von MacRaven Manor absetzt, beherrscht ein einziger Gedanke mein ganzes Sein: Ich will nicht hier sein. Nicht so. Nicht jetzt. Nicht, um mich mit diesen Leuten in einen Raum zu setzen und mir anzuhören, wem Jake was vermacht hat.

			Die gotische Burg ist aus dem für das Land typischen Sandstein erbaut und erhebt sich wie eine mittelalterliche Festung vor mir. Ein riesiges Gebäude mit einem einsamen Turm auf der Westseite, von Efeu überwucherten Mauern, dunkelgrauen Dachschindeln und unzähligen kleinen Fenstern, die mir wie aus tausend dunklen Augen entgegenstarren. Umgeben von einem gigantischen Grundstück mit eigenem Wald und einer dicken Sandsteinmauer, die vor langer Zeit zum Schutz vor Engländern und Eindringlingen aus verfeindeten Clans erbaut wurde. Dazu ein schmiedeeisernes Tor, auf dem das runde Familienwappen mit dem Raben und den lateinischen Worten ne remittas prangt.

			Es muss Millionen kosten, Burg und Ländereien instand zu halten. Andererseits hat Jake auch Millionen Pfund mit seinen Büchern verdient. Und wie es aussieht, muss sich seine Familie vorerst keine Sorgen machen, denn in den letzten zwei Wochen sind gleich fünf von Jakes Romanen nach seinem plötzlichen Tod auf der Sunday-Times-Bestsellerliste gelandet. Sogar alte Werke wie »Die Affäre« und »Lady des Grauens«, die vorher eher unbekannt waren.

			So makaber es auch ist, ausgerechnet sein Tod hat seiner Karriere einen weiteren gigantischen Schub verliehen.

			Vor den Toren von MacRaven Manor stehen mehrere kleine Transporter mit den Logos aller großen Zeitungen und Boulevardblätter. Von The Sun über The Scotsman und Daily Mail bis hin zu The Times und weiteren namhaften Nachrichtensendern. Die dazugehörigen Presse- und Kameraleute warten nur darauf, die nächstbeste Person für mehr Insider-Informationen in die Finger zu kriegen.

			Angewidert verziehe ich das Gesicht. Ich bin kein Fan der britischen Presse. Die meisten von ihnen drucken, was die Verkaufszahlen in die Höhe schnellen lässt, völlig egal, ob es der Wahrheit entspricht oder nicht. Ganz gleich, wessen Leben sie damit zerstören. Hauptsache, am Ende stimmt die Kohle. Ich kann gar nicht zählen, wie viele Lügen und Gerüchte sie über Jake verbreitet haben – und es nach seinem Tod noch immer tun.

			»Miss?« Der Fahrer sieht in den Rückspiegel und erinnert mich daran, dass wir bereits seit mehreren Minuten hier stehen, während das Tachometer weiterläuft.

			»Entschuldigung.« Hektisch krame ich in meiner übergroßen Handtasche mit dem Laptop nach meinem Geldbeutel. Ich bezahle mit Kreditkarte und atme erleichtert auf, als die Zahlung durchgeht. Hoffentlich habe ich noch genug für die Rückfahrt übrig. Zugticket und Pensionszimmer verschlingen mehr, als ich mir im Moment leisten kann, aber ich habe mir geschworen, die Sache durchzuziehen. Ich muss herausfinden, was wirklich passiert ist.

			»Warten Sie!«, ruft der Fahrer, als ich nach dem Türgriff taste. »Hier draußen kriegen Sie nicht so leicht ein Taxi. Ich gebe Ihnen meine Nummer. Rufen Sie an, wenn Sie zurück zur Pension wollen.«

			»Das ist nett von Ihnen.« Dankbar stecke ich den Zettel ein, atme tief durch und steige aus.

			»Miss?«, spricht mich sofort einer der Presseleute an und hält mir ein Mikrofon unter die Nase. »Sind Sie eine Freundin von J. J. Burnett?«

			Ich gebe mein Bestes, ihn zu ignorieren, ihn einfach auszublenden, als wäre er gar nicht da, aber da steht bereits der Nächste vor mir. Und der Übernächste. Es werden immer mehr, bis sie mich von allen Seiten umschließen.

			»Gehören Sie zur Familie?«

			»Wie heißen Sie?«

			»Standen Sie und J. J. Burnett sich nahe?«

			Mein Puls trommelt wie wild. Schweiß sammelt sich auf meiner Stirn. Vor lauter Menschen kann ich kaum noch die Burg erkennen.

			»Lassen Sie mich durch«, ist das Einzige, was ich hervorbringe.

			Und es bewirkt … nichts. Sie machen keinen Platz, weichen nicht zurück. Wenn überhaupt, kommen sie mir mit ihren Mikros nur noch näher. Ich muss sie zur Seite schieben und meine Ellbogen einsetzen, um mir einen Weg vorwärts zu bahnen. Als ich endlich am Tor angelangt bin, klingle ich mehrmals hintereinander.

			»Ja, bitte?«, antwortet eine tiefe Stimme.

			»Hallo«, rufe ich und schaue in die Kamera. »Ich bin wegen der Testamentseröffnung hier.«

			»Einen Moment.«

			Ein Klicken in der Leitung. Doch das Tor geht nicht auf, da ist kein Summen, genau genommen passiert überhaupt nichts. Stirnrunzelnd trete ich einen Schritt zurück, und mein Blick fällt auf das Meer aus Blumen, handgeschriebenen Briefen, Fotos von Jake, Plüschtieren und brennenden Kerzen rechts neben dem Tor. Trauernde Fans sind jedoch keine zu sehen.

			Dafür ist die Presse umso hartnäckiger. »Wie standen Sie zu Burnett? Immerhin hat er Sie in seinem Testament bedacht«, fragt ein älterer Mann im Anzug.

			»Was halten Sie von den Gerüchten, dass es Mord oder Suizid war?«, wirft eine junge Journalistin mit Brille ein.

			Ich werde wohl nie eine gute Pokerspielerin sein, denn ausgerechnet das ist der Moment, in dem mir die Gesichtszüge entgleisen.

			Und die Meute stürzt sich wie hungrige Wölfe darauf.

			»Also glauben Sie daran?«

			»Welchen Grund hätte Burnett gehabt, sich umzubringen?«

			»Haben Sie mit der Polizei gesprochen?«

			»Denken Sie, dass ihn jemand umgebracht hat?«

			Ja, verdammt. Ja! Ich will es rausschreien, will der ganzen Welt mitteilen, dass er mich angerufen und um Hilfe gebeten hat, kurz bevor es passiert ist. Aber mir hat schon der zuständige Polizeibeamte am nächsten Tag nicht geglaubt, obwohl ich den Anruf und die Textnachrichten auf meinem Handy nachweisen konnte. Zwar hat er sich brav Notizen gemacht, mich aber ziemlich schnell mit einem herablassenden Lächeln nach Hause geschickt. Vermutlich hat er mich für eine verschmähte Ex gehalten. Oder für jemanden, der durch Jakes Tod an seiner Berühmtheit teilhaben will.

			Ich bin weder das eine noch das andere, also presse ich die Lippen aufeinander und sage nichts.

			In diesem Moment taucht ein Mann am Tor auf. Weißes, im Nacken zurückgebundenes Haar, ein schwarzer Smoking mit weißem Hemd und Fliege sowie eine vom Alter leicht gebeugte Haltung. Er wirkt wie ein Butler, den man aus einem Historiendrama herausgeschnitten und in dieses Szenario eingesetzt hat. Ihm folgen zwei Sicherheitsleute ganz in Schwarz gekleidet, mit schusssicheren Westen, Funkgeräten und Schlagstöcken. Ihre Mienen sind neutral, während sie den Blick prüfend über die versammelten Journalisten und Journalistinnen – und über mich – gleiten lassen.

			Mit einem schweren Schlüsselbund, der ebenfalls in ein anderes Zeitalter zu gehören scheint, schließt der Butler das Tor auf und öffnet es gerade so weit, dass ich mich hindurchquetschen kann. Die Pressemeute, die ihn sofort mit Fragen überhäuft, ignoriert er seelenruhig.

			»Bitte. Kommen Sie herein, Miss …«

			»Danke«, unterbreche ich ihn.

			Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass diese Leute meinen Namen und damit etwas über meine Verbindung zu Jake erfahren.

			Der Butler drückt das Tor hinter uns zu und verschließt es mit geübten Bewegungen.

			»Verdammte MacRavens!«, flucht ein blonder Mann mit Kamera und spuckt auf den Boden. »Wollen immer in der Öffentlichkeit stehen und lassen sich jetzt zu keinem Kommentar herab.«

			Ja, weil jemand gestorben ist.

			»Das Herz so schwarz wie die Raben, dessen Namen sie tragen«, pflichtet ihm die Journalistin mit der Brille bei.

			Der Butler deutet mit behandschuhter Hand die gewundene Auffahrt entlang. Ich folge ihm, während die Security am Eingang zurückbleibt.

			Kurz werfe ich einen Blick über die Schulter.

			»Die ganze Familie ist verflucht«, höre ich den älteren Journalisten im Anzug noch mit klarem Londoner Akzent sagen.

			»Das sind doch bloß Gerüchte«, widerspricht sein Kameramann und schiebt die Tür eines weißen Van auf. Darauf prangt das Logo von The Sun.

			»Du nennst es Gerüchte, ich nenne es Fakten. Unzählige schreckliche Todesfälle in dieser Familie – und jetzt auch noch Burnett. Wenn das kein Fluch ist, was dann?«

			Rasch wende ich mich ab.

			»Bitte entschuldigen Sie die Umstände, Miss Stewart.« Der Butler zeigt mir ein kurzes Lächeln, das die vielen Falten in seinem Gesicht vertieft. »Normalerweise hätten wir Sie mit einem der Autos abgeholt, aber alle Fahrer sind damit beschäftigt, die noch fehlenden Familienmitglieder für die Beerdigung herzubringen.«

			»Schon gut.« Ich laufe neben ihm, überrascht davon, wie gut er trotz seines hohen Alters Schritt hält.

			»Mein Name ist Angus McDuff. Ich stehe seit über vierzig Jahren im Dienst der MacRavens.« Stolz schwingt in seiner tiefen Stimme mit. Zu Recht. Das ist eine lange Zeit. Um einiges länger, als ich am Leben bin. »Falls Sie etwas benötigen, zögern Sie nicht, sich an mich zu wenden, Miss Stewart.«

			»Danke. Und Dahlia reicht.«

			»Ganz wie Sie wünschen, Miss Dahlia. Die Familie erwartet Sie bereits.«

			Genau das habe ich befürchtet.

		

	
		
			Kapitel 8

			Je näher wir der Burg kommen, desto mehr lichtet sich der Wald, und ein typisch englischer Garten, bis auf den letzten Zentimeter perfekt getrimmt, kommt zum Vorschein.

			Auf dem Vorplatz der Burg stehen nicht nur ein historisch anmutender Springbrunnen, sondern auch eine Menge teurer Autos. Porsche, Mercedes, Bentley und viele mehr.

			»Ich sagte weiße Blumen!«, wettert eine aufgebrachte Stimme. »Weiß! Was soll ich mit diesem bunten Quatsch anfangen, Ivy? Wir haben einen Todesfall zu betrauern, Herrgott noch mal!«

			Ich versteife mich unwillkürlich bei der schrillen, wütenden Tonlage, aber der Butler führt mich unbeirrt weiter.

			Nur wenige Meter entfernt steht eine schlanke Frau, die sich an die Nasenwurzel fasst, als würde ihr das Gespräch Kopfschmerzen bereiten. »Was sollen die Trauergäste denken, wenn sie nach der Beerdigung herkommen und bunte Blumen vorfinden?«

			Das blonde Haar unter dem eleganten Hut mit breiter Krempe und das teure Kleid, dazu dieser herablassende Tonfall, den ich erst vor wenigen Stunden gehört habe. Ich erkenne sie sofort: Cheryl MacRaven. Laut Unternehmenswebsite neunundvierzig Jahre alt und Marketingleiterin bei MacRaven Gin. Heute Morgen hat sie noch eine Pressekonferenz gehalten, die ich mir auf meinem Laptop in der Pension angeschaut habe.

			»Wir betrauern den Verlust meines geliebten Neffen und bitten dringlich darum, unsere Privatsphäre zu respektieren und uns mit den immer gleichen Fragen in Ruhe zu lassen. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, mit den zuständigen Behörden zusammenzuarbeiten, um die Sache aufzuklären.«

			Als ob. Ich muss ein Schnauben unterdrücken. Soweit ich mitbekommen habe, ist das Einzige, was die MacRavens bisher getan haben, sich scheinbar trauernd in der Öffentlichkeit zu zeigen, nur um im gleichen Atemzug ihren kostbaren Gin zu erwähnen.

			Kein Wunder, dass Cheryl Jakes Lieblingstante war. Wenn er sich früher regelmäßig über jemanden aufgeregt hat, dann über sie. Auch wenn sie schon ewig mit seinem Onkel Hamish, dem erstgeborenen Sohn von Thomas und Margaret MacRaven, verheiratet ist, hat Jake sie nie leiden können. Und als Hamish der neue CEO des international erfolgreichen Gin-Unternehmens wurde, ist Cheryl Jake zufolge noch unerträglicher geworden.

			Die junge Frau, die gerade von Cheryl zusammengestaucht wird, bemerkt uns zuerst. Kurz treffen sich unsere Blicke, aber sie wendet sich schnell wieder an ihre Arbeitgeberin.

			»Entschuldigung, Mrs MacRaven«, murmelt sie mit gesenktem Haupt und umklammert den farbenfrohen Blumenstrauß in ihren Händen. »Ich kümmere mich sofort darum, dass wir nur noch weiße Blumen erhalten.«

			Cheryl seufzt schwer. »Das war von Anfang an deine Aufgabe, Ivy. Und jetzt verschwinde, bevor dein Spatzenhirn es wieder vergisst.«

			»Mrs MacRaven.« Der Butler bleibt ein paar Schritte von ihr entfernt stehen und deutet eine Verbeugung an.

			Ich habe keine andere Wahl, als ebenfalls anzuhalten, aber ich werde ganz sicher nicht vor dieser Frau knicksen.

			Mit hochgezogenen Brauen dreht sie sich zu uns um. Die schwarzen Blumen an ihrem Hut sind genauso fake wie das Lächeln, zu dem sich ihre dunkelrot bemalten Lippen verziehen. »Angus! Endlich jemand, der etwas von harter Arbeit und Perfektion versteht. Und wer soll das sein? Eine neue Haushälterin?«

			Ihr Blick bohrt sich laserartig in mich hinein, und ich muss gegen den plötzlichen Kloß in meinem Hals anschlucken. »Ich … Ich bin Dahlia Ste –«

			»Ah. Jakes kleine Freundin.«

			Ich kann praktisch dabei zusehen, wie ihre grünen Augen von Frost überzogen werden. Erneut mustert sie mich von oben bis unten, diesmal deutlich taxierender. Und wertender. Denn im Gegensatz zu ihr trage ich kein Tausend-Dollar-Kostüm und Pumps von Valentino, für die andere Leute töten würden, sondern ein schlichtes schwarzes Kleid, das exakt auf Höhe meiner Knie endet. Blickdichte Overknee-Strümpfe, die ich höchstens alle paar Jahre hervorkrame, und schwarze Boots, denen man das Alter deutlich ansieht, runden das Outfit ab.

			»Cheryl MacRaven«, stellt sie sich vor und betont dabei den Nachnamen. »Ich würde ja sagen, dass es mich freut, Ihre Bekanntschaft zu machen, aber Sie werden nicht lange hier sein. Der Junge hatte schon immer einen seltsamen Geschmack.«

			Wow. Danke. Dabei kann es mir im Grunde egal sein, was diese Leute von mir denken. Wenn sie mich für eine Verflossene halten wollen, die auf ein paar Geldscheine aus ist, meinetwegen. Aber ich habe ein Recht, hier zu sein, genau wie sie.

			Trotzdem wünschte ich, ich hätte eine schlagfertige Antwort parat, um dieser Frau die Stirn zu bieten. Doch es bleibt keine Zeit, mir eine zu überlegen, denn in diesem Moment werden wir von lautem Bellen unterbrochen. Gleich darauf rennt ein mittelgroßer schwarzer Hund direkt auf uns, direkt auf mich zu.

			Reflexartig weiche ich zurück.

			»Sherlock! Stopp!«

			Der Hund bleibt widerwillig stehen und sieht sich nach der Besitzerin der Stimme um.

			»Sitz!« Eine junge Frau in meinem Alter läuft aus dem Haus auf den Vorplatz. Sie hat eine durchschnittliche Statur und kinnlanges feuerrrotes Haar.

			Der Hund setzt sich brav wenige Meter von mir entfernt auf den asphaltierten Boden. Trotzdem schlägt mir das Herz bis zum Hals.

			»Entschuldige bitte.« Sie streicht dem Tier über den Kopf und hält es sicherheitshalber am Halsband fest. »Normalerweise ist er Fremden gegenüber misstrauisch, aber dich scheint er zu mögen.«

			»Das ist nett, aber ich … ich habe Angst vor Hunden«, sprudelt es aus mir hervor.

			Sherlock beobachtet mich aus seinen dunklen Knopfaugen und wedelt mit dem Schwanz. Er ist schlank, hat glänzendes schwarzes Fell mit hellbraunen Pfoten und eine lange Schnauze, die bereits weiß geworden ist. Ein klassischer Manchester Terrier.

			Sicherheitshalber mache ich einen weiteren Schritt zurück.

			»Tut mir leid«, entschuldigt sich die Frau erneut. »Ich bin übrigens Bonnie. Jakes Cousine und seine persönliche Assistentin.«

			Mühsam reiße ich den Blick von dem Hund los und konzentriere mich auf Bonnie, die mich fragend mustert, während Cheryl einfach nur genervt aussieht. »Freut mich, Bonnie. Ich bin Dahlia.«

			»Ein schöner Name. Wenn du möchtest …«

			»Bonnie, Liebling.« Frustriert wedelt Cheryl mit der perfekt manikürten Hand. »Belagere unseren Gast nicht. Schaff lieber dieses kläffende, sabbernde Vieh hier weg.«

			»Zu Befehl, Mum.« Sie verdreht die Augen, tut jedoch, was von ihr verlangt wird, und führt den schwanzwedelnden Hund Richtung Parkanlage auf der linken Seite.

			Ohne ein weiteres Wort wendet sich auch Cheryl ab und verschwindet in der Burg.

			»Bitte. Treten Sie ein, Miss Dahlia.« Der Butler, der sich bisher höflich zurückgehalten hat, deutet nun Richtung Eingang, und ich folge ihm brav über den perfekten kurzen Weg, vorbei an perfekt getrimmten Buchsbäumen.

			Entweder sie haben einen richtig guten Gärtner, oder nicht einmal Unkraut wagt es, an diesem Ort zu sprießen. Vielleicht verrottet auf diesen Ländereien insgeheim aber auch alles, weil das Gute keine Chance gegen so viel Dunkelheit hat. Zumindest wenn man J. J. Burnetts Büchern Glauben schenken darf.

			Im Inneren erwartet mich eine prunkvolle Eingangshalle, in der eine große Treppe mit kunstvoll geschnitztem Geländer nach oben führt. Darüber hängen ein riesiges Hirschgeweih und das Clan-Wappen. Ein dunkelroter Teppich verläuft von der Tür zu den Stufen. Vom Foyer zweigen mehrere Gänge und Räume ab, und auch hinter der Treppe scheint es weiter in die Burg hineinzugehen. An den Wänden prangen Gemälde von schottischen Moorlandschaften, geheimnisvoll und schrecklich schön. Daneben Porträts von Vorfahren der Familie.

			Immer wenn ich mir Horrorfilme angeschaut habe, habe ich mich gefragt, wer sich solche unheimlichen Bilder freiwillig in sein Haus hängt. Wie es aussieht, habe ich eine Antwort darauf gefunden: die MacRavens.

			Der Butler räuspert sich. »Die Testamentsverkündung beginnt, sobald alle eingetroffen sind. Die Beerdigung findet direkt im Anschluss statt. Sie können gerne im Salon oder hier warten.« Er deutet auf einen Raum rechts neben der Treppe, aber ich rühre mich nicht von der Stelle. »Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit etwas anbieten? Tee? Kaffee? Wasser? Vielleicht ein paar Sandwiches oder Scones?«

			»Ein Wasser wäre nett, vielen Dank.«

			»Natürlich.« Er neigt den Kopf, macht auf dem Absatz kehrt und verschwindet im Gang rechts von mir.

			Und auf einmal bin ich allein. In diesem Herrenhaus. Mit dieser Familie.

			Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus, obwohl es nicht sonderlich kalt ist. Aber die düstere Atmosphäre lässt mich schaudern. Genau wie der mit schwarzem Samt verhängte Spiegel an der linken Wand. Zumindest vermute ich, dass es ein Spiegel ist, denn das Verhängen ist eine altbekannte Tradition. Direkt darunter steht eine Kommode mit einem weißen Blumenstrauß in einer schwarzen Vase. Daneben hält eine alte Ritterrüstung Wache.

			Alles ist genauso, wie ich es erwartet habe, wie Jake es mir beschrieben hat – und dennoch ganz anders.

			Irgendwo tickt eine schwere Uhr, und der Wind pfeift ums Haus. Abgesehen davon ist es geradezu unheimlich still. Ich weiß nicht, wann Bonnie mit dem Hund zurückkehrt oder wohin Cheryl gegangen ist, und kann auch sonst niemanden von der Familie oder den Angestellten sehen.

			Als ich Schritte hinter mir höre, drehe ich mich in der Erwartung um, den alten Butler mit meinem Glas Wasser zu entdecken, stattdessen kommt jemand anderes von draußen herein.

			Braunes Haar, wenige Zentimeter kurz, was die hohe Stirn betont. Eisblaue Augen. Markante Gesichtszüge mit einer geraden Nase und einem selbstbewussten, eckigen Kinn. Dreitagebart. Volle Lippen, die zu einem schmalen Strich verkniffen sind.

			Mir bleibt die Luft weg.

			Jeder Gedanke, jedes Gefühl, jeder Funke Leben in mir erstarrt. Nur mein Herz rast auf einmal wie wild.

			»Jake …?«

		

	
		
			Kapitel 9

			Der Mann, der wie Jake aussieht, bleibt abrupt stehen. Ein schmerzhafter Ausdruck zuckt über sein Gesicht. »Das höre ich in letzter Zeit öfter.«

			Diese Stimme … tief und rau und warm wie der Scotch, den er gerne getrunken hat. Dieser Mann klingt genau wie Jake, aber er ist es nicht. Vor mir steht sein Zwillingsbruder Evan. Der Anwalt der Familie. Früher hat Jake oft von ihm gesprochen. Nicht immer positiv.

			Fragend legt er den Kopf schief. »Wer sind Sie?«

			»Ich … Ich bin … Dahlia.« Irgendwie habe ich meine Sprache wiedergefunden. Aber diesen Mann zu sehen, mit Jakes Gesicht, mit den gleichen Augen, der gleichen Stimme, ist wie eine Ohrfeige. »Eine Freundin von …«

			Sein dunkler Blick trifft mich wie ein Peitschenhieb, und ich zucke innerlich zusammen. »Sie haben hier nichts verloren.«

			Ein kaltes Kribbeln wandert meinen Rücken hinunter. »Ich habe einen Brief mit einer Einladung bekommen.«

			Falten erscheinen auf seiner hohen Stirn. »Von wem?«

			»Jakes Anwalt.« Obwohl ich weiß, dass ich einen guten Grund habe, hier zu sein, und mich vor diesem Kerl weder rechtfertigen noch beweisen muss, krame ich in meiner Handtasche. Dann halte ich ihm die vergoldete Einladungskarte und das förmliche Anwaltsschreiben hin.

			Evan überfliegt die Zeilen, und seine Miene verdüstert sich. »Davon hat mich niemand in Kenntnis gesetzt.«

			Er drückt mir die Papiere wieder in die Hand. Für einen winzigen Moment streifen sich unsere Finger, und wir halten beide inne. Ein kurzer, viel zu intensiver Blick, dann lässt er mich ohne ein weiteres Wort stehen, marschiert einfach an mir vorbei den Gang hinunter. Ohne jede Erklärung – oder Entschuldigung für sein unhöfliches Verhalten.

			Für ihn war es nur eine kurze Begegnung mit einer Fremden. Aber für mich war es, als hätte ich einen Geist gesehen.

			»Miss Dahlia?«

			Ich wirble herum. Der Butler steht nur einen Meter hinter mir und neigt den Kopf. Wie konnte er sich so lautlos anschleichen? War ich dermaßen in Gedanken versunken?

			»Die Testamentseröffnung beginnt in Kürze«, erklärt er. »Wenn ich Sie begleiten darf?« Er macht eine ausladende Handbewegung.

			»Natürlich.« Ich folge ihm durch die große Eingangshalle, vorbei an der Treppe nach hinten zu einem Raum auf der linken Seite.

			Er bleibt an der Tür stehen und deutet hinein. »Ihr Wasser steht auf dem kleinen Beistelltisch neben dem blauen Sessel. Bitte setzen Sie sich. Der Rest der Familie wird in wenigen Minuten eintreffen.«

			Ich nicke und sehe ihm nach, wie er lautlos verschwindet.

			Sonnenlicht flutet das Zimmer, das eine Bibliothek zu sein scheint. Die Seite gegenüber der Tür ist mit bodentiefen Rundbogenfenstern versehen. Zahllose Regale säumen die restlichen Wände bis zur Decke. Von alten, ledergebundenen Klassikern bis hin zu moderner Literatur aus vielen verschiedenen Genres ist alles vorhanden. Und Jakes Bücher in diversen Ausgaben. Die meisten auf Englisch, aber ich entdecke auch niederländische, französische, spanische, deutsche, polnische, dänische und … ist das etwa Japanisch?

			Ein tiefes Räuspern unterbricht meine Erkundungstour, und mein Blick fällt auf einen massiven Eichenschreibtisch, der die Mitte des Raumes dominiert. Ein unauffälliger kleiner Mann in hellgrauem Nadelstreifenanzug und mit Brille sitzt auf dem Ledersessel dahinter und hat einen Stapel Papiere säuberlich vor sich ausgebreitet.

			»Sie müssen Miss Stewart sein.« Er steht auf und schüttelt mir höflich die Hand. »Es war nicht leicht, Sie ausfindig zu machen.«

			Weil ich nicht ausfindig gemacht werden wollte. Ich will ja nicht mal in dieser Burg sein.

			»Schön, dass Sie es einrichten konnten«, fährt er fort. »Mein Name ist Russell. Ich bin … ich war Mr Burnetts Anwalt und bin sein Nachlassverwalter.«

			Mr Burnett. Nicht Mr MacRaven.

			Im Gegensatz zu anderen europäischen Ländern ist es in Großbritannien dank der Deed Poll vergleichsweise einfach, schnell und günstig den eigenen Namen zu ändern. Früher hat Jake sein Pseudonym nur für seine Bücher benutzt. Ich habe keine Ahnung, ob er den Namen MacRaven inzwischen offiziell abgelegt hat oder nicht. Zumindest würde das erklären, warum auf der Einladung zur Beerdigung J. J. Burnett steht, und auch, warum sein Anwalt ihn so nennt.

			»Mein herzliches Beileid zu Ihrem Verlust«, sagt er und setzt sich wieder.

			»Danke.« Ich lasse den Blick ein weiteres Mal durch den Raum wandern und stelle fest, dass ich mich geirrt habe. Das hier ist keine Bibliothek – es ist Jakes Büro.

			Der Ort, an dem er seine Bestseller geschrieben hat.

			Der Ort, an dem er die dunkelsten Geheimnisse seiner Familie für seine Karriere benutzt hat.

			Schritte nähern sich dem Raum.

			»Ein Wunder, dass es überhaupt ein Testament gibt. Jake war ein totaler Chaot. Niemand ist durch seine sogenannte Ordnung durchgestiegen.«

			»Bonnie!« Die zweite Stimme ist etwas tiefer, rauchiger und gehört einer Frau, die ich noch nicht kennengelernt habe. »Sag so was nicht.«

			»Warum nicht? Es ist die Wahrheit. Ich musste ständig hinter ihm herräumen.«

			»Das war dein Job als persönliche Assistentin.«

			Ich sehe zu Mr Russell hinüber. Wie ich kann er jedes Wort, das im Flur gesprochen wird, mit anhören, tut jedoch so, als wäre er in seine Unterlagen vertieft.

			»Nur weil er fast niemandem getraut hat«, fährt Bonnie fort. Sie klingt jetzt lauter. Näher. »Du weißt genauso gut wie ich, dass jeder hier einen Grund gehabt hätte, ihm ein Messer in den Rücken zu rammen.«

			»Bitte sag das lauter, damit die Polizei, die gerade seinen Tod untersucht, es auch hören kann.«

			»Ach, komm schon, Julia. Es war ein Unfall. Jake war schon immer ein Raser, das weiß jeder. Sogar Elsie. Deswegen hast du deine Tochter auch nie bei ihm mitfahren lassen.«

			Schweigen.

			»Moment mal.« Bonnies Stimme überschlägt sich, dann wird sie deutlich leiser. Da die beiden praktisch vor der Tür stehen, können wir trotzdem jede Silbe hören. »Denkst du etwa, dass es kein Unfall war?«

			»Doch, natürlich«, erwidert die Fremde namens Julia schnell. »Die Polizei ist dazu verpflichtet, zu ermitteln und die genaue Todesursache festzustellen. Und sei es nur für die Öffentlichkeit, damit sie nicht von den Medien zerfetzt werden. Mach dir keine Sorgen.« Mit diesen Worten betritt sie den Raum – und bleibt abrupt stehen, als sie mich entdeckt.

			Für einen kurzen Moment kann ich das blanke Entsetzen in ihrer Miene darüber, dass ich ihr Gespräch mit angehört habe, deutlich erkennen, dann setzt sie ein höfliches Lächeln auf.

			»Oh. Ich wusste nicht, dass wir Besuch haben.«

			»Das ist Dahlia«, erklärt Bonnie. »Sie ist vorhin angekommen.«

			Ich zwinge mich, ihr Lächeln zu erwidern. »Ich war mit Jake befreundet.«

			Julia nickt langsam, sieht von mir zum Anwalt und geht dann zur Fensterfront hinüber, dicht gefolgt von Bonnie.

			Ich setze mich in den blauen Sessel etwas abseits, schräg links neben dem Schreibtisch. Innerlich danke ich McDuff dafür, dass er diesen Platz für mich ausgewählt hat, weil ich von hier aus das ganze Büro im Blick habe.

			Doch während ich mich nach außen hin gelassen gebe, tobt eine neue Frage durch meinen Kopf: Warum machen sich diese beiden Frauen ebenfalls Gedanken darüber, dass Jakes Tod nicht wie ein Unfall aussehen könnte?

		

	
		
			Kapitel 10

			In den nächsten Minuten füllt sich das Büro mit weiteren Familienmitgliedern. Frauen und Männer, teils prominent auf der Website von MacRaven Gin und in den Medien vertreten, teils der Öffentlichkeit unbekannt. Jakes Zwillingsbruder betritt den Raum Seite an Seite mit einem älteren Mann, der genauso groß ist und ihm zum Verwechseln ähnlich sieht. Dunkle, inzwischen grau melierte Haare. Eisblaue Augen. Markantes Kinn. Eindeutig sein Vater, Fergus MacRaven. Er sieht in meine Richtung, obwohl die beiden in ein Gespräch vertieft sind, schaut nach einem Moment jedoch weg.

			Um nicht aufzufallen, senke ich den Kopf und greife nach meinem Wasserglas. Meine rechte Hand zittert, und ich muss die linke zu Hilfe nehmen, um nichts zu verschütten.

			Umgeben von diesen Menschen, als einzige Fremde in dieser Burg, ist mein Magen ein einziger großer Knoten. Ich weiß genau, welches Bild ich gerade abgebe: das scheue Reh, das niemanden kennt und nur wegen Jake hier ist. Die unscheinbare Unbekannte, die genauso schnell wieder von der Bildfläche verschwinden wird, wie sie aufgetaucht ist. Nur ein kurzes Aufflackern im glamourösen Leben der MacRavens.

			»Können wir starten?«, fragt ein Mann mit komplett ergrauten Haaren und Bart. Trotz seines hohen Alters steht er militärisch gerade da, mit durchgedrücktem Rücken und neutraler Miene.

			Thomas MacRaven, der Zweite. Er sieht älter aus als auf den Fotos der Website. Sein Vater – Thomas, der Erste – hat MacRaven Gin im Jahre 1934 gegründet. Nach dessen Tod haben erst seine Ehefrau und dann sein Sohn den Posten des CEO übernommen. Inzwischen hat dieser die Verantwortung wiederum an seine drei Söhne Hamish, Fergus und Malcolm übertragen, ist jedoch trotz seines hohen Alters im Vorstand geblieben.

			Thomas sieht auf seine teure Armbanduhr. »Die Beerdigung findet in weniger als zwei Stunden statt.«

			»Gleich«, beeilt sich der Anwalt, ihn zu beschwichtigen. »Es fehlt noch …«

			Wie auf Kommando erscheint Lady Elspeth MacRaven, die Matriarchin der Familie und Jakes Urgroßmutter, in der Tür. Sie sitzt hocherhobenen Hauptes und mit geradem Rücken in ihrem Rollstuhl wie auf einem Thron, das schneeweiße Haar kunstvoll zurückfrisiert, eine winzige goldumrandete Brille auf der Nase und einen kleinen schwarzen Hut mit Federn und Trauerschleier auf dem Haupt. Dazu passend trägt sie eine makellose schwarze Bluse und hat eine goldbestickte Decke über den Knien liegen, die garantiert mehr kostet als meine Monatsmiete.

			Angeblich basiert Jakes Debüt »Die Lady des Grauens« auf ihrem Leben – oder eher auf dem mysteriösen Tod ihres Ehemanns. War es Mord? Ein heftiger Streit unter Liebenden? Der letzte Akt eines verzweifelten Mannes? Bis heute bleiben die Hintergründe seines Ablebens ein Mysterium. Alles, was die Welt weiß, ist, dass Thomas MacRaven, der Erste, mit nur dreiundvierzig Jahren aus dem Turmzimmer im Westflügel gestürzt ist und mit gebrochenem Genick aufgefunden wurde.

			Und natürlich das, was J. J. Burnett aus der Geschichte gemacht hat. Denn darin war es eindeutig Mord. Der Protagonist wurde Stück für Stück, mit jeder Mahlzeit und jedem Getränk ein bisschen mehr, von seiner Ehefrau vergiftet, bis er durchgedreht ist und im Finale von »Lady des Grauens« in die Tiefe gestoßen wurde.

			Lady Elspeths Blick fliegt so schnell durch den Raum, als wollte sie alles auf einmal wahrnehmen. Jede einzelne Person. Jede potenzielle Gefahr. An mir bleibt er nur kurz hängen. Was auch immer sie sieht und welche Schlussfolgerungen sie zieht, sie scheint das Interesse an mir genauso schnell wieder zu verlieren, wie es geweckt wurde.

			Gut so.

			Ich zwinge mich dazu, ruhig und gleichmäßig weiterzuatmen, doch mein Körper will sich einfach nicht entspannen.

			Mittlerweile ist der Raum völlig überfüllt. In dem eigentlich großen, lichtdurchfluteten Büro ist es eng und stickig geworden. Abgesehen von mir zähle ich dreizehn Familienmitglieder, darunter Cheryl und ihren Ehemann, Jakes und Evans Eltern, Julias Mann Malcolm, entferntere Verwandte – und McDuff, der neben der Tür steht, die Hände hinter dem Rücken gefaltet, wachsam, als würde er auf jedes Muskelzucken achten.

			Wie viele von Jakes Verwandten wollten ihn tot sehen? Ist einer von ihnen tatsächlich so weit gegangen, diesen Gedanken in die Tat umzusetzen? Für das Erbe? Aus Rache? Oder hat Jake etwas aufgedeckt, das er nie hätte herausfinden dürfen? Etwas, das so schrecklich ist, dass sein Tod das kleinere Übel darstellt?

			Mein Blick wandert über die Anwesenden. Keiner von ihnen sieht sonderlich betrübt oder gar traurig aus. Manche wirken aufgeregt, andere tippen ungeduldig mit den Fingern auf der Armlehne herum, wieder andere beugen sich erwartungsvoll vor und mustern den Anwalt auffordernd. Nur sein Zwillingsbruder und sein Großvater haben eine ausdruckslose Miene aufgesetzt.

			Vielleicht sollte ich mich nicht fragen, wer ein Motiv hätte, Jake zu töten, sondern eher, wer keins hatte.

			»Da wir nun vollzählig sind, können wir beginnen«, erhebt der Anwalt das Wort und greift nach den vor ihm liegenden Dokumenten. »Für alle, die mich noch nicht kennen: Mein Name ist Dougan Russell von der Kanzlei Anderson, Russell und King. Ich war Mr Burnetts Anwalt und habe ihn seit Beginn seiner Karriere persönlich betreut. Wie Sie alle wissen, hat Mr Burnett ein Testament hinterlassen.« Er räuspert sich, dann beginnt er mit ruhiger, klarer Stimme vorzulesen. »Meiner Mutter, Rhona MacRaven, vermache ich alle Rechte und Pflichten an meinen bisher veröffentlichten Werken. Zusätzlich soll sie ein Viertel meines Kapitalvermögens erhalten.«

			Jemand schnappt nach Luft. Ein anderer schnaubt. Julia, die noch immer neben Bonnie am Fenster steht, hat sich die Hand vor den Mund geschlagen.

			Rhona MacRaven ist gerade unglaublich reich geworden. Oder sollte ich sagen: noch reicher? Jakes Bücher standen in den letzten Jahren ständig auf den Bestsellerlisten, aber seit seinem Tod sind seine Verkaufszahlen in unermessliche Höhen geschossen. Internationale Medien berichten über ihn. Auf Social Media gehen Videos von seinen weinenden Fans viral, und es gibt unzählige Hashtags in seinem Namen. Ganz oben trenden #JusticeforJJBurnett, #WeloveyouJJ und #RIPJJB.

			Ich habe mir das Ganze heute Morgen ungefähr eine halbe Stunde angesehen, bis ich es nicht länger ertragen habe.

			Jakes Mutter Rhona ist kalkweiß geworden. Ihr Mann Fergus, der bisher noch nicht explizit im Testament bedacht wurde, redet ihr gut zu und ergreift ihre Hand.

			»Hey, Evan«, fährt der Anwalt fort, und alle Blicke richten sich auf Jakes Zwillingsbruder, der weiterhin stoisch geradeaus sieht. »Haben wir uns als Kinder nicht geschworen, dass wir diese Welt genauso verlassen werden, wie wir sie betreten haben, nämlich zusammen? Wenn du das hier hörst, hast du mich überlebt, großer Bruder. Für die fünf Minuten Vorsprung bei unserer Geburt vermache ich dir, Evan MacRaven, meine Autosammlung, ausgenommen den Land Rover. Übrigens wusste ich immer, dass du genauso scharf auf den Porsche bist wie ich. Jetzt gehört er dir. Herzlichen Glückwunsch.«

			Ich runzle die Stirn. War das nicht der Wagen, in dem er verunglückt ist? Oder handelte es sich um einen anderen Sportwagen?

			Wieder sehe ich zu Evan hinüber, versuche in seiner Miene zu lesen, aber sie gibt nichts preis. Seine einzige Reaktion sind die zu Fäusten geballten Hände, als könnte er sich nur mühsam beherrschen.

			Sobald er merkt, dass ich ihn beobachte, faltet er die Hände hinter dem Rücken und sieht wieder stur geradeaus. Jetzt hat er etwas von einem Soldaten, genau wie sein Großvater. Allzeit bereit und bloß keine Emotionen, bloß keine Schwäche zeigen.

			Es haut mich noch immer um, wie ähnlich er Jake sieht. Rein äußerlich mögen sie das perfekte Ebenbild des jeweils anderen darstellen, dennoch wirken sie wie völlig unterschiedliche Menschen. Jake war arrogant, ja, aber auch abenteuerlustig, lebensfroh und hungrig nach Erlebnissen, Erfahrungen und Erfolg. Im Gegensatz dazu scheint Evan ein Eisblock zu sein, den nichts und niemand durchdringen kann.

			»Ein Viertel meines gesamten finanziellen Vermögens überlasse ich zusammen mit meinem Haus in Edinburgh Elspeth ›Elsie‹ MacRaven in der Hoffnung, dass wenigstens die jüngste Generation eine Chance hat, sich von dieser Familie loszusagen und etwas aus sich zu machen.« Der Anwalt sieht kurz auf. »Bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr soll das Erbe von Elsies Eltern, im Speziellen von ihrer Mutter, Julia MacRaven, verwaltet werden.«

			Julia muss von Bonnie gestützt werden, weil sie auf einmal schwankt. Ihre Augen sind riesengroß, Tränen schwimmen darin.

			Ihr Kind hat gerade mehrere Millionen Pfund und ein Haus geerbt. Ist es Erleichterung, was ich in ihrem Gesicht lese? Freude? Hoffnung? Entsetzen? Schuldgefühle?

			Ein Räuspern, dann fährt der Anwalt mit der Testamentsverlesung fort. »Ein weiteres Viertel soll an folgende Organisationen gespendet werden …«

			»Wie bitte?!«, ruft jemand, doch Mr Russell zuckt nicht mal mit der Wimper.

			In neutraler Tonlage fährt er damit fort, eine lange Liste an gemeinnützigen Organisationen und Vereinen vorzulesen, die mehrere Millionen von Jake bekommen. Von Hungernothilfe, Umweltschutz, medizinischer Forschung und Hilfe für Opfer häuslicher und sexueller Gewalt bis hin zur Unterstützung von Krisengebieten ist alles dabei.

			Ich muss gegen den plötzlichen Kloß in meiner Kehle anschlucken. Jake hat Fehler gemacht und das Vertrauen anderer ausgenutzt, um daraus Profit zu schlagen, aber am Ende war er im Kern dennoch gut. Zumindest gut genug, um all diesen Organisationen großzügige Spenden zukommen zu lassen.

			Vielleicht wollte er damit aber auch nur sein eigenes schlechtes Gewissen beruhigen …

			»Das letzte Viertel meines Kapitalvermögens vermache ich meiner lieben Freundin Dahlia …«

			»Was?!«, kreischt Cheryl und springt auf. »Das ist unerhört! Das kann nicht Ihr Ernst sein!«

			Alle Blicke richten sich auf sie – und dann auf mich. Mit einem Mal fängt mein Herz an zu rasen. Innerhalb von Sekunden hat sich dieser Raum in eine Schlangengrube verwandelt.

			»Bitte setzen Sie sich«, sagt Mr Russell ruhig, der Reaktionen solcher Art von Hinterbliebenen gewohnt zu sein scheint. »Wir sind noch nicht fertig.«

			Geduldig wartet er, bis Cheryl wieder Platz genommen hat, und wiederholt im Anschluss seine letzten Worte, was sie für mich jedoch kein Stück realer macht.

			Das letzte Viertel meines Kapitalvermögens vermache ich meiner lieben Freundin Dahlia …

			In meinen Ohren rauscht es. Das ist … Das kann er doch nicht … Das müssen mehrere Millionen Pfund sein. Millionen! Wie kann er mir so viel Geld hinterlassen?

			»Sowie die Rechte und Pflichten an meinen schriftlichen Aufzeichnungen, meinen drei Notizbüchern und den zum Zeitpunkt meines Todes noch unveröffentlichten Manuskripten. Sie allein hat das Recht, meine Unterlagen durchzugehen und zu entscheiden, was damit nach meinem Tod geschehen soll. Jedem anderen ist der Zutritt zu meinem Büro vom Zeitpunkt der Verlesung meines Testaments an untersagt. Dahlia …« Der Anwalt hält kurz inne und sieht mich durch seine Brillengläser hindurch ernst an. Doch als er die nächsten Worte vorliest, ist es Jakes Stimme, die ich höre. »Du weißt, warum.«

		

	
		
			Kapitel 11

			»Du weißt, warum.«

			Die Stille im Raum gleicht der auf einem Friedhof um Mitternacht.

			Du weißt, warum. Du weißt, warum. Du weißt, warum.

			Ich kralle die Finger in die Armlehnen. So war das nicht geplant. Ich bin hergekommen, um … Niemals hätte ich damit gerechnet, dass Jake mir überhaupt etwas vermacht – und dann auch noch dermaßen viel?! Dass er mir nicht nur einen Teil seines Vermögens anvertraut, sondern darüber hinaus seine unveröffentlichten Texte. Seine niedergeschriebenen Gedanken.

			All die Geheimnisse, die er im Laufe der Jahre in seinen Notizbüchern gesammelt hat.

			»Und für den Fall, dass du immer noch keinen eigenen Wagen hast, in dieser trostlosen Gegend Schottlands aber unbedingt einen brauchst«, fährt der Anwalt fort, »vermache ich dir, liebe Dahlia, zusätzlich meinen Land Rover. Sei gut zu ihm, er hat mir jahrelang treue Dienste erwiesen.«

			Ein ungläubiges Lachen kitzelt in meiner Kehle, und ich presse die Lippen aufeinander, um es zurückzuhalten. Nach allem, was er mir gerade in den Schoß geworfen hat, kommt Jake zum Schluss mit seinem alten Land Rover an. Oh, das passt zu ihm. Das ist ganz sein Stil.

			War sein Stil.

			Der Schmerz kommt schnell und scharf. Wie ein tiefer Schnitt, den man erst bemerkt, wenn man das Blut sieht und die Erkenntnis einsetzt. Und dann ist er nicht aufzuhalten.

			Jake ist wirklich fort. Und er hat Vorkehrungen getroffen für den Fall, dass er frühzeitig stirbt. Vorkehrungen, die er bereits in die Wege geleitet haben muss, als wir noch befreundet waren. Nach dem, was zwischen uns vorgefallen ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass er sein Testament aktualisiert und mich trotzdem als eine der Haupterbinnen darin stehen gelassen hat.

			Du musst mir helfen! Du bist die Einzige, der ich noch trauen kann.

			Verdammt, Jake! Warum musstest du mir das antun? Warum musstest du sterben und mich hierherholen? Ausgerechnet du, der noch die ganze Welt sehen wollte und so viel zu sagen hatte. Erneut wirbelst du das Leben von unzähligen Menschen durcheinander. Meins eingeschlossen.

			Schon wieder.

			Du weißt, warum.

			Der Rest der Testamentsverlesung wird von dem Rauschen in meinen Ohren übertönt. Ich höre nur Satzfetzen wie »Sollte der Erbe oder die Erbin nicht willens oder fähig sein …«, »… unter Anklage stehen, in Haft oder tödlich erkrankt sein …« und andere Punkte, mit denen Jake sich und sein Vermögen absichern wollte. Vielleicht sind es nur Minuten, vielleicht vergeht auch eine ganze Stunde. Ich weiß es nicht. Ich habe jedes Zeitgefühl verloren.

			»Das muss ein Fehler sein!«, wettert Cheryl MacRaven erneut und reißt mich damit aus meiner Starre. Ihre High Heels klacken über das dunkle Holzparkett, während sie aufgebracht hin und her läuft. »Eine Fälschung! Ein schrecklicher Scherz! Jake kann uns unmöglich in seinem Testament übergangen haben. Mein Mann und ich haben den Jungen praktisch großgezogen!«

			Jakes Eltern werfen sich einen Blick zu, der Paaren vorbehalten ist, die schon eine Ewigkeit zusammen sind und wortlos miteinander kommunizieren können.

			Cheryl ignoriert sie. »Warum bekommt diese … diese Fremde Millionen, und wir kriegen gar nichts? Das ist in keiner Weise gerechtfertigt!«

			»Niemand hat behauptet, dass es fair sein muss, Liebling. Ich bin sicher, Jake hatte seine Gründe.« Ihr Ehemann Hamish streicht ihr beruhigend über den Arm, aber sie reißt sich los und marschiert direkt auf mich zu.

			Ich kann gerade noch aufstehen, bevor sie sich vor mir aufbaut und den Zeigefinger wenige Zentimeter vor meinem Gesicht in die Luft rammt. »Wer bist du, hm? Was macht dich besonders? Hast du mit ihm geschlafen? Ihn erpresst? Hast du ein heimliches Kind von ihm? Vermacht er dir deswegen sein Vermögen und die Rechte an seinen unveröffentlichten Werken und …«

			»Das reicht, Tante Cheryl.« Ausgerechnet Jakes Zwillingsbruder, dem offensichtlich niemand so recht ins Gesicht schauen kann, unterbricht ihre Tirade. Evans Stimme ist so kalt, dass ich unwillkürlich fröstle.

			Cheryl funkelt ihn an. Hamish scheint seiner Frau zu Hilfe eilen zu wollen, besinnt sich jedoch eines Besseren.

			Und ich … ich stehe mitten in dem stummen Kampf, der innerhalb dieser Familie ausgefochten wird.

			Der Anwalt räuspert sich und packt seine Tasche. »Da das Testament nun verlesen und in Kraft getreten ist, möchte ich Sie alle bitten, den Raum zu verlassen.«

			Mehrere Köpfe fahren zu ihm herum.

			»Was haben Sie gerade gesagt?«, zischt Cheryl. Sie scheint kurz davor zu sein, dem armen Mann ins Gesicht zu springen.

			Wenigstens hat sie das von mir abgelenkt.

			Ungerührt deutet Mr Russell auf das Testament in seinen Händen. »Sie haben Mr Burnetts Letzten Willen gehört. Niemand außer Miss Stewart hat ab sofort noch Zugang zu seinen Aufzeichnungen – und damit auch zu diesem Büro.«

		

	
		
			Kapitel 12

			»Hier.« Mr Russell hält mir einen altmodischen großen Schlüssel hin, der eher zu einem Kerker passt als zum Büro eines Schriftstellers. »Wenn Sie Fragen haben oder etwas brauchen, zögern Sie nicht, sich an mich zu wenden. Mr Burnett hat mir in den letzten zehn Jahren stets vertraut«, fügt er hinzu und mustert mich durchdringend.

			Ich runzle die Stirn. Weiß er von Jakes Anruf? Hat er mit der Polizei gesprochen? Oder sogar mit Jake kurz vor dessen Tod?

			Ich stehe mit dem Rücken zur Tür mitten im Raum, noch immer völlig fassungslos. Kurz sieht Mr Russell an mir vorbei Richtung Flur, dann nickt er mir zum Abschied zu und lässt mich allein.

			Geisterhafte Stille macht sich breit. Selbst nachdem alle gegangen sind, fühle ich mich so erstarrt, als wäre ich nach dem Aufwachen in der Schlafparalyse gefangen. Ich bekomme alles um mich herum mit, kann mich aber nicht bewegen. Nichts tun. Nur atmen. Versuchen, nicht in Panik zu geraten. Und hoffen, dass es schnell vorbeigeht.

			Die Erkenntnis, hier in diesem Haus zu sein, allein in Jakes Büro, umringt von seinen Unterlagen, all seinen Büchern und Notizen, den schnell dahingekritzelten Ideen und sorgsam angefangenen Manuskripten, erschlägt mich geradezu.

			Weder Ivy, die Haushälterin, die vorhin bei meiner Ankunft lautstark von Cheryl kritisiert wurde, noch die anderen Angestellten scheinen etwas in diesem Raum angerührt zu haben. Es wirkt, als wäre Jake nur kurz weggefahren und würde gleich wiederkommen. Selbst die leere Flasche Lagavulin Single Malt Scotch und das dazugehörige Glas auf dem Schreibtisch sprechen dafür. Schon ironisch, dass er am liebsten Scotch getrunken hat, obwohl seine Familie ein Gin-Imperium besitzt. Aber vielleicht war genau das der Grund.

			Einen Moment lang sehe ich auf den Schlüssel in meiner Hand, dann irrt mein Blick wieder durch den Raum. Ziellos. Suchend. Verloren.

			»Was hast du getan, Jake?«, flüstere ich.

			Eine Diele knarrt hinter mir.

			Ich wirble herum und starre in Jakes, nein, in Evans ausdruckslose Miene. Nachdem alle anderen widerstrebend gegangen sind, ist er in der Tür stehen geblieben. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und mustert mich mit einem so eisigen Blick, dass ich reflexartig zurückweichen will.

			Aber ich tue es nicht. Ich bleibe stehen, auch wenn sich meine Muskeln vor lauter Anspannung verkrampfen.

			»Ich dachte, ich wäre bei unserer ersten Begegnung deutlich genug gewesen«, sagt er und macht einen Schritt in das Büro hinein. »Sie haben hier nichts verloren, Miss Stewart.«

			Es ist absurd, dass er mich Miss Stewart nennt, obwohl er gerade mal vier Jahre älter ist und ich mehrere Jahre eng mit seinem Zwillingsbruder befreundet war. Doch es scheint mir nicht so, als würde Evan das aus Höflichkeit tun. Nein, er setzt seine Worte, genau wie seine Blicke, als Waffe ein.

			Ich recke das Kinn. »Denken Sie etwa, Sie können mich mit diesem Auftritt einschüchtern?«

			Ich bin eingeschüchtert, aber das werde ich ihm ganz sicher nicht zeigen.

			Evan MacRaven hat keine Ahnung von den Dingen, die ich beim Notruf mit anhören muss. In den letzten Jahren habe ich nicht nur Menschen beim Sterben begleitet, sondern auch Familienstreitigkeiten miterlebt, Schreie und Schläge, Panik und Schluchzen gehört. Ich habe die letzten Worte eines vierzehnjährigen Mädchens vernommen, bevor es sich von einem Hochhaus in die Tiefe gestürzt hat. Ich habe mit einem Mörder telefoniert, der seelenruhig angerufen hat, nachdem er seine Ex-Frau und ihren neuen Partner erstochen hatte. Ich wurde beleidigt und bedroht, angefleht und mit den schlimmsten Worten beschimpft. Trotzdem bin ich drangeblieben, habe es immer zu Ende gebracht.

			Weil ich nicht aufgebe. Weil ich mich weder abschrecken noch kleinkriegen lasse. Auch nicht von einem Mann, der wie J. J. Burnett aussieht und ihm gleichzeitig nicht unähnlicher sein könnte.

			»Sie haben Mr Russell gehört. Ich habe genauso ein Recht, mich auf der Burg aufzuhalten, wie Sie. Jake hat mir dieses Recht verliehen. Wenn Sie das Testament anfechten wollen, bitte. Nur zu. Aber solange Sie nicht mit einem Gerichtsbeschluss hier aufkreuzen, darf ich – im Gegensatz zu Ihnen – in diesem Raum sein.«

			Statt sich von meiner Ansprache vertreiben zu lassen, kommt Evan näher, Schritt um Schritt, wie ein Raubtier, das sich an seine Beute heranschleicht.

			Meine Atmung beschleunigt sich, und die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf.

			»Falls das nicht deutlich genug war …« Ich senke die Stimme, weil er auf einmal viel zu dicht vor mir steht. So dicht, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss, um seinem bohrenden Blick standzuhalten, und die unerwartete Wärme spüre, die sein Körper trotz seiner eisigen Art ausstrahlt. »Raus hier.«

			Er kneift die Augen zusammen. Aus nächster Nähe bemerke ich, dass sie etwas gerötet sind. »Ich weiß zwar noch nicht, wer genau Sie sind und was Sie mit dem Erbe meines Bruders vorhaben, aber ich werde es in Erfahrung bringen, verlassen Sie sich darauf. Und wenn ich herausfinden sollte, dass Sie sich das Geld auf betrügerische Weise erschlichen haben, dann wird Ihnen nichts und niemand mehr helfen können, Miss Stewart.«

			Mein Körper zittert vor Wut und Anspannung, dennoch wandern meine Mundwinkel wie von selbst nach oben. »Falls das eine Drohung sein soll, stellen Sie sich hinten an. Und. Jetzt. Raus. Hier.«

			Ich weiß nicht, woher ich den Mut nehme, diesem Mann die Stirn zu bieten. Vielleicht, weil er wie Jake aussieht. Vielleicht, weil er völlig anders ist. Vielleicht, weil ich noch immer unter Schock stehe.

			Evan rührt sich nicht. Sein Blick hält meinen fest, bohrt sich in mich hinein, als wollte er bis in die tiefsten Abgründe meiner Seele vordringen, um eine Schwachstelle zu finden.

			Die Luft zwischen uns vibriert, wird dichter, schwerer, geradezu greifbar. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, was, und sein Blick senkt sich auf meine Lippen.

			In diesem Moment ertönt ein tiefes Räuspern.

			»Miss Dahlia? Mr MacRaven?« Der alte Butler ist im Türrahmen aufgetaucht und sieht zwischen uns hin und her.

			Evan dreht sich um, rückt jedoch genauso wenig von mir ab, wie ich mich weigere, vor ihm zurückzuweichen.

			»Tut mir leid, Sie stören zu müssen, aber die Beerdigung beginnt in weniger als einer Stunde. Die Autos stehen bereit.« Damit wendet er sich direkt an mich. »Ich habe mir die Freiheit genommen, Mr Burnetts Land Rover für Sie aus der Garage holen zu lassen. Er steht vor dem Manor, der Schlüssel steckt.«

			»Danke, Mr McDuff.«

			Ein Lächeln huscht über seine Züge und vertieft die vielen Falten in seinem Gesicht. »McDuff reicht. Oder Angus.«

			»Danke, McDuff.«

			Zu meiner Überraschung bedankt sich Evan ebenfalls bei ihm. Dann wirft er mir einen letzten drohenden Blick über die Schulter zu und folgt dem Butler nach draußen.

			Und ich … ich kann endlich die angehaltene Luft ausstoßen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was gerade passiert ist.

			Ich weiß nur eines: Wie es aussieht, habe ich mir heute einen gefährlichen Feind gemacht. Wenn nicht sogar mehrere.

		

	
		
			Kapitel 13

			Die Beerdigung findet in einer Kirche bei Kinloch Rannoch statt, auf der anderen Seite von Loch Rannoch und über eine halbe Stunde von MacRaven Manor entfernt. Der dazugehörige Friedhof ist alt und abgelegen, voll von kleinen Grabsteinen, keltischen und christlichen Kreuzen, von mächtigen Monumenten bis hin zu Mausoleen. Wind und Wetter haben ihre Spuren hinterlassen. Die Steine sind moosbewachsen und verfärbt, die eingravierten Zahlen und Buchstaben auf den ältesten Gräbern zu unleserlichem Gekritzel verwittert. Dennoch sehen sämtliche Gräber gepflegt aus.

			Evan und ich scheinen zu den letzten Gästen zu gehören, die eintreffen, denn von seiner Familie ist nichts zu sehen. Wahrscheinlich sind sie bereits in der Kirche, vor der einige in Schwarz gekleidete Männer und Frauen mit Kameras, Mikrofonen und Aufnahmegeräten lauern. Irgendjemand muss die Informationen an die Presse geleakt haben. Womöglich sind sie aber auch der Autokolonne vom Anwesen hierher gefolgt. Ich bin mir ziemlich sicher, ein paar von ihnen bereits vor dem großen Tor zur Burg gesehen zu haben.

			»Mr MacRaven!«

			»Wurde das Testament bereits verlesen?«

			Ich folge Evan in einigem Abstand und versuche mich möglichst unsichtbar zu machen.

			»Wie stehen Sie zu den Gerüchten rund um den Tod Ihres Bruders?«

			»Mr MacRaven!«

			»Evan!«

			Er reagiert auf keinen einzigen der Rufe, sondern geht mit steinerner Miene an der Meute vorbei.

			Jake hätte das nie getan. Er hat das Rampenlicht geliebt, sich in der Aufmerksamkeit gesonnt und hatte ein strahlendes Lächeln für alle übrig. Bei Evan MacRaven habe ich bisher kaum eine Gefühlsregung gesehen, abgesehen von mühsam beherrschtem Zorn. Er hält seine Gedanken und Emotionen vor aller Welt verschlossen.

			Die Presseleute folgen ihm wie ein Schwarm nerviger Fliegen. Dadurch kann ich mich hoffentlich unbemerkt an ihnen vorbeischlängeln und …

			Meine Gedanken kommen zu einem abrupten Halt, als mein Blick den einer anderen Person trifft.

			Nein, nicht trifft. Donnert, poltert, kollidiert.

			Mein Herz macht einen Satz und hämmert umso heftiger, umso warnender weiter.

			Es ist der Mann mit der Narbe im Gesicht. Wie ein Todesengel steht er nur wenige Meter von mir entfernt neben einem großen keltischen Kreuz, ganz in Schwarz gekleidet, in demselben Mantel wie bei unserer letzten Begegnung, und sieht mich geradewegs an.

			Meine Knie werden weich. Hitze und Kälte prallen in meinem Inneren aufeinander. Also war es keine Einbildung, nicht nur meine Angst, die sich gestern Abend manifestiert hat, als ich geglaubt habe, ihn am Bahnhof von Rannoch gesehen zu haben. Er war wirklich dort.

			Bei Tageslicht ist die Narbe auffälliger. Sie zieht sich von seinem linken Mundwinkel bis zu seiner Wange. Dichtes schwarzes Haar fällt ihm in die Stirn. Seine Augenfarbe kann ich auf die Entfernung nicht erkennen.

			Er lächelt nicht. Mustert mich nur genauso durchdringend wie ich ihn. Aus irgendeinem Grund glaube ich nicht, dass er vorhat, die Kirche zu betreten.

			»Miss?«

			»Sind Sie eine Freundin von J. J. Burnett?«

			»Hey, ich hab Sie doch vor der Burg gesehen!«

			Schlagartig kommt wieder Leben in mich. Ich reiße mich vom Anblick des Fremden los, quetsche mich an der Presse vorbei, ohne auf ihre Fragen und Mutmaßungen einzugehen, und stürme in die Kirche.

			Die kleine Kapelle ist völlig überfüllt, und das Murmeln der Anwesenden hallt von den hohen Mauern wider. Ich entdecke einen freien Platz in einer der letzten Reihen und setze mich auf die kalte Bank.

			Es riecht nach Weihrauch und frischen Blumen. Ganz vorne ist der geschlossene Sarg aufgebahrt, daneben ein großes Foto von Jake, von dem er auf uns herablächelt.

			In den vorderen Reihen hat sich die Familie versammelt, einschließlich der Verwandtschaft, die nicht bei der Testamentseröffnung dabei war. Weitere Onkel und Tanten, Cousins und Cousinen, Nichten und Neffen, die leise miteinander reden. Die Männer tragen Kilts in den Farben des Familientartans, die Frauen schlichte Kleider und Hosenanzüge mit eleganten Hüten.

			Die anderen Gäste stammen vermutlich aus Jakes Bekannten- und Freundeskreis. Mit Sicherheit sind auch sein Agent, Leute von seinem Verlag und befreundete Autoren und Autorinnen gekommen.

			Zusammen ergeben wir eine schwarz gekleidete, lebende, atmende Masse innerhalb dieser altehrwürdigen Mauern, doch von echter Trauer ist nicht viel zu spüren. Abgesehen von Jakes Mutter Rhona weint, schnieft oder schluchzt niemand. Manche der Anwesenden sehen nicht mal sonderlich traurig, sondern eher gelangweilt aus.

			Was hast du getan, um dir so viele Feinde zu machen? Oder all diesen Menschen gleichgültig zu werden?

			Wenn Himmel und Hölle tatsächlich existieren, prostet Jake mir gerade mit ziemlicher Sicherheit von dort unten mit einem Glas seines Lieblingsscotchs zu. Er hat nun das Schlimmste hinter sich, während wir weiterhin in diesem grausamen Spiel namens Leben gefangen sind. Hilflose Figuren, die von den Launen des Schicksals hin und her geworfen werden.

			Den Gottesdienst erlebe ich wie durch einen dichten Nebel. Die Worte des Priesters und was er über Jakes Leben erzählt, prallen ungehört an mir ab.

			Erst als ein junges Mädchen, vielleicht sechs oder sieben Jahre alt, im schwarzen Kleid und mit adretter Schleife im dunkelblonden Haar, nach vorne tritt und mit zitternder Stimme ein Gedicht von Henry Scott Holland vorträgt, bekommt die dicke Nebelwand um mich herum Stück für Stück Risse.

			»Death is nothing at all

			I have only slipped away into the next room

			I am I and you are you

			Whatever we were to each other

			That we still are.«

			Mein Nasenspitze kribbelt. Meine Augen brennen. Das muss der Weihrauch sein. Denn wie könnten ein paar schlichte Worte solch eine Wirkung auf mich haben?

			»Laugh as we always laughed

			At the little jokes we always enjoyed together

			Play, smile, think of me, pray for me

			Let my name be ever the household word that it always was.

			Let it be spoken without effect

			Without the ghost of a shadow on it.«

			In Gedanken sehe ich Jake vor mir. Sein Lächeln, das herausfordernde Glitzern in seinen eisblauen Augen, die beinahe unmerkliche Veränderung in seiner Haltung, wenn er wieder mal von einer Leserin angesprochen wurde. Er hat seinen Ruhm und Erfolg mit jeder Faser seines Seins genossen. Vielleicht ein bisschen zu sehr.

			»Life means all that it ever meant

			It is the same as it ever was

			There is absolutely unbroken continuity

			What is death but a negligible accident?«

			Das Mädchen hält inne. Eine Frau, die ich von der Testamentsverkündung wiedererkenne, nickt ihm mutmachend zu. Julia. Dann muss das Kind Elsie sein. Ihre Tochter. Das Mädchen, das ebenfalls ein Viertel von Jakes Vermögen geerbt hat.

			Nach einem weiteren Blick zu ihren Eltern holt sie tief Luft und fährt mit klarer Stimme fort: 

			»Why should I be out of mind

			Because I am out of sight?

			I am but waiting for you at an interval

			Somewhere very near

			Just around the corner

			All is well.«

			All is well. Die letzten Worte hallen selbst dann noch in meinem Kopf nach, als Orgelmusik und ein Chor den Kirchensaal erfüllen, untermalt von den herzzerreißenden Klängen eines Dudelsacks. The Parting Glass, ein Klassiker in Schottland, nur dass das Lied früher bei Abschieden zwischen Freunden gesungen wurde – und heute bei Beerdigungen.

			Evan, sein Vater Fergus und dessen Brüder Hamish und Malcolm, sein Großvater Thomas und drei weitere Männer treten aus den ersten Reihen hervor und versammeln sich um den Sarg. Als sie ihn an den Reihen vorbeitragen, registriere ich das helle, glänzende Holz und das weiße Blumengesteck darauf viel zu deutlich.

			Der Dudelsackspieler geht voran, die Familie folgt dem Sarg, die anderen Gäste schließen sich nach und nach an. Die Leute neben mir werden unruhig, deswegen bleibt mir nichts anderes übrig, als mich ebenfalls in den Trauerzug einzureihen, der aus der Kirche hinaus und über den Friedhof zum Grab führt.

			Die Sonne verschwindet hinter den Bergen der Highlands, und ein kalter Wind fegt über die Trauernden hinweg.

			Die Melodie geht nahtlos in Amazing Grace und schließlich in die Nationalhymne Flower of Scotland über, als wir das vorbereitete Grab erreichen und uns darum versammeln. Gemeinsam lassen die Männer den Sarg hinab. Anschließend nimmt jeder von ihnen eine Handvoll Erde und wirft sie darauf.

			Die Szene wirkt dermaßen surreal, dass sie einem Albtraum entsprungen sein könnte. Gleichzeitig nehme ich die Krümel Erde an den Händen der Männer so deutlich wahr, die letzten Reste, die sie sich abklopfen, dass es die Realität sein muss. Kein Albtraum ist so klar. Nicht einmal die schrecklichen Sekunden nach dem Aufwachen, wenn ich in meinem eigenen Körper gefangen bin und Dinge – und Menschen – sehe, die gar nicht da sind.

			In diesem Moment würde ich jedoch liebend gerne damit tauschen. Alles ist besser, als dabei zusehen zu müssen, wie sie meinen früheren besten Freund zu Grabe tragen und genug Erde über ihn schütten, dass ich das Gefühl habe, selbst daran zu ersticken.

			Wie kann Jake fort sein? Wie kann er sich in der einen Sekunde noch bei mir melden und mit mir reden, nur um in der nächsten … einfach weg zu sein? Ohne Grund. Ohne Erklärung. Ohne Sinn.

			Jake war ein ausgezeichneter Autofahrer. Ist er oft zu schnell gefahren, wie Bonnie vor der Testamentsverkündung gegenüber Julia behauptet hat? Ja. Hat er den Nervenkitzel geliebt? Definitiv. Aber warum sollte er nachts von der Straße abkommen? Auf einer Strecke, die er praktisch im Schlaf gekannt haben muss, weil sie eine der wenigen in der Nähe von MacRaven Manor ist?

			Das ergibt keinen Sinn.

			Jake hatte Angst. Er war verzweifelt, das konnte ich ihm deutlich anhören. Und er wurde verfolgt. Sein Tod war kein Unfall, kein Zufall, Schicksal oder Pech.

			Karma? Vielleicht. Etwas anderes akzeptiere ich nicht. Nicht nach seinem Anruf. Ich weiß, wie verzweifelte Menschen klingen.

			Jemand war hinter ihm her. Davon war er überzeugt, also bin ich es auch.

			Ich habe ihm nicht helfen können, als er mich angerufen hat. Jetzt bin ich es ihm schuldig, die Wahrheit herauszufinden. Und da er mir neben viel zu viel Geld seine Notizen und damit auch die Geheimnisse, die er aufgedeckt hat, vererbt hat, muss er gewollt haben, dass ich sie ans Licht bringe.

			Mein Blick wandert über die Anwesenden.

			Ganz vorne stehen Jakes und Evans Eltern. Tränen laufen lautlos über Rhonas Gesicht, aber sie gibt keinen Ton von sich, kein Schluchzen, Keuchen, Schniefen. Ihr Ehemann steht mit steinerner Miene rechts von ihr und hat den Arm um ihre Schultern gelegt.

			Neben ihnen die Matriarchin Elspeth MacRaven mit Trauerschleier, der ihr Gesicht bedeckt, die behandschuhten Finger im Schoß gefaltet. An ihrer anderen Seite ihr Sohn Thomas, der Zweite, den Blick geradeaus gerichtet. Im Laufe seiner einundachtzig Lebensjahre musste er bereits viel zu früh seine Ehefrau und seinen Vater begraben. Wie fühlt es sich für ihn an, nun auch seinem erfolgreichen Enkelsohn Lebewohl sagen zu müssen?

			Als hätte er meine Musterung bemerkt, dreht er den Kopf zur Seite und sieht mich starr an. Hastig senke ich den Blick, doch auch anderen ist der kurze Austausch aufgefallen.

			Unbewusst umklammere ich meine große Handtasche fester. Mein Ziel war es, möglichst unauffällig zu bleiben, doch mein unerwartetes Erbe scheint bereits die Runde zu machen. Auch vonseiten des erweiterten Familienkreises schlagen mir unzählige abwertende Blicke entgegen. Bestimmt hätte jeder von ihnen gerne ein paar von Jakes Millionen abgekriegt. Stattdessen sind sie leer ausgegangen.

			Wer hat dich so sehr gehasst, dass er oder sie deinen Tod wollte?

			Doch womöglich war nicht Hass der Grund. Vielleicht war es Furcht. Furcht vor dem, was du als Nächstes schreiben, welches dunkle Geheimnis du als Nächstes in die Öffentlichkeit zerren würdest.

			Es gibt unzählige Motive. Gier. Angst. Selbstschutz. Rache.

			Aber während ich die Gesichter der Anwesenden betrachte, kann ich nichts davon in ihren Mienen lesen. Zum ersten Mal wünsche ich mir, ich würde öfter rausgehen und hätte mehr mit Menschen zu tun. Von Angesicht zu Angesicht statt nur am Telefon. Dann würde ich jetzt vielleicht mehr erkennen. Aber ich habe mich die letzten fünf Jahre nur auf ihre Stimmen konzentriert. Auf die Angst, den Schmerz, die blanke Panik darin. Auf die winzigen Details, die ich hören konnte.

			Wahrscheinlich ist es totaler Quatsch, aber ich tue es trotzdem. Ich schließe die Augen – und lausche.

			Die Worte des Pastors, die Musik fliegen über mich hinweg und werden zu einem Hintergrundrauschen.

			Jemand weint bitterlich. Eine Frau. Das Schniefen ist nicht zu überhören.

			Ein Baby oder Kleinkind quengelt leise.

			Irgendwo raschelt es, und ein Auto fährt am Friedhof vorbei.

			Das Klicken von Handykameras, das leise Summen von Aufnahmegeräten. Natürlich ist die Presse nicht weit entfernt.

			Aber da ist auch … ein Flüstern in der Nähe? Ja, eindeutig.

			Ich runzle die Stirn. Blende alles andere aus und konzentriere mich nur auf das Wispern. Wer ist das? Was sagen sie?

			»… hat es nicht anders verdient.«

			»Wie kannst du das behaupten? Ausgerechnet hier?«

			»Jeder weiß, dass er es mit all den Geheimnissen nur darauf angelegt hat. Wahrscheinlich hätte sein nächstes Buch ganz MacRaven Gin gesprengt, also mussten sie ihn stoppen.«

			»Von wem redest du?«

			»Von seinem Bruder natürlich. Seinen Onkeln, Tanten, Eltern. Dem ganzen verdammten Clan. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie über Leichen gehen, um ihre Ziele zu erreichen.«

		

	
		
			Kapitel 14

			Ich reiße die Augen auf und drehe mich um, kann aber nicht erkennen, wer das gerade gesagt hat, denn jetzt schweigen alle. Ein paar Leute erwidern meinen Blick kurz, aber die meisten sehen nach vorne zum Grab, während der Priester die letzten Worte spricht.

			Langsam wende ich mich wieder ab.

			Würde man für Geld wirklich ein Familienmitglied töten? Für Macht? Ruhm? Ansehen? Um den eigenen guten Ruf zu wahren? Um sein Imperium zu schützen?

			Ich wünschte, ich könnte mit Nein antworten, aber dafür habe ich während der Arbeit zu viele Familien- und Beziehungskrisen mitbekommen. Die wenigsten davon gingen gut aus. Oder damit, dass alle Beteiligten überlebt haben.

			Trotzdem erscheint es mir zu offensichtlich, dass Jakes eigene Familie ihn auf diese Weise zum Schweigen bringen würde. Sie müssen doch damit rechnen, dass sich die Presse auf diese Story stürzt und das sowohl ihrem Ansehen als auch ihrem Unternehmen schadet.

			Und davon abgesehen, warum hätten sie es erst jetzt tun sollen? Nachdem er bereits sieben Bücher veröffentlicht hat, in denen er die dunklen und dreckigen Geheimnisse seiner Vorfahren und lebenden Verwandtschaft ausgeschlachtet hat? Warum nicht schon viel früher?

			Der einzige Grund, der mir einfällt, ist das noch unveröffentlichte Manuskript. Band 5 der Gentleman-Killer-Reihe, der noch in diesem Jahr erscheinen soll. Und dessen Rechte seit wenigen Stunden mir gehören.

			Mein Nacken beginnt zu prickeln, als würde mich jemand beobachten, doch als ich mich umsehe, kann ich nichts Auffälliges entdecken. Schaudernd reibe ich über die Stelle und mache den anderen Gästen Platz, die ebenfalls Erde auf den Sarg schütten sowie Jakes Eltern und seinem Bruder ihr Beileid aussprechen wollen.

			Ich runzle die Stirn, als der geheimnisvolle Fremde von der Rannoch Station erneut wie aus dem Nichts auftaucht und mit Evan spricht. Sie geben sich die Hand, und er klopft Jakes Bruder auf die Schulter, dann treten andere Leute in mein Blickfeld, und ich kann sie nicht mehr sehen.

			Nur langsam löst sich die schwarze Masse auf.

			Einen Moment lang sehe ich den Trauergästen nach, die sich unterhalten, lachen und miteinander scherzen. Als ich schließlich allein bin, gehe ich nach vorne und bleibe vor Jakes Grab stehen.

			Ich kann nicht fassen, dass er wirklich fort ist. Dass ich ihn nie wiedersehen, nie mehr mit ihm reden werde.

			Dass wir uns nie aussprechen und versöhnen konnten.

			Jake hat diese Welt in dem Glauben verlassen, dass ich noch immer wütend auf ihn bin und ihn hasse. Trotzdem hat er mir so viel vermacht. So viel Geld. So viel Verantwortung.

			»Das hättest du nicht tun sollen«, flüstere ich erstickt und gehe in die Hocke. »Du hattest noch so viel vor, wolltest so viel erleben, so viele Bücher schreiben. Wir …«

			Meine Stimme bricht. Wut schwappt wie eine riesige schäumende Welle über alle anderen Gefühle und verschlingt sie.

			Wie konnte er einfach gehen? Wie konnte er es wagen? Bevor wir die Dinge zwischen uns klären konnten?

			Es hat eine Zeit gegeben, da dachte ich, er würde für immer ein wichtiger Teil meines Lebens bleiben. Und jetzt … jetzt wird er das nie mehr sein.

			Ein Schatten fällt auf das Grab. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie jemand neben mir stehen bleibt, die Hände in den Taschen seines maßgeschneiderten Jacketts vergraben.

			Ich verspanne mich instinktiv. Zwinge mich dazu, mehrmals tief durchzuatmen, um das Gefühlschaos in mir in den Griff zu bekommen.

			»Eine Schande«, sagt der Mann und schüttelt bedauernd den Kopf. »Ein unglaublicher Verlust.«

			Widerwillig stehe ich auf. Jake und ich sind noch lange nicht fertig miteinander, aber ich kann ihm unmöglich all die Vorwürfe machen, die ich ihm am liebsten entgegenschleudern würde, solange Zuschauer anwesend sind.

			»Hey, Sie müssen Burnetts geheimnisvolle Freundin sein.«

			Die Presse. Na toll.

			Ich wappne mich innerlich und wende mich ihm ganz zu.

			Vor mir steht ein mittelgroßer Mann, nur zwei, drei Zentimeter größer als ich. Lockiges, kinnlanges Haar, graue Augen hinter einer dicken Brille, eine schiefe Krawatte und ein Hemd, das deutlich über seinem Bauch spannt.

			Keine Presse. Das ist Jakes Agent. Wir sind uns auf einigen von Jakes Veranstaltungen über den Weg gelaufen, aber wahrscheinlich ist er mit dermaßen vielen Leuten bekannt, dass er sich nicht mehr an mich erinnert.

			»Ja«, bestätige ich, ohne meinen Namen zu nennen.

			»Ich bin Rufus Cunningham.« Die Visitenkarte erscheint so schnell in seinen Fingern, dass er entweder als Hobby Zaubertricks einstudiert oder im Gegensatz zu mir auf diese Unterhaltung vorbereitet war. »J. J. Burnetts Agent.«

			Ich werfe die Karte in meine Handtasche, ohne sie anzuschauen. Eine winzige Falte erscheint auf Cunninghams Stirn, verschwindet aber schnell wieder.

			»Mir ist da etwas Interessantes zu Ohren gekommen«, fährt er eilig fort und bemüht sich, mit mir Schritt zu halten, als ich mich vom Grab abwende und den Weg zurückmarschiere.

			»Ach ja?«

			»Allerdings. Nämlich, dass Sie von jetzt an Burnetts unveröffentlichte Werke und seine Notizen verwalten.«

			Wow. Gute Nachrichten verbreiten sich schnell.

			Ich bleibe stehen und lasse den Blick über den Friedhof wandern. Die Trauergemeinde ist mittlerweile verschwunden. »Wer hat Ihnen das erzählt?«

			»Sagen wir einfach, ich habe meine Augen und Ohren überall.« Er lächelt kurz. »Sie sollten wissen, dass ich über alles, was J. J. Burnett betrifft, bestens informiert bin.«

			Nicht gut genug, um mich wiederzuerkennen, denke ich trocken. Aber das ist mir nur recht. Je weniger Aufmerksamkeit ich errege, desto besser. Nur leider zieht Jakes Erbe unweigerlich das Rampenlicht und die Presse nach sich. Und wenn das erst einmal an die Öffentlichkeit gerät …

			»Ich würde gerne mit Ihnen über das weitere Vorgehen sprechen. Nicht hier natürlich.«

			Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Schnauben. Jake liegt gerade mal ein paar Minuten unter der Erde, und schon kreisen die geldgierigen Aasgeier über seinem Nachlass.

			»Melden Sie sich bei mir. Das Buch soll schließlich wie geplant erscheinen, nicht wahr? Das war Jakes ausdrücklicher Wunsch.«

			Ich lächle unverbindlich.

			»Und ich bin sicher, wir werden uns auch bezüglich seiner anderen noch unveröffentlichten Werke einig. Die Nachfrage ist nach seinem Tod ins Unermessliche gestiegen, die internationalen Verlage stehen Schlange. Viele würden eine beträchtliche Summe für die letzten Worte des berühmt-berüchtigten J. J. Burnett bezahlen.«

			Darauf wette ich.

			»Denken Sie darüber nach.« Cunningham lächelt gewinnend. »Sie und ich können viel Geld verdienen – und der Welt genau das geben, was sie sich sehnlichst wünscht. Noch mehr von Jake.«

			Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich seit dem Müsliriegel gestern Abend im Zug nichts mehr gegessen habe, oder an den Worten, die aus seinem Mund kommen, aber mir dreht sich der Magen um. Das Letzte, was ich will, ist, zuzulassen, dass dieser Mann jeden Penny aus dem Tod meines ehemals besten Freundes herauspresst.

			»Kommen Sie mit zum Trauerkaffee nach MacRaven Manor?« Wieder ist da dieses Lächeln, das beinahe sympathisch wirken könnte – würde es seine Augen erreichen. »Wir müssen die Chance nutzen, wenn wir schon mal in die Burg dürfen.« Er lacht über seinen eigenen Witz.

			»Fahren Sie ruhig vor.« Ich deute mit dem Kopf Richtung Parkplatz. Da ich so spät gekommen bin, steht der Land Rover ganz weit hinten. »Ich muss erst meinen Wagen holen.«

			»Soll ich auf Sie warten? Oder Sie zu Ihrem Auto begleiten?«

			Außer uns ist weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Wenn ich durch Londons Straßen laufe, bin ich in größerer Gefahr als hier, umringt von den Giganten der Highlands, auf einem leeren Friedhof. Selbst wenn die Sonne bereits untergegangen ist und der Himmel zunehmend dunkler wird.

			»Das ist sehr freundlich, aber nicht nötig.«

			»Nun, dann nehme ich an, sehen wir uns gleich auf der Burg. Lassen Sie uns dort bei einem Drink weiterreden.«

			Ich antworte nicht, aber sehe ihm nach, bis er durch das Friedhofstor gegangen und aus meinem Sichtfeld verschwunden ist.

			Dafür, dass Jake einer von Cunninghams profitabelsten Künstlern war, wenn nicht sogar der profitabelste, zeigt der Kerl nicht gerade viel Trauer oder Betroffenheit über seinen plötzlichen Tod. Im Gegenteil. Das Einzige, woran er interessiert zu sein scheint, ist, noch mehr Kohle aus Jakes Nachlass herauszuschlagen.

			Ich bin mir sicher, dass er sich auf MacRaven Manor trotz zahlreicher Gäste sofort wieder an meine Seite heften wird. Und bei der Vorstellung, den restlichen Abend mit der ganzen Familie, den Bekannten, Arbeitskollegen und -kolleginnen und sogenannten Freunden und Freundinnen von Jake zu verbringen, schüttelt es mich.

			Nein, danke. Für heute habe ich genug von Heuchelei und Lügen. Vor allem von den MacRavens.

		

	
		
			Kapitel 15

			Entschlossen ziehe ich die Tür des Pubs auf.

			Warme, drückende Luft. Musik und laute Stimmen. Auf den ersten Blick ist es ein typischer Pub mit dunklen, etwas in die Jahre gekommenen Holzmöbeln. Es sind nur wenige Leute da, was mich überrascht, da es das einzige vernünftige Lokal weit und breit zu sein scheint.

			Kinloch Rannoch liegt eingebettet zwischen den Highlands. Zwar sieht der Ort malerisch aus mit den Sandsteinhäusern im viktorianischen Stil, aber ich war mir sicher, dass er größer wäre. Doch ich habe nur ein Café gefunden, das bereits geschlossen hat, eine Handvoll kleiner Läden für Touristen, ein Hotel, eine Galerie – ebenfalls geschlossen – sowie einige Ladestationen für Elektrofahrzeuge. Und diesen Pub.

			Obwohl mir nicht nach anderen Menschen zumute ist, will ich an diesem Abend nicht allein sein. Nicht, wenn das Chaos aus Gedanken und Gefühlen in mir überzusprudeln droht.

			Ich brauche Ablenkung. Und etwas zu essen, wie mir mein Magen mit einem hörbaren Knurren deutlich macht, also gehe ich zur Bar hinüber, die die komplette linke Wandseite einnimmt. Der Rest des Raumes ist mit Tischen und Stühlen, gemütlichen Sitznischen und einem Billardtisch weiter hinten eingerichtet. Die einzigen besetzten Plätze sind die vor dem Kaminfeuer und an den Fenstern.

			Am Tresen hocken ein paar ältere Männer mit weißen Haaren und wettergegerbten Gesichtern und unterhalten sich mit der tätowierten Barkeeperin, die um die dreißig sein muss.

			Sie lächelt mir kurz zu. »Bin gleich bei dir!«

			Während ich warte, betrachte ich die Wand hinter dem Tresen, an der verschiedene Flaschen hängen; darüber alte Bilder, Zeitungsausschnitte und ein Messingschild mit einem schottischen Sprichwort: Be happy while you’re living, for you’re a long time dead.

			Jake hatte nur neunundzwanzig Jahre auf dieser Erde. Jetzt ist er tot.

			Aber ich bin noch am Leben. Ich atme, fühle, denke – selbst wenn ich im Moment nur vergessen, nicht mehr denken und nicht fühlen möchte.

			»Aye, mein Schwager arbeitet auf dem Friedhof und hat die Grube ausgehoben«, erzählt der Mann mit der grauen Cap. »Sie haben Burnett heute unter die Erde gebracht …«

			»Noch einer aus dieser Familie«, brummt ein anderer mit Halbglatze. »Angeblich sind sie verflucht. Genau wie die Burg, in der sie wohnen.«

			Der mit der Cap lehnt sich vor. »Es heißt, die Geister der Verstorbenen hausen dort. Nachts soll man die Schritte und das Lachen von kleinen Mädchen hören.«

			Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Schaudern.

			»Das ist doch Quatsch, mate.«

			»Wenn du meinst. Ich würde keine einzige Nacht in diesem Höllenhaus verbringen. Burnett ist nur ihr neuestes Opfer. Möge er in Frieden ruhen.« Er bekreuzigt sich schnell. »Niemand weiß, wen es als Nächstes treffen wird.«

			»Wer war noch mal die Frau, die vor ein paar Jahren dort gestorben ist?«, klinkt sich die Barkeeperin in das Gespräch ein, während sie frisches Bier für die Truppe zapft. »Wie hieß sie doch gleich?«

			»Die Großmutter?« Der mit der Halbglatze schnippt mit den Fingern. »Angeblich ein Herzinfarkt.«

			»Nein. Die meine ich nicht.« Die Barkeeperin pustet sich eine rote Strähne aus der Stirn. »Vor vierzehn, fünfzehn Jahren ist eine Frau vom Turm gesprungen. Die Nachrichten waren voll davon.«

			Ein Prickeln breitet sich in meinem Nacken aus. Lauter kleine Spinnenbeine, die über meine Haut krabbeln, genau wie vorhin auf dem Friedhof. Nur mit Mühe unterdrücke ich den Impuls, mich nach dem Grund dafür umzusehen.

			»Aye. Lynn MacRaven. Die erste Ehefrau von Malcolm, dem jüngsten Sohn.« Verschwörerisch senkt Cap die Stimme. »Es heißt, sie sei nach dem Tod ihrer Kinder wahnsinnig geworden und habe sich deshalb selbst in den Tod gestürzt.«

			»Bullshit«, widerspricht sein Sitznachbar. »Sie wurde ermordet. Von MacRaven selbst. Er hatte sie satt, also ist er sie losgeworden.« Er beschreibt eine Geste, als würde er jemanden schubsen, und stößt dabei beinahe sein leeres Glas um.

			Ich habe von den Spekulationen gehört. Das Internet ist voll davon. Offenbar muss man nur berühmt genug sein, schon ranken sich die wildesten Gerüchte um einen. Bei den MacRavens scheint jedoch einiges an den haarsträubenden Theorien dran zu sein – oder der Clan hatte im Laufe der Geschichte extrem viel Pech.

			»Laut Polizei war sie es selbst. Sie hat ihre Kinder entführt und umgebracht und danach sich selbst.« Die Barkeeperin stellt die frisch gezapften Biere vor die Männer. »Ganz ehrlich? Wenn ich mit diesen Leuten zusammenwohnen müsste, würde ich auch vom Turm springen.«

			»Aye, aber ich bin sicher, das ganze Geld macht es erträglicher …«

			Entschieden schüttelt sie den Kopf. »Für kein Geld der Welt würde ich dort wohnen wollen.« Dann wendet sie sich mit einem strahlenden Lächeln an mich. »Entschuldige, dass du warten musstest, Sweetheart. Was kann ich dir bringen?«

			Die Antwort liegt mir auf der Zunge. Ich trinke Cider. Kein Bier, keinen Wein, nichts Härteres. Immer Cider. Außerdem kann ich nach einer Flasche problemlos zurück zur Pension fahren, vor allem, wenn ich auch noch etwas esse.

			Doch als mein Blick über die vielen Flaschen hinter ihr an der Wand wandert, kommt mir etwas anderes über die Lippen. »Scotch. Lagavulin. Pur.«

			Jakes Lieblingsdrink.

			Die Barkeeperin lächelt überrascht. »Eine Frau ganz nach meinem Geschmack. Möchtest du auch etwas essen? Wir haben Haggis, Burger, Fish & Chips, Salat oder einfach nur French Fries.«

			»Fries, bitte.«

			»Kommt sofort.«

			Während sie die Bestellung vorbereitet, wird das Gespräch neben mir ohne Unterbrechung fortgeführt.

			»Die Urgroßmutter ist doch auch auf mysteriöse Weise gestorben, oder?«, fragt Halbglatze und reibt sich über die Stoppeln an seinem Kinn.

			»Was redest du da für einen Bullshit, mate? Die Frau ist fast hundert Jahre alt und hat den ganzen Clan bis heute fest im Griff. Du meinst ihren Mann. Hey, das war doch der Gründer von MacRaven Gin, oder?«

			»Aye, der einzig Wahre«, bestätigt die Barkeeperin und deutet hinter sich auf eine Reihe von Flaschen. »So teuflisch die MacRavens sein mögen, so teuflisch gut ist ihr Gin. Ach, wisst ihr, was? Die erste Runde geht heute aufs Haus.«

			Die Männer jubeln.

			Das Kribbeln in meinem Nacken verstärkt sich. Jemand beobachtet mich, verfolgt jede meiner Bewegungen.

			Ich bohre die Finger in das glatte Holz des Tresens und zwinge mich dazu, langsam und ruhig zu atmen. Doch das unangenehme Gefühl lässt sich nicht abschütteln.

			»Hier, Sweetheart.« Lächelnd stellt die Barkeeperin das Glas vor mich, während ich ihr meine Kreditkarte hinhalte. »Ich bringe dir das Essen gleich an den Tisch.«

			»Danke.«

			Vor ein paar Stunden musste ich noch jeden Penny umdrehen und habe mir Sorgen gemacht, nicht genug für den Aufenthalt hier auf dem Konto zu haben, weil die Reise nach Schottland verflucht teuer ist.

			Und jetzt? Auf einmal ist Geld mein geringstes Problem.

			Mit dem Drink in der Hand drehe ich mich um – und erstarre, als ich dem Mann mit der Narbe direkt in die Augen sehe.

		

	
		
			Kapitel 16

			Er hat etwas Eindringliches, etwas so Intensives an sich, dass ich nicht wegschauen kann, selbst wenn ich es wollte. Selbst wenn mein Instinkt mir rät, auf der Stelle kehrtzumachen und das Lokal zu verlassen. Doch im schummrigen Licht des Pubs, umringt von anderen Menschen, wirkt der Fremde nicht mehr ganz so einschüchternd.

			Vielleicht bin ich lebensmüde, vielleicht einfach nur fertig mit allem und jedem nach diesem Tag. Aber statt die Flucht zu ergreifen, hebe ich herausfordernd die Brauen, bevor ich unseren Blickkontakt abbreche und mir einen Tisch weiter hinten in einer ruhigen Ecke suche.

			Meine Hände zittern lächerlich stark, als ich den Scotch abstelle und mich auf der gepolsterten Bank zurücklehne.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie der Fremde nach einem Moment aufsteht und in meine Richtung kommt. Vor meinem Tisch bleibt er stehen. »Darf ich?«

			Ich sollte ablehnen. Mir ist nicht nach Gesellschaft zumute. Ironisch, da ich in einem Pub sitze, ich weiß. Aber heute scheint nicht der Tag für kluge Entscheidungen zu sein, also nicke ich.

			Normalerweise habe ich kein Problem damit, Männer kennenzulernen. Unverbindliche Beziehungen sind meine Spezialität. Ich kann mich fallen lassen, Spaß haben und Kopf und Herz ausschalten. Doch seit Jakes Anruf, seit ich hier bin, läuft mein Gehirn auf Hochtouren, und mein Herz tut einfach nur weh. Heute ganz besonders.

			Der Fremde setzt sich auf den Stuhl schräg gegenüber. Während ich den ganzen Pub im Blick habe, hat er ihm den Rücken zugewandt, und seine ganze Aufmerksamkeit liegt auf mir. Wie ich trägt er noch dieselbe schwarze Kleidung wie auf dem Friedhof, hat seinen Mantel mittlerweile jedoch abgelegt und die Ärmel seines schwarzen Hemds hochgekrempelt. Die dunklen Linien und Schattierungen eines keltischen Tattoos zeichnen seine Unterarme und verschwinden an den Ellbogen unter dem Stoff.

			»Es ist das dritte Mal, dass wir uns über den Weg laufen, also sollte ich mich dringend vorstellen.« Er hält mir die Hand hin. »Ayden.«

			Ich zögere einen Herzschlag lang, dann lege ich meine Hand in seine. »Dahlia.«

			Sein Griff ist warm und fest, seine Haut etwas rau.

			»Freut mich, Dahlia.«

			»Du bist gestern mit demselben Zug angekommen«, erinnere ich uns beide.

			»Aus Edinburgh über Glasgow, richtig.« Er nickt und verzieht gleich darauf das Gesicht. »Nicht, dass man hier oben viel Auswahl an Bahnhöfen und Verbindungen hätte.«

			Vor und nach Rannoch Station ist die Strecke einspurig. Nur an dieser Haltestelle können sich Züge aus zwei Richtungen treffen. Ein weiterer Beweis dafür, wie abgelegen die Gegend ist.

			»Woher kanntest du ihn?«, fragt er unvermittelt. »Jake, meine ich.«

			Jake. Nicht J. J. Burnett.

			»Wir waren befreundet.« Ich schiebe das Glas zwischen meinen Fingern hin und her. Bisher habe ich den Scotch nicht probiert.

			Als würde er etwas von meinen Gedanken ahnen, hebt er seine Bierflasche und prostet mir zu. »Auf Jake. Slàinte Mhath!«

			Er spricht die Worte in perfektem Gälisch aus, sodass es wie »Slandsche-wa« klingt.

			»Cheers.« Ich stoße mit ihm an und trinke einen kleinen Schluck.

			Der Scotch ist intensiv und rauchig. Wie flüssiges Feuer gleitet er meine Kehle hinab und wärmt mich gleich darauf von innen. Meine Augen tränen. Nur mit Mühe kann ich ein Husten unterdrücken.

			Jakes Lieblingsdrink wird eindeutig nicht meiner.

			Glücklicherweise lässt Ayden meine Reaktion unkommentiert, auch wenn mir der amüsierte Ausdruck in seiner Miene nicht entgeht. Aus der Nähe kann ich erkennen, dass seine Augenfarbe eine Mischung aus Grün und Braun ist.

			Ich sehe nur kurz auf, als die Barkeeperin eine Portion French Fries mit Essig an den Tisch bringt. »Danke.« Dann schiebe ich den Teller in die Mitte und deute darauf. »Bitte.«

			»Teilst du dein Essen immer mit Fremden?«

			»Eigentlich nicht. Normalerweise spendieren sie mir vorher wenigstens einen Drink.«

			Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, was die lange Narbe in seiner Wange nur noch vertieft und ihn gefährlich attraktiv wirken lässt. »Dein nächster Drink geht auf mich.« Dann schnappt er sich ein paar Fries von meinem Teller.

			Ich schiebe mir ebenfalls eine in den Mund. Der Geschmack von Kartoffel, Salz und Essig entlockt mir ein Seufzen und erinnert mich daran, wie hungrig ich eigentlich bin.

			»Also, Ayden«, beginne ich kauend und greife nach der nächsten Portion. »Wer bist du, was machst du beruflich, und woher kanntest du Jake?«

			Seine Augen funkeln. »Du kommst gerne gleich zur Sache, was?«

			Ich hebe die Schultern. Kein Grund, unsere Zeit mit sinnlosem Small Talk über das Wetter oder dergleichen zu verschwenden.

			»Wart ihr Freunde?«, hake ich nach.

			»Früher mal, ja. Aber das ist lange her. Freundschaften zerstören konnte Jake gut.« Seine Miene verfinstert sich, und er trinkt einen großen Schluck, als wollte er sämtliche Gedanken und Gefühle damit runterspülen.

			»Trotzdem warst du auf seiner Beerdigung«, stelle ich fest.

			»Ja.«

			Er sagt nichts weiter, aber ich spüre, dass da noch mehr ist, was er mitteilen will.

			»Ich bin eine gute Zuhörerin.«

			In meinem Job muss man das sein. Und zwar nicht nur in Bezug auf die gesprochenen Worte, sondern auch auf alles andere. Jedes noch so kleine Geräusch, das wichtige Informationen über den Ort und die Umstände liefern könnte. All das Ungesagte zwischen den Zeilen. Die Stimmlage. Die explizite Wortwahl. Jedes Detail könnte über Leben und Tod entscheiden.

			Ayden seufzt tief. »Ich bin hier in der Gegend aufgewachsen. Jake und Evan waren mit meinem Bruder und mir befreundet. Wir sind auf dieselbe Schule gegangen und haben den ganzen Scheiß zusammen gemacht, den man als Teenager macht.«

			Die Erwähnung von Evan überrascht mich, obwohl ich ihn und Ayden vorhin zusammen gesehen habe. Er wirkt auf mich nicht wie jemand, der jemals irgendwelchen Mist angestellt hat. Aber womöglich war er früher anders. Das waren wir alle.

			»Was ist passiert?«

			Ein Schatten huscht über Aydens Gesicht. Zu kurz, um ihn zu deuten, aber er war eindeutig da.

			»Ein Todesfall in meiner Familie. Danach sind meine Eltern mit mir weggezogen.«

			»Das tut mir leid.« Ohne nachzudenken, lege ich meine Hand auf seinen Arm. »Ich weiß, wie schrecklich das ist.«

			»Schon gut.« Er atmet tief durch, und ich verfluche mich innerlich dafür, nachgebohrt und die gute Stimmung ruiniert zu haben.

			»Was machst du beruflich?«, wechsle ich schnell das Thema und ziehe meine Hand zurück. Nicht ohne kurz mit den Fingern über die schwarzen Linien und Muster auf seiner Haut zu streichen.

			Er zögert einen Herzschlag lang. »Ich schreibe.«

			Er ist Schriftsteller? Wie Jake?

			»Und ich tätowiere«, fügt er hinzu, bevor ich darauf eingehen kann.

			Ich blinzle verblüfft. »Ernsthaft?«

			»Ja.« Seine Mundwinkel zucken. »Ist das wirklich so schwer zu glauben?« Er deutet auf seine Unterarme. »Das sind meine Designs. Ich arbeite alle paar Monate an verschiedenen Standorten, zuletzt in einem kleinen Studio von einem Kumpel in Edinburgh.«

			Mein Blick heftet sich auf seine Arme. Keltische Knoten, Kreuze, Runen und Triskelen ziehen sich wie eine Manschette über seine Haut und verschwinden unter den hochgekrempelten Ärmeln seines Hemds. Sie müssen sich über seinen ganzen Arm und seine Schulter ziehen, denn seitlich an seinem Hals, knapp über seinem Hemdkragen, entdecke ich die letzten schwarzen Ausläufer der Tätowierung.

			»Die sind wunderschön.«

			»Danke.« Stolz schwingt in seiner Stimme mit. »Hast du auch welche?«

			»Bis jetzt nicht. Ich wollte immer eins, aber …«

			»Angst vor Nadeln?«

			»Nein. Ich schätze, ich hab einfach noch nicht den richtigen Tattoo Artist gefunden.«

			Seine Lippen verziehen sich zu einem herausfordernden Lächeln. »Ich kenne da jemanden, den ich dir empfehlen könnte.«

			»Ach ja?« Wieder streiche ich über sein Tattoo, diesmal an seinem anderen Arm, und spüre der Gänsehaut unter meinen Fingerspitzen nach.

			»Ja. Das heißt, falls du einen Fremden so nahe an deine Haut heranlassen willst.«

			Ich lächle nur. »Im Moment weiß ich mehr über dich als du über mich.«

			»Oh, mach dir da mal keine Sorgen. Ich plane, dich sehr gut kennenzulernen.« Langsam wandert sein Blick über mein Gesicht, heftet sich kurz auf meine Lippen und gleitet dann tiefer, über den Teil meines Körpers, den er am Tisch sehen kann.

			Mir stockt der Atem. Hitze sammelt sich tief in meinem Bauch und zwischen meinen Schenkeln. Obwohl ich ein langärmeliges Kleid ohne Dekolleté trage, das geradezu brav schreit, fühle ich mich plötzlich nackt.

			»Also«, fährt er fort und sieht mir wieder in die Augen, ganz so, als hätte er mich nicht gerade mit seinen Blicken ausgezogen. »Du bist dran. Woher kanntest du Jake?«

			»Aus einer kleinen Buchhandlung in London, als er noch dort gewohnt hat. Das war vor seinem Durchbruch. Jake hatte eine Signierstunde, zu der nur fünf Leute kamen.«

			»Und du warst eine davon?«

			»Nein. Ich wollte mir ein neues Buch kaufen und bin mehr oder weniger in seine Veranstaltung reingestolpert. Ich hatte einen Thriller in der Hand, von dem Jake mir vehement abgeraten hat. Stattdessen hat er mir einen anderen empfohlen. Nicht seinen eigenen«, füge ich hinzu, da ich genau weiß, dass das Aydens nächste Frage wäre. »Ich habe zu ihm gesagt, ich kaufe das Buch, wenn ich ihm auch eins empfehlen darf. Danach sind wir in Kontakt geblieben, haben uns über Bücher ausgetauscht und einige davon auch zusammen gelesen.«

			»Klingt wie der Beginn einer epischen Lovestory.«

			Ich lache überrascht auf. »Oh nein. Nein. Definitiv nicht. Jake war immer nur ein guter Freund. Und er hat jemanden gebraucht, der ehrlich zu ihm ist, statt ihm zu schmeicheln. Vor allem, als er berühmt wurde.«

			»Verstehe.« Ayden nippt an seinem Bier. »Also waren du und Jake wirklich nie …?«

			Interessant, wie viele Leute glauben, ich hätte erst mit ihm schlafen müssen, um die Erlaubnis zu haben, heute auf seiner Beerdigung zu sein. Erst Cheryl MacRaven – wie wahrscheinlich auch der Rest ihrer Sippe – und jetzt auch noch dieser Kerl.

			»Sorry«, rudert er sofort zurück. »Das war unhöflich. Es geht mich nichts an.«

			»Nein«, beantworte ich seine Frage dennoch ehrlich. »Jake und ich hatten nie etwas miteinander.«

			»Gut.«

			Wieder flackert Wärme in mir auf. Die ersten Flammen eines Feuers, unerwartet, wenn man unsere ersten Begegnungen bedenkt, aber nicht unwillkommen.

			»Warum?«

			Ayden hält meinen Blick fest. »Weil ich ungern ausgerechnet mit seiner Ex flirten will.«

			Ich hebe die Brauen. »Tust du das denn? Mit mir flirten?«

			»Ich bin etwas aus der Übung«, gesteht er zu meiner Überraschung offen. »Aber ja. Ich versuche es.«

			Das entlockt mir ein Schmunzeln. »Okay.«

			»Was? Keine Abfuhr? Keine lange und breite Erklärung, die mir letzten Endes doch nur das Herz brechen wird?«

			Ich lache auf, und – verdammt! – gerade heute tut das unheimlich gut. »Keine Sorge, dein Herz breche ich dir später noch. Aber fürs Erste bist du sicher.«

			Seine Augen funkeln mit einem unmissverständlichen Versprechen. »Was machst du beruflich?«, führt er unser Kennenlerngespräch weiter.

			»Ich …«, beginne ich und muss mich räuspern, weil meine Stimme auf einmal belegt klingt. »Ich wohne in London. Nach meinem Abschluss war ich ziemlich verloren und habe mal hier, mal da gejobbt, bis ich eine Ausbildung zur Disponentin beim NHS, dem National Health Service, absolviert habe.«

			Er blinzelt erstaunt. »Du nimmst Notrufe entgegen?«

			»Ja.«

			»Das klingt intensiv. Aber auch nach vielen Geschichten, die du zu erzählen hast.«

			Ich lächle bedauernd. »Nicht wirklich, ich stehe unter Schweigepflicht. Die Einzigen, mit denen ich mich über die Notfälle austauschen kann, sind meine Kollegen und Kolleginnen in der Leitstelle und der zuständige Therapeut, den wir bei Bedarf aufsuchen können.«

			Noch mehr Geheimnisse, von denen ich schon zu viele mit mir herumtrage.

			Ayden betrachtet mich interessiert. »Macht dir die Arbeit Spaß?«

			»Ich helfe gerne Menschen. Vor allem jenen, die sich selbst nicht mehr helfen können.«

			Er lächelt. »Dann hast du alles richtig gemacht.«

			Nach den Erlebnissen auf der Burg und auf dem Friedhof tut es gut, mit jemandem zu reden, der mich nicht verurteilt. Jemand, der nicht sofort davon ausgeht, dass ich nur hinter Jakes Geld her bin. Jemand, der mich als Mensch, als Frau sieht und nicht nur als Spielfigur.

			»Und du liest gern«, lenkt er das Gespräch zurück auf das Thema von vorhin. »Dann hast du also auch Jakes Bücher gelesen?«

			Jedes einzelne. Mehrmals.

			»Glaubst du den Quatsch, dass er die Geheimnisse seiner Familie benutzt hat, um daraus seine Romane zu stricken?«

			Ich zögere kurz. »Ich weiß, dass er Geheimnisse gesammelt hat. Er hatte immer ein schwarzes Notizbuch dabei, in das er reingeschrieben hat.«

			»Stimmt«, bestätigt er. »Das hat er früher schon gemacht.«

			Ich nicke, da bereits im Testament von mehreren Notizbüchern die Rede war. Drei, um genau zu sein, voller dunkler Geheimnisse. Drei Notizbücher, die ich unbedingt finden muss – und das nicht nur, weil sie jetzt offiziell mir gehören.

			»Und ja, ich bin mir sicher, dass er diese Geheimnisse für seine Geschichten benutzt hat. In abgewandelter Form und mit anderen Namen natürlich.«

			»Natürlich.«

			Was für mich – abgesehen von seinem Vermögen – das stärkste Motiv ist, ihn aus dem Weg räumen zu wollen.

			Ich muss also nach jemandem suchen, der alles verlieren könnte, wenn ihr oder sein Geheimnis durch Jakes neueste Veröffentlichung ans Licht kommt. Oder nach jemandem, der Schulden hat und verzweifelt genug ist, einen Mord zu begehen, um ans Erbe zu kommen.

			Mir ist nicht entgangen, dass Jake die Mehrheit seiner Familie aus seinem Nachlass ausgeschlossen hat, darunter sogar seinen eigenen Vater. Die Einzigen, denen er etwas vermacht hat, sind seine Mutter Rhona, seine Cousine Elsie – und deren Eltern als Verwalter ihres Vermögens –, sein Zwillingsbruder Evan und ich.

			Ich kann mir nicht vorstellen, dass seine eigene Mutter ihn getötet hat, und Elsie ist mit ihren zarten sechs, sieben Jahren zu jung, um einen Autounfall zu initiieren. Aber was ist mit ihren Eltern? Mit Julia und Malcolm? Mit Evan, der ganz und gar nicht begeistert von meinem Auftauchen und meiner Erbschaft war? Und was ist mit dem Rest der Familie? Niemand hat sich so sehr über das Testament echauffiert wie Cheryl.

			Eine sanfte Berührung an meinem Arm. »Hey …«

			Ich zucke zusammen und blinzle mehrmals.

			Ayden beugt sich über den Tisch. »Wo warst du gerade mit deinen Gedanken, hm?«

			»Bei Jake. Ich … Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass sein Tod ein Unfall war.«

			Die Worte sprudeln aus mir hervor. Im selben Moment will ich mir die Hand vor den Mund schlagen, denn – was zur Hölle …?!

			Doch jetzt ist es zu spät. Sie sind ausgesprochen.

			»Ach nein?«

			Ich kann in Aydens Miene nicht lesen, was er darüber denkt, und auch seiner Stimme kann ich es nicht anhören. Doch statt mich zu entmutigen, bestärkt mich das nur in meinem Entschluss.

			»Nein«, bestätige ich und trinke den Lagavulin in einem Zug aus. Wieder brennt der Alkohol in meiner Kehle und treibt mir Tränen in die Augen, doch diesmal ist es eine willkommene Empfindung. Eine Ablenkung. Etwas, das mich fest im Hier und Jetzt verankert. »Und ich werde herausfinden, was wirklich passiert ist. Das bin ich ihm schuldig.«

			Entgegen dieser Aussage peitscht blanke Wut durch mich hindurch. Wut auf Jake. Auf mich. Auf die ganze verdammte Welt. Warum hat er mich angerufen statt den Notruf? Dann wäre das Telefonat aufgezeichnet worden. Wir hätten ihn über sein Handy tracken können. Hilfe hätte viel früher eintreffen können. Vielleicht hätten sie ihn retten können.

			Vielleicht wäre er dann nicht gestorben.

			Widerwillig zwinge ich mich dazu, mehrmals tief durchzuatmen. Ich bin nicht gut, was Emotionen angeht. Ich kann sie problemlos beiseiteschieben und unterdrücken, was für meinen Job zwingend erforderlich ist, um panische Personen zu beruhigen und anzuleiten. Ich kann über die Erlebnisse auf der Arbeit und was sie in mir auslösen mit den anderen im Team und dem zuständigen Fachpersonal reden. Ich kann meine Emotionen analysieren, verstehen, einsortieren. Aber mich ihnen hilflos ausgeliefert fühlen?

			Das ist zu viel.

			Ich würde so ziemlich alles tun, um dem aus dem Weg zu gehen. Dennoch ist mit einem Mal alles wieder da und stürzt auf mich ein. Die letzten Worte zwischen Jake und mir. Der seltsame Anruf. Die Beerdigung. Der Sarg. Das Erbe. Die Zweifel. Die Suche nach einer Antwort. Nach einem Grund. Nach einem Mörder.

			Ich weiß nicht, wohin mit der Trauer, dem Zorn, der Verwirrung. Mit diesem Sturm an unterschiedlichsten Gefühlen, der seit dem Moment, in dem Jake mich nachts angerufen hat, immer heftiger geworden ist. Kurz nach seiner Beerdigung ist mir nach Schreien zumute, doch mir kommt kein Ton über die Lippen. Ich weiß nicht, wie ich den Sturm rauslassen, wie ich ihn kanalisieren soll. Wie ich verhindern soll, dass er mich mit sich in den Abgrund reißt.

			»Ich will nicht mehr über Jake reden«, platzt es aus mir heraus.

			Ayden mustert mich prüfend. »Was willst du dann tun?«

			»Gar nicht mehr reden.« Ich sehe ihn direkt an. »Vergessen.«

			Wenigstens für einen Abend, für ein paar Stunden will ich an nichts mehr denken müssen. Nicht an den komplizierten Mann, den wir heute zu Grabe getragen haben. Nicht an seine Familie. Nicht an das Geld, das plötzlich mir gehört, und die damit verbundenen Verpflichtungen. Nicht daran, wie schuldig ich mich fühle.

			An nichts mehr.

			»Ich wüsste da eine Möglichkeit.« Aydens Blick wandert zu einer Stelle hinter mir an der Wand.

			Als ich mich umdrehe, bemerke ich ein weiteres Messingschild mit einem schottischen Sprichwort: Fools look to tomorrow, wise men use tonight.

			Unwillkürlich muss ich lachen und wende mich ihm wieder zu. »Klingt nach einem guten Rat.«

			Er erwidert nichts, sieht mich nur an, genau wie gestern Abend am Bahnhof und heute auf dem Friedhof. Hat mir das zu jenem Zeitpunkt einen kalten Schauder den Rücken hinunter gejagt, ist da jetzt nur eine prickelnde Wärme.

			Erneut senkt sich sein Blick auf meine Lippen – und etwas verändert sich darin. Wird dunkler. Gefährlicher. Hungriger. Als er mir wieder in die Augen schaut, trifft es mich mit voller Wucht.

			Er trinkt einen Schluck und lehnt sich lässig zurück. »Die Toilette ist an der Bar vorbei links, am Ende des Gangs. Es gibt nur eine mit einem kleinen, abschließbaren Vorraum.«

			Mein Herz trommelt wie wild hinter meinen Rippen.

			Seine Worte klingen wie ein Test. Als würde er fest damit rechnen, dass ich nicht darauf eingehe.

			Aber er kennt mich nicht. Er hat keine Ahnung.

			Meine Kehle ist staubtrocken. Adrenalin rauscht durch meine Adern. Etwas in mir schaltet um, mein Körper bewegt sich auf Autopilot. Wortlos stehe ich auf, greife nach meiner Handtasche und gehe in die Richtung, die er mir genannt hat.

		

	
		
			Kapitel 17

			Ich kann nicht fassen, dass ich das wirklich tue. Trotzdem drücke ich die Tür zum Vorraum der einzigen Toilette hinter mir zu und trete mit klopfendem Herzen vor den Spiegel.

			Ich bin blass, mein schwarzer Eyeliner ist etwas verschmiert, meine goldbraunen Haare fallen mir locker über die Schultern, der Lippenstift, der sich kaum vom Naturton meiner Lippen unterscheidet, sitzt perfekt. Ich wirke wie jemand, der sein Leben im Griff hat. Nicht wie eine Frau, die gleich einen Quickie in einem Pub mit einem Fremden haben wird.

			Andererseits: Wie sieht eine solche Frau aus?

			Mir bleibt gerade genug Zeit, zu überprüfen, ob ich auch wirklich allein bin, als Ayden hereinkommt und die Tür mit einem leisen Klicken hinter sich abschließt.

			Sekundenlang starren wir einander stumm an. Mein Herz rast. Meine Haut kribbelt. Meine Brust hebt und senkt sich viel zu schnell.

			Die Geräusche aus dem Pub dringen gedämpft zu uns durch. Die Musik und Stimmen, das Klirren von Gläsern und Klappern von Geschirr. Irgendwo fällt eine Tür ins Schloss, Schritte sind zu hören.

			Wir sehen uns noch immer an.

			Und dann, ohne jede Vorwarnung, macht Ayden einen großen Schritt auf mich zu und legt seine Hand in meinen Nacken. Mit einem Ruck zieht er mich an sich und presst seinen Mund auf meinen.

			Und endlich, endlich setzt mein Verstand aus.

			Ich denke nicht mehr nach, reagiere nur noch, als ich die Arme um seinen Hals schlinge und den Kuss hungrig erwidere. Zeit und Ort spielen keine Rolle mehr, nur das hier. Nur dieser Moment.

			Seine Finger streichen über meinen Hals, über die Stelle, an der mein Puls kräftig hämmert. Herausfordernd saugt und knabbert er an meiner Unterlippe. Der kurze Schmerz sendet eine Hitzewelle zwischen meine Schenkel, und ich stöhne gedämpft auf. Er nutzt den Moment sofort, um mit seiner Zunge in meinen Mund einzudringen, mich noch tiefer, noch drängender zu küssen.

			Ein Kribbeln fährt durch meinen Bauch, während unsere Zungen förmlich miteinander kämpfen. Dieser Kuss hat nichts Sanftes an sich. Nichts Zärtliches. Er ist reines, unverfälschtes Verlangen.

			Ich merke nicht, dass wir uns bewegen, bis ich die harte Wand im Rücken spüre. Ayden drängt sich gegen mich, kesselt mich zwischen seinem Körper und den kühlen Fliesen ein. Hitze trifft auf Kälte. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus, tief in meinem Unterleib sammelt sich Wärme. Die Gegensätze sind zu viel, trotzdem brauche ich mehr davon.

			Fahrig wandern seine Hände über meine Seiten, umfassen meine Brüste, packen meinen Oberschenkel. Gleichzeitig kralle ich die Finger in seinem Rücken in sein Hemd, spüre die sengende Hitze, die von ihm ausgeht, obwohl ich noch keine nackte Haut ertaste.

			Das hier könnte das Unvernünftigste sein, was ich jemals getan habe. Ich kenne diesen Mann nicht, habe keine Ahnung, wer er eigentlich ist. Noch dazu befinden wir uns an einem öffentlichen Ort und könnten jederzeit erwischt werden.

			Trotzdem kann ich nicht aufhören.

			Trotzdem will ich nicht aufhören.

			Aydens Küsse lassen mich alles um mich herum vergessen. Diesen ganzen verfluchten Tag. Die letzten Wochen. Einfach alles. Sie sind genau das, was ich gerade brauche.

			Als er den Kopf hebt und mich schwer atmend ansieht, will ich schon fragen, warum er aufhört, aber er kommt mir zuvor. Mit dem Daumen reibt er über meine Unterlippe, verschmiert meinen Lippenstift und folgt der Bewegung einen Moment lang mit dem Blick.

			»Stell dich vor den Spiegel.«

			Mir stockt der Atem. Auf einmal hämmert mein Herz noch heftiger als zuvor. Dennoch tue ich, was er sagt, und gehe zum Waschbecken hinüber. Insgeheim froh darum, dass er die Führung übernimmt. Erleichtert darüber, nicht mehr denken, handeln, entscheiden zu müssen. Nicht mehr ständig wachsam sein zu müssen. Stattdessen nur noch das zu fühlen, was seine Blicke, seine Worte, Küsse und Berührungen in mir auslösen.

			Aus dem Spiegel sieht mir eine Fremde entgegen. Zerzaustes Haar, verwischtes Make-up und ein Kleid, das zwar zerknittert, aber noch immer viel zu unschuldig, zu züchtig erscheint für das, was gleich passieren wird.

			»Braves Mädchen.« Ayden tritt hinter mich. Noch berührt er mich nicht, doch sein Körper strahlt dermaßen viel Wärme aus, dass ich ihn mit jeder Faser meines Seins spüren kann. »Bist du sicher, dass du das willst?«

			Unsere Blicke kollidieren im Spiegel. Mein Nicken ist kaum zu sehen, also schiebe ich ein atemloses »Ja« hinterher.

			Gleich darauf spüre ich seine großen Hände knapp unterhalb meiner Rippen an meiner Taille. Wir beobachten beide, wie sie an meinen Seiten hinaufgleiten und meine Brüste umfassen. Sie geradezu quälend langsam massieren.

			Ein prickelnder Schauer wandert durch meinen Körper. Meine Brustwarzen werden hart. Ja. Das hier ist genau das, was ich will.

			Meine Atmung beschleunigt sich. Ich sinke gegen ihn, gebe jede Kontrolle ab, lasse mich ganz auf diesen Mann und diesen Moment ein.

			Seine rechte Hand löst sich von meiner Brust, gleitet abwärts, über meinen Bauch, meine Hüfte. Seine Finger raffen den Saum meines Kleids hoch und verschwinden darunter. Gänsehaut breitet sich auf meinem Oberschenkel aus, als seine rauen Finger die alte Narbe finden und darüberstreichen. Dann wandern sie höher, immer höher, bis sie meinen Slip ertasten – und ihn zur Seite schieben.

			Ich presse die Lippen aufeinander, dennoch hallt mein Stöhnen durch den kleinen Raum, als er mich an genau der richtigen Stelle berührt. Viel zu sanft. Viel zu kurz.

			»Du bist unglaublich«, flüstert er. Mit der freien Hand schiebt er mein Haar zur Seite und legt meinen Hals frei, um die Stelle direkt unterhalb meines Ohrs zu küssen.

			Es ist mir unmöglich, den Blick von unserem Spiegelbild zu lösen. Ich bin nicht mehr ich selbst. Nicht Dahlia. Nicht … Niemand mehr. Nur noch ein Bündel aus Lust und Verlangen.

			Er beobachtet mich genau, nimmt jede Regung wahr, während seine Finger meine Klit umkreisen.

			»Fester …«, hauche ich.

			Mir ist nicht nach langsamen, zarten Liebkosungen. Ich will vergessen. Ich brauche es schnell und hart. Ich brauche einen Strudel aus Lust und Wahnsinn, in dem alles andere versinkt, bis nichts mehr eine Bedeutung hat. Nur noch das, was wir hier tun.

			»Fuck«, keucht er. »Am liebsten würde ich jeden Zentimeter von dir küssen und erforschen, aber wir müssen uns beeilen.«

			Mit der freien Hand öffnet er seinen Gürtel und die Hose. Ich höre es, auch wenn ich es nicht sehen kann.

			Das hier bedeutet nicht das Geringste. Wir sind nichts füreinander. Nur zwei Fremde, die sich zueinander hingezogen fühlen und Ablenkung nach einem schrecklichen Ereignis suchen.

			»Ich habe so etwas noch nie gemacht«, gebe ich zu. Meine Stimme klingt nicht mehr nach mir, ist nur noch ein Wispern.

			»Gut.« Seine Lippen streichen erneut über meinen Hals. »Ich bin gern der Erste.«

			Ein Schauer wandert durch meinen Körper, glühend heiß, als er das Kleid bis zu meiner Taille hochschiebt.

			»Letzte Chance«, warnt er.

			Aus dem Gang sind Stimmen zu hören. Schritte. Gelächter und Musik aus dem Pub. Das hier ist absolut durchgedreht, waghalsig und gefährlich. Mein Puls rast. Lust und Angst kollidieren miteinander und werden zu einer toxischen, berauschenden Mischung.

			Statt einer Antwort stütze ich mich mit den Händen am Waschbeckenrand ab und drücke mich ihm entgegen. Ich will nicht länger warten, aber vor allem will ich nicht riskieren, dass sich mein Verstand wieder einschaltet.

			Das Knistern von Plastik hinter mir. Er streift sich ein Kondom über.

			Meine Kehle wird trocken. Mein ganzer Körper zittert vor erregender Erwartung.

			Mit einer schnellen Bewegung zerrt er mir den Slip herunter, dann packt er mich an den Hüften und drängt sich an mich.

			»Ja«, keuche ich, als ich seine ganze Härte zuerst an meinem Hintern und dann zwischen meinen Beinen spüre. »Tu es. Bitte.«

			Er verschwendet keine Zeit, positioniert sich und dringt ohne weitere Vorwarnung in mich ein. Langsam zunächst, damit ich mich an ihn gewöhnen kann, doch dann, als ich ihm entgegenkomme, stößt er plötzlich so tief zu, dass ich unwillkürlich aufstöhne.

			»Schhhh«, raunt er dicht an meinem Ohr und lehnt sich über mich. Seine rechte Hand findet den Weg zurück zwischen meine Schenkel. »Es sei denn, du willst, dass die ganze Bar erfährt, was wir hier tun.«

			Ich schließe die Augen und beiße mir auf die Lippen, dennoch entschlüpft mir ein Wimmern, als er erneut in mich stößt. Wieder und wieder und wieder, bis ich an nichts anderes mehr denken kann als an das Gefühl, so ausgefüllt zu sein. Bis sich all meine Gedanken und Empfindungen auf seinen Schwanz in mir und seine Finger an meiner Klit richten.

			»Sieh hin«, verlangt er plötzlich und zwingt mich mit diesen Worten dazu, die Augen zu öffnen und dabei zuzuschauen, wie er es mir von hinten besorgt. In sein angestrengtes, vor Lust verzerrtes Gesicht zu blicken. In das Gesicht der Frau, die das hier will. Die es braucht und jede Sekunde genießt. »Ja, genau so. Sieh dich an. Uns. Du fühlst dich verdammt gut an, Baby.«

			Der kleine Vorraum ist erfüllt von seinen Worten, von unserem Keuchen und unterdrücktem Stöhnen und dem klatschenden Geräusch, wenn unsere Körper aufeinandertreffen.

			Vorbei ist jedes Zögern. Verschwunden sind Angst und Schuldgefühle. Nichts davon hat hier noch einen Platz.

			Die Stimmen im Flur werden lauter.

			Ayden stößt härter zu. Schneller.

			Schritte nähern sich.

			Seine Finger reiben fester über meine Klit.

			Ich kann es nicht aufhalten, kann nur noch fühlen, spüren, explodieren, kommen. Meine Lippen öffnen sich zu einem stummen Schrei, als mich der Höhepunkt überrollt und meinen Körper von Kopf bis Fuß erzittern lässt.

			»Fuck!« Ein letztes Mal stößt Ayden zu, drängt sich so tief wie nur möglich in mich und presst mich gleichzeitig an sich, dann kommt auch er mit einem kaum unterdrückten Stöhnen.

			Mein Atem geht keuchend, mein Herz rast, das Blut rauscht in meinen Ohren. Die Frau im Spiegel ist eine Fremde. Gleichzeitig habe ich mich vielleicht noch nie so sehr wie ich selbst gefühlt wie in diesem Moment.

			Ayden schlingt den Arm um mich und hält mich aufrecht, als meine Knie unter mir nachzugeben drohen.

			»Das war unglaublich«, raunt er mir ins Ohr, während er noch in mir ist. »Und nicht genug. Ich will dich die ganze Nacht, Dahlia.« Ein weiteres Mal treffen sich unsere Blicke im Spiegel. »Lass uns von hier verschwinden.«

		

	
		
			Kapitel 18

			Am nächsten Morgen sitze ich mit einem frisch gebrühten Schwarztee auf dem Bett in meinem Zimmer und klicke mich durch die Dateien, die ich auf meinem Laptop gesammelt habe.

			Mir bleiben noch sechs Tage, bis mein Urlaub zu Ende geht und ich zurück an meinem Platz in der Leitstelle in London sein muss.

			Die ersten Sonnenstrahlen fallen durch das einzige Fenster herein und lassen den Staub in der Luft glitzern, aber ich habe nur Augen für die Mail von Anderson, Russell und King in meinem Postfach. Das Logo prangt ganz oben wie auf einem altmodischen Briefkopf. Mr Russell fragt nach meiner Bankverbindung, damit er veranlassen kann, dass mir mein Erbanteil überwiesen wird.

			Ich starre auf die vielen Nullen des Betrags und sinke langsam in die Kissen zurück.

			Meine Muskeln schmerzen. Meine Gedanken rasen. In meinem Kopf wirbelt eine wilde Mischung aus Erinnerungen an letzte Nacht – Stöhnen, Keuchen und seliges Vergessen – und dem, was ich gerade gelesen habe.

			Ayden und ich sind von Kinloch Rannoch zurück auf die andere Seite des Loch Rannoch gefahren und haben bei ihm fortgesetzt, was wir im Pub begonnen haben. Wie sich herausgestellt hat, übernachten er und ich nicht nur im selben Bed & Breakfast, nein, die Pension gehört seiner Familie.

			Sobald er eingeschlafen war, habe ich mich raus- und in mein eigenes Zimmer geschlichen. Aber das Ziehen in meinen Muskeln und die Ringe unter meinen Augen erinnern mich unweigerlich an vergangene Nacht.

			Niemand würde mir glauben, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen ist. Ein unerwartetes Erbe. Ein One-Night-Stand mit einem heißen Schotten. Ein angeblicher Unfall, den es aufzuklären gilt.

			Und ich muss ihn aufklären. Das bin ich Jake schuldig, nachdem er mich um Hilfe gebeten hat.

			Mit einem Mal hellwach, setze ich mich auf und überfliege die Mail der Kanzlei erneut. Was wie Spam klingt, ist meine Realität. In wenigen Tagen werde ich mehrere Millionen Pfund auf dem Konto haben. Was macht man mit so viel Geld? Muss ich es versteuern? Selbst wenn, wird unglaublich viel davon übrig bleiben, sodass ich nie wieder arbeiten muss. Meine ganze Familie muss nie wieder arbeiten. Allerdings habe ich bisher weder meinen Eltern noch meiner Schwester davon erzählt, dafür muss ich meine neue Lebensrealität erst einmal verarbeiten.

			Das ist kompletter Irrsinn. Für Jake mag es normal gewesen sein, über Millionen zu verfügen, für mich ist es unfassbar. Genau wie für seine Tante Cheryl, wenn ich an ihre extreme Reaktion zurückdenke …

			Meine Finger fliegen über die Tastatur, schreiben alle Fragen nieder, auf die ich keine Antwort habe.

			Wann hat Jake das Testament aufgesetzt? Wann zuletzt aktualisiert? Waren wir zu dem Zeitpunkt noch befreundet, oder hat er es danach geändert?

			Warum hat er ausgerechnet mir diese Summe vermacht? Haben ihn die Schuldgefühle dazu getrieben? Oder war ich in den letzten Stunden seines Lebens tatsächlich die einzige Person, der er noch vertraut hat?

			Welches Geheimnis hat er versteckt? Was steht im Manuskript vom fünften Teil des Gentleman-Killers? Würde jemand dafür töten? War das der Grund, aus dem Jake sterben musste? Oder hatte es jemand aus seiner Familie auf sein Vermögen abgesehen?

			Hat ihn in jener Nacht wirklich jemand verfolgt? Oder hatte er nur das Gefühl, die ganze Welt wäre hinter ihm her?

			Während ich dusche und mich anziehe, denke ich über die Liste der Verdächtigen nach. Von seiner Familie könnte es beinahe jeder gewesen sein. Dazu kommen das Personal im und rund ums Haus sowie die Security an den Toren, allerdings hätten die nichts von Jakes Tod und seinem Erbe. Außerdem ist da noch sein Agent Cunningham, der erstaunlich viel weiß und unbedingt Geld aus dem Tod seines Autors schlagen will. Was ist mit Ex-Freundinnen? Affären? Ehemaligen Kollegen und Kolleginnen, Freunden und Freundinnen?

			Aydens Worte tauchen in meinen Gedanken auf und lassen mich mit dem Mascara in der Hand vor dem Spiegel innehalten. Freundschaften zerstören konnte Jake gut.

			Müsste ich ihn ebenfalls auf die Liste der Verdächtigen setzen?

			Verflucht.

			So funktioniert das nicht. Ich muss einen Weg finden, die Liste zu verkleinern, statt immer mehr Leute hinzuzufügen. Ich muss zurück nach MacRaven Manor und in Jakes Büro. Wenn ich irgendwo Antworten finde, dann dort.

			Entschlossen packe ich meinen Laptop und einen Snack für unterwegs ein, schließe meine Zimmertür ab und laufe die Treppe hinunter.

			Als ich die Haustür öffne, entdecke ich den weißen Van mit dem Logo von The Sun und die Leute, die davorstehen, sofort.

			Shit. Sie sind immer noch da.

			Schnell ziehe ich mich in den Eingang zurück und drücke mich neben der Tür an die Wand, damit sie mich nicht entdecken und wieder mit ihren Fragen und Vermutungen belagern können. War ja klar, dass die Presse ausgerechnet hier übernachtet. Wo auch sonst? Aber wenn sie unbedingt eine Story über die MacRavens haben wollen, warum haben sie dann nicht längst wieder vor den Toren der Burg Stellung bezogen? Oder bei den zwei Destillerien von MacRaven Gin nahe Pitlochry und in Perth?

			Vorsichtig spähe ich nach draußen. Den älteren Herrn im schicken Anzug erkenne ich sofort wieder. Neben ihm stehen sein Kameramann und die Journalistin, die ich ebenfalls vor MacRaven Manor und auf dem Friedhof gesehen habe. Dazu zwei Leute, die mir nicht bekannt vorkommen, und …

			Ich muss zweimal hinschauen, um sicher zu sein.

			Ayden.

			Ayden unterhält sich, lacht und scherzt mit der Gruppe, als wären sie alte Freunde. Oder … Kollegen?

			Nein …

			Mir wird eiskalt. Und plötzlich ist mir einiges klar. Das Gespräch gestern Abend im Pub und die scheinbar beiläufigen Fragen über Jake und meine Beziehung zu ihm. Er muss die ganze Zeit über gewusst haben, wer ich bin. Hat er sich nur deswegen an mich rangemacht? Nur deswegen mit mir geschlafen? Um an Infos für eine beschissene Story zu gelangen? Um näher an Jakes Familie heranzukommen?

			Oh Gott.

			Wie konnte ich darauf hereinfallen? Wie konnte ich nur so blind sein? Und ich habe ihm auch noch anvertraut, was ich vorhabe. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht glaube, dass es ein Unfall war.

			Dieser verfluchte Mistkerl.

			Als ich diesmal nach draußen trete, mache ich mir nicht die Mühe, es unauffällig oder leise zu tun. Ich will gesehen werden.

			Ayden dreht den Kopf zu mir, genau wie die anderen Presseleute, doch sein Lächeln gefriert, als sich unsere Blicke begegnen. Wortlos marschiere ich an der Gruppe vorbei auf meinen Land Rover zu.

			»Dahlia, warte!« Ayden holt mich ein, bevor ich den Wagen erreiche, und läuft neben mir her.

			»Worauf?«, kontere ich, ohne stehen zu bleiben, und deute auf den Presseausweis, der heute Morgen deutlich sichtbar um seinen Hals hängt. »Das Exklusivinterview hast du doch schon bekommen. Und eine heiße Nacht als Bonus obendrauf. Was willst du noch?«

			Wenigstens besitzt er genug Anstand, um zusammenzuzucken.

			»Ich kann das erklären.«

			Ohne Vorwarnung bleibe ich stehen und wirble zu ihm herum. »Du hast mich angelogen! Du hast behauptet, ein Freund von Jake gewesen zu sein!«

			»Ich hab dir nichts vorgemacht, Dahlia. Jake und ich waren wirklich befreundet. Lange bevor er sein erstes Buch veröffentlicht hat.«

			»Ach so, der Teil war also wahr? Dann hast du nur ganz zufällig vergessen zu erwähnen, dass du für die verdammte Presse arbeitest?!«

			Will er mir das ernsthaft weismachen? Denn wenn ich das gewusst hätte, hätte ich kein einziges Wort mit ihm gewechselt. Und erst recht hätte ich nicht zugelassen, dass er mich küsst, mich berührt, mich …

			Ich bringe die Gedanken zu einem abrupten Halt, bevor sie eine Richtung einschlagen können, die hier nichts verloren hat.

			Ayden hat mich für seine Zwecke benutzt. Das ist das Einzige, was zählt.

			»Du hast behauptet, du wärst ein Schriftsteller!«, fauche ich.

			»Ich habe gesagt, dass ich schreibe. Mehr nicht. Ich kann nichts dafür, dass du die falschen Schlüsse daraus gezogen hast.«

			Ich grabe die Fingernägel in meine Handflächen. Der Autoschlüssel bohrt sich schmerzhaft in meine Haut.

			Meine Gedanken überschlagen sich. Was habe ich ihm über Jake und dessen Familie erzählt? Wie viel habe ich preisgegeben?

			»Ich will die Wahrheit herausfinden«, behauptet er. »Genau wie du. Deshalb bin ich hergekommen.«

			»Lass mich raten. Du willst die Wahrheit«, ich male Anführungszeichen in die Luft, »die dir am besten in den Kram passt und die du möglichst gewinnbringend verkaufen kannst. Wie viel ist eine Exklusivstory über J. J. Burnett heutzutage wert?«

			Aydens Augen werden schmal. Mit den imposanten Tattoos auf seinen Unterarmen, den dunkelblauen Jeans im Used-Look und dem eng anliegenden schwarzen T-Shirt, das seinen trainierten Körper betont, müsste er Angst einflößend wirken. Vor allem, weil er mich um einen Kopf überragt. Aber ich habe keine Angst vor ihm. Nicht mehr.

			Genau das war mein Fehler letzte Nacht.

			»Ich gehöre nicht zur beschissenen Boulevardpresse.« Er senkt die Stimme. »Mir geht es nicht darum, irgendwelche Lügen und Halbwahrheiten zu verbreiten, die möglichst viele Klicks generieren.«

			Beinahe hätte ich aufgelacht, doch das Lachen bleibt mir im Hals stecken. »Dann hättest du dir einen anderen Beruf suchen sollen.«

			Er ignoriert den Seitenhieb. »Wenn wir uns zusammentun, können wir herausfinden, was in der Nacht, in der Jake gestorben ist, wirklich passiert ist.«

			Glaubt er ernsthaft, dass ich darauf hereinfalle? Nachdem ich vor fünf Sekunden erfahren habe, dass er mich nach Strich und Faden belogen und benutzt hat?

			Ich funkle ihn an. »Nur weil du letzte Nacht in mir gekommen bist, heißt das nicht, dass ich jetzt das Geringste mit dir zu tun haben will.«

			Er tritt einen halben Schritt näher. »Wenn ich mich richtig erinnere, bist du auch gekommen. Mehrmals. Und das ziemlich laut.«

			»Fick dich.«

			»Hast du schon.« Für den Bruchteil einer Sekunde senkt er den Blick auf meinen Mund, ehe er mir wieder in die Augen sieht. »Willst du es wiederholen?«

			»Ja.«

			Er blinzelt perplex.

			»Wenn die Hölle zufriert, du Arschloch!«

			Ich lasse ihn stehen, reiße die Fahrertür des Land Rover auf und klettere hinein. Doch als ich die Tür zuziehen will, hält Ayden sie mit einer Hand fest.

			»Fährst du nach MacRaven Manor?« Er lehnt sich zu mir herunter. »Du hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast.«

			Und das ausgerechnet von ihm …

			»Ach, tatsächlich?«

			»Diese Leute sind gefährlich, Dahlia.« Seine Miene ist todernst, der Ausdruck in seinen grünbraunen Augen besorgt. »Sie würden alles dafür tun, ihr Imperium zu schützen.«

			Ich lächle kühl. »Dann weiß ich bei ihnen wenigstens, woran ich bin.«

			Er flucht leise. »Wie kann ich dir beweisen, dass du mir trauen kannst?«

			»Gar nicht.« Ich starte den Motor und strecke die Hand nach dem Türgriff aus. »Leb wohl, Ayden.«

		

	
		
			TODESURSACHE GEKLÄRT: DARAN STARB DER BESTSELLERAUTOR J. J. BURNETT WIRKLICH!

			Für ganz Großbritannien war es ein Schock: Der beliebte britische Bestsellerautor J. J. Burnett, geboren als Jake MacRaven in Rannoch, Schottland, kam am 19. Februar bei einem schweren Autounfall zwischen Rannoch und Edinburgh ums Leben. Mehr als zwei Wochen später hat Police Scotland die Ermittlungen abgeschlossen.

			Der Sportwagen, mit dem Burnett unterwegs war, ein Porsche 718 Cayman GT4 RS in der Sonderfarbe Silbermetallic, erlitt einen Totalschaden. Der erfolgreiche Schriftsteller hatte nur Handy, Geldbörse und Schlüssel bei sich. In den Überresten des Autos wurden keinerlei Hinweise auf Alkohol- oder Drogenmissbrauch gefunden.

			Wie wir exklusiv erfahren haben, konnte bei der Obduktion des Leichnams kein Fremdverschulden festgestellt werden. Die toxikologische Untersuchung ergab weder einen erhöhten Alkoholwert noch illegale Substanzen oder Spuren von Medikamenten im Blut des Autors. Dem Pressesprecher von Police Scotland zufolge war Burnett vollkommen nüchtern, als er mit erhöhter Geschwindigkeit unterwegs war und in einer Kurve die Kontrolle verlor. Es ist davon auszugehen, dass er unmittelbar durch den Aufprall starb.

			Laut Abschlussbericht der Polizei war J. J. Burnetts Tod ein tragischer Unfall. Das Ermittlungsverfahren wurde eingestellt.

			Ein schrecklicher Verlust für seine zahlreichen Fans. Seit seinem Tod haben sie eine Menge Theorien im Internet aufgestellt und verbreitet: Möglicherweise war Burnett während der Fahrt abgelenkt, hat telefoniert oder wollte eine Nachricht schreiben, da sein Handy im vorderen Bereich des Wracks gefunden wurde. Das Gerät wurde durch den Aufprall komplett zerstört.

			Womöglich hat Burnett ein Tier auf der Fahrbahn gesehen und wollte ausweichen; oder der Sekundenschlaf hat ihn übermannt, da er gegen vier Uhr morgens unterwegs war. Andere vermuten, dass er von einem übereifrigen Fan oder Stalker verfolgt wurde, an Paranoia litt, spontan eine neue Buch-Idee hatte oder zur Recherche für sein nächstes Werk absichtlich schnell gefahren ist, um die Grenzen der Physik zu testen.

			Fakt ist: Burnetts Geschwindigkeit lag weit über dem erlaubten Tempolimit und hat vermutlich dazu geführt, dass er die Kontrolle über den Sportwagen verlor.

			Letzten Endes werden wir die ganze Wahrheit wohl nie erfahren. Diese letzte Geschichte hat der Bestsellerautor mit ins Grab genommen.

			Unsere Gedanken sind bei seiner Familie, seinen Freunden und Freundinnen.

			Rest in Peace, J. J. Burnett.

		

	
		
			Kapitel 19

			Zurück auf MacRaven Manor, erwartet mich eisiges Schweigen in den Gängen, nachdem mich die Security am Tor hereingelassen hat. Diesmal konnte ich mit dem Wagen vorfahren und wurde nicht von der wartenden Presse bedrängt. Jakes alter Land Rover steht jetzt vor der Burg, in der Nähe des Springbrunnens und einer einsamen, um die dreißig Meter hohen schottischen Kiefer.

			In der Eingangshalle ist der Spiegel noch immer mit dickem schwarzem Stoff verhängt, und das Licht im Gebäude wirkt gedämpft, als würden es selbst die Sonnenstrahlen nicht wagen, durch die Fenster hereinzuscheinen. Cheryl wirft mir einen verächtlichen Blick zu, ehe sie wortlos davonstürmt, dicht gefolgt von einer anderen Haushälterin.

			Auf der Fahrt hierher habe ich Nachrichten gehört. Die Polizei hat ihre Untersuchungen abgeschlossen und Jakes Tod als Unfall deklariert. Fall erledigt – aber nicht für mich.

			In seinem Büro angekommen, lege ich meine Tasche auf dem blauen Sessel ab und atme tief durch. Mein Puls hämmert, obwohl der Geruch von alten und frisch gedruckten Büchern eine beruhigende Wirkung auf mich haben sollte. Trotz der dunklen Möbel wirkt es hier drinnen heller und freundlicher als in der restlichen Burg. Zumindest fällt durch die bodentiefen Fenster etwas Tageslicht herein. Und der Blick auf den Garten ist atemberaubend.

			»Miss Dahlia?«

			Ich zucke zusammen, weil der Butler genau wie gestern wie aus dem Nichts aufgetaucht ist. Wie ist es möglich, sich so lautlos zu bewegen, und das auch noch in seinem Alter?

			»Verzeihung, ich wollte Sie nicht erschrecken.«

			Als ich mich umdrehe, steht Angus McDuff in der Tür, von der ich mir sicher war, sie hinter mir zugedrückt zu haben.

			»Schon gut.« Ich räuspere mich. »Was haben Sie gesagt?«

			Die Falten rund um McDuffs Augen vertiefen sich, als er mir ein beinahe tröstendes Lächeln schenkt. »Ich habe gefragt, ob ich Ihnen etwas anbieten darf, Miss Dahlia. Eine Erfrischung? Einen Kaffee oder Tee? Eine kleine Stärkung vielleicht?«

			Keine Stärkung der Welt kann mir nach den letzten vierundzwanzig Stunden noch helfen.

			Trotzdem schicke ich ihn nicht sofort weg.

			»Sie arbeiten nicht für mich, oder?«

			»Wie erwähnt, stehe ich seit mehreren Jahrzehnten im Dienste des Clans MacRaven. Da Sie einen beträchtlichen Teil von Mr Burnetts Vermögen geerbt haben und Zugang zum Anwesen sowie seinem Privatbüro haben, stehe ich Ihnen selbstverständlich ebenfalls zur Verfügung. Ich vermag es mir nicht herauszunehmen, das mit Sicherheit zu behaupten, aber ich bin der Ansicht, dass Mr Burnett es so gewollt hätte.«

			Im Gegensatz zur restlichen Familie war McDuff von Anfang an freundlich zu mir, aber es gehört zu seinem Job, höflich und stets zu Diensten zu sein. Ich weiß nichts von seinen wahren Absichten oder wie er zu mir, zu Jake und allen anderen steht. Trotzdem ist es besser, sein Angebot anzunehmen, als mich ganz allein in dieses Schlangennest hineinzubegeben. Die kurze Begegnung mit Cheryl in der Eingangshalle hat mir gereicht.

			»Ein Tee wäre nett. Schwarz. Danke, McDuff.«

			Es ist seltsam, mich bedienen zu lassen, aber ich spiele das Spiel mit. Und sei es nur, um mich mit ihm gut zu stellen und mehr über Jakes Leben auf der Burg zu erfahren.

			»Aber natürlich. Kommt sofort.« Er deutet eine Verbeugung an, dann entfernt er sich und zieht die Tür lautlos hinter sich zu.

			Ich warte noch einen Moment, bis seine Schritte verklungen sind und ich auch sonst nichts mehr höre, dann gehe ich zum massiven Schreibtisch hinüber und beginne mit meiner Suche.

			Gestern, nach der Testamentsverkündung, hat mich Jakes Bruder unterbrochen, und wir mussten zur Beerdigung. Heute habe ich Zeit.

			Ich blättere durch die Unterlagen auf dem Tisch, durchsuche Papierstapel und Jakes Notizen. Infos zur Gentleman-Killer-Reihe. Erste Gedanken für einen sechsten Band und hastig hingekritzelte Schlagworte, vermutlich aus einem Meeting oder Telefonat. Daneben Anwaltsschreiben und Fanpost, Rechnungen und Autogrammwünsche sowie Abrechnungen seiner Tantiemen. Nichts Brauchbares, also beginne ich, nacheinander die Schubladen aufzuziehen.

			Die obersten sind in mehrere Fächer für nach Farben sortierte Stifte, Klebe- und Notizzettel, Karteikarten und Pins unterteilt. Doch je weiter ich vordringe, desto mehr verschwindet jede Ordnung, und es wird chaotischer. Überquellende Schubladen voller Papiere und Bücher. Ich durchsuche sie sorgfältig, taste jede nach einem Geheimfach oder dergleichen ab. Genauso verfahre ich mit der Tischplatte.

			Nichts.

			Medienberichten zufolge haben sie Jakes zerstörtes Handy und seinen Geldbeutel im Wrack gefunden. Das Smartphone war nicht mehr zu gebrauchen; und was auch immer die Polizei an Daten von Google über Jakes letzte Suchanfragen, Aufenthaltsorte und Mails zusammengetragen hat, scheint keinen Anlass gegeben zu haben, von etwas anderem als einem Unfall auszugehen.

			Seit ich Jake in jener Buchhandlung in London getroffen habe, hatte er immer ein schwarzes Notizbuch bei sich. Dank des Testaments und Aydens Aussage weiß ich, dass es insgesamt drei davon gibt, da Jake schon als Teenager damit angefangen hat. Der vergangene Tag hat also wenigstens ein Gutes gehabt, abgesehen von …

			Ich schiebe die Erinnerung an Ayden beiseite, bevor sie Gestalt in meinem Kopf annehmen kann. Genau wie bei der Arbeit, wenn ich mich voll und ganz auf meinen Job konzentriere und alles andere konsequent aussperre. Da ist kein Platz für andere Gedanken, Gefühle oder Momente aus meiner Vergangenheit. Nur die Gegenwart zählt.

			Frustriert schiebe ich die letzte Schublade zu und taste den Schreibtisch ein weiteres Mal von allen Seiten ab. Nichts. Kein Notizbuch. Kein Geheimfach. Kein festgeklebter Schlüssel für einen gut versteckten Safe. Kein Zettel mit einer Passwortkombination darauf.

			»Du wärst nicht so naiv gewesen, dein Notizbuch oder Passwort offen herumliegen zu lassen«, grüble ich. »Nicht bei dieser Familie.«

			Falls er es überhaupt notiert und sich nicht einfach gemerkt hat.

			Aber warum hatte er das Notizbuch in jener Nacht nicht bei sich? Hat er es hier versteckt und zurückgelassen, als er losgefahren ist, weil er dachte, er würde es nicht brauchen?

			Mein Blick fällt auf die zahllosen Bücher in den Regalen. Es würde Wochen dauern, jedes einzelne herauszunehmen und durchzublättern, ob ich einen versteckten Hinweis oder dergleichen darin finde. Denn irgendetwas muss Jake mir hinterlassen haben, oder nicht? Dass er mir Geld und den Zugang zu seinem Büro vermacht hat – nur mir –, muss bedeuten, dass er etwas von mir erwartet hat. Dass er mir etwas damit sagen wollte.

			Meine andere Theorie gefällt mir deutlich weniger. Was, wenn Jake das Notizbuch bei sich hatte, als er gestorben ist, und es jemand aus dem Wrack entwendet hat, bevor Polizei und Rettungskräfte eingetroffen sind? Und dieser Jemand der Mörder ist?

			Ein kalter Schauder kriecht mir den Rücken hinunter.

			Ich muss in Erfahrung bringen, mit wem Jake am Abend vor seinem Tod Kontakt hatte. Wer hatte einen Grund und die Möglichkeit, ihm ernsthaft zu schaden? Nur so kann ich rekonstruieren, was in dieser Nacht passiert ist.

			Nur so kann ich die Wahrheit herausfinden.

			Ich setze mich auf den weichen Ledersessel und schalte den Computer ein. Probehalber teste ich ein paar Passwortkombinationen, von den Klassikern wie Geburtstagen bis hin zum Namen seiner Mutter, doch keines funktioniert. Auch Sherlock, der Name des alten Hundes, gewährt mir keinen Zugriff auf Jakes Rechner.

			»Verdammt!«

			»Kann ich Ihnen behilflich sein, Miss Dahlia?«

			Angus McDuff steht in der Tür, ein Tablett mit einem Kännchen Tee und einer Tasse sowie einem Teller mit kleinen Sandwiches in den Händen. Falls er angeklopft hat – wovon ich ausgehen sollte –, habe ich ihn schon wieder nicht gehört.

			»Danke, McDuff«, sage ich, als er das Tablett auf die einzige freie Fläche auf den Schreibtisch stellt, direkt neben das einsame Glas und die leere Flasche Scotch. »Wie Sie wissen, soll ich mich um Jakes Unterlagen und seine unvollendeten Manuskripte kümmern, aber ich komme nicht an seine Daten. Sie kennen nicht zufällig das Passwort für seinen Computer oder seine E-Mails?«

			»Ich bedaure, Miss Dahlia. Mr Burnett war in allen Belangen sehr diskret.«

			Das habe ich befürchtet. Dann kommt mir eine Idee.

			»Hat er seine Manuskripte ausgedruckt, um sie zu lesen oder zu korrigieren?«

			»Das hat er tatsächlich. Sobald er mit der Bearbeitung fertig war, hat er sie jedoch immer verbrannt.« Er neigt den Kopf Richtung Kamin auf der gegenüberliegenden Seite des Schreibtisches.

			Soweit ich Jakes Social-Media-Posts entnehmen konnte, ist Band 5 des Gentleman-Killers bereits fertig geschrieben und lektoriert und wartet nur noch auf die finalen Korrekturen, um anschließend in den Druck zu gehen. Genauer gesagt, wartet der Verlag seit der Testamentsverlesung auf mich.

			»Danke.«

			Ich nehme mir vor, dem Verlag zu schreiben, damit sie mir das Manuskript schicken. Zur Sicherheit sollte ich auch den Kontakt zu Anderson, Russell und King hinzufügen, damit die Kanzlei bestätigen kann, dass ich durch die Erbschaft tatsächlich die Rechte an dieser Geschichte übertragen bekommen habe.

			»McDuff?«

			Der Butler dreht sich auf halbem Weg zur Tür um. »Ja, Miss Dahlia?«

			»Wer von der Familie wohnt aktuell eigentlich auf der Burg?«

			»Alle direkten Nachkommen von Lady Elspeth. Das umfasst ihren Sohn Thomas, dessen Söhne Hamish, Fergus und Malcolm sowie deren Ehefrauen und Kinder.«

			Ich fluche innerlich. Das macht mir die Suche nach Jakes Mörder nicht leichter.

			McDuff wartet geduldig, als würde er ahnen, dass ich weitere Fragen habe.

			»Können Sie mir sagen, mit wem Jake am Abend vor seinem Tod Kontakt hatte?«

			»Leider nicht, Miss Dahlia«, erwidert er bedauernd. »Mr Burnett hat sich an diesem Abend nicht auf MacRaven Manor aufgehalten, sondern meines Wissens in seinem Zuhause in Edinburgh.«

			Ich runzle die Stirn. Jake ist keine Stunde von hier entfernt verunglückt, also bin ich davon ausgegangen, dass er zuvor auf der Burg war. Außerdem …

			»Was ist damit?«, frage ich und deute auf die Flasche und das Glas neben dem Tablett.

			Der alte Butler verzieht keine Miene. »Die müssen noch von seinem letztem Aufenthalt hier stammen. Es war Mr Burnetts ausdrücklicher Wunsch, dass niemand, auch nicht das Hauspersonal, etwas in seinem Büro anrührt. Es durfte nur einmal im Monat für die Reinigung und um alle Bücher abzustauben, betreten werden.«

			Also könnten das Glas und die leere Flasche schon seit Wochen im Büro herumstehen. Die feine Staubschicht würde dazu passen.

			»Wann war er das letzte Mal hier?«

			»Das müsste vor etwa einem Monat gewesen sein. Zwei Wochen vor dem tragischen Ereignis.«

			Ich nicke langsam. »Was können Sie mir noch verraten?«

			Er wägt einen Moment lang ab. »Mr Burnetts Suite befindet sich ganz am Ende des Ostflügels. Sie wurde ebenso wie sein Büro bisher nicht angerührt.« Der Hauch eines traurigen Lächelns zuckt über sein Gesicht. »Als Kinder haben er und sein Bruder gerne draußen auf dem Grundstück gespielt, und das Kaminzimmer im Erdgeschoss war immer sein Lieblingsort.«

			Nichts davon hätte er mir verraten müssen, aber er hat es getan. Obwohl er für die MacRavens arbeitet, scheint er mir zumindest ein klein wenig zu vertrauen.

			»Danke, McDuff.«

			»Natürlich.«

			Ich warte, bis er das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hat. Dann hole ich meinen Laptop hervor. Das WLAN-Passwort ist nicht schwer zu finden, da der Router direkt hinter der Tür in der Ecke neben dem Bücherregal steht. Ich starte das Mailprogramm und schreibe Jakes Verlag, sobald ich online eine Kontaktadresse gefunden habe. Anschließend tippe ich eine Nachricht an seinen Anwalt Mr Russell und bitte um einen Termin.

			Wenn Jake mir all das anvertraut hat, muss er auch dafür gesorgt haben, dass ich Zugriff auf seine Daten erhalte, oder nicht? Es würde zu ihm passen, an jedes Detail zu denken.

			In den nächsten Stunden durchsuche ich das ganze Büro und lese auf meinem Laptop jeden Artikel zu Jakes Unfall, den ich online finden kann. Doch das Ergebnis bleibt dasselbe: Jake hatte sein neuestes Notizbuch nicht bei sich, als die Rettungskräfte seine Leiche geborgen haben. Und in seinem Büro ist es auch nicht, bis auf die Bücherregale habe ich bereits alles auf den Kopf gestellt, jede Wand und jedes Möbelstück nach Geheimfächern und einem versteckten Safe abgetastet. Nichts.

			Aber wo zur Hölle ist es dann? Wer hat es? Und was wird diese Person damit anstellen?

		

	
		
			Kapitel 20

			Als ich das Büro schließlich verlasse, ist es nicht der Hunger, der mich antreibt, auch wenn ich die Häppchen, die McDuff mir heute Morgen gebracht hat, längst aufgegessen habe und mein Magen knurrt. Ich bahne mir meinen Weg durch die vielen Gänge der Burg Richtung Ostflügel.

			Jemand vom Hauspersonal kommt mir in einem langen Flur entgegen und nickt mir freundlich zu. Nicht Ivy, sondern eine andere Frau im selben Alter, die heute Morgen Cheryl nachgelaufen ist.

			Ich lächle der Fremden zu und beschleunige meine Schritte. Der dicke Teppich dämpft jedes Geräusch. Obwohl die Wände voller Gemälde und Wandteppiche sind, hier und da eine teure Vase, eine Bank oder eine Vitrine steht, wirkt alles erschreckend kalt und leer. So verlassen, als würden nur noch Geister hier wohnen. Und wenn ich an die Gerüchte aus dem Pub zurückdenke, tun sie das anscheinend auch.

			Nach einer Weile erreiche ich den Teil der Burg, von dem ich mir ziemlich sicher bin, dass es der Ostflügel ist. Und als ich die Tür am Ende des Gangs, die Tür, die zu Jakes Räumen führen muss, sehe, würde ich am liebsten sofort losrennen. In seinem Büro habe ich weder Hinweise auf seine Passwörter noch auf seinen Mörder gefunden, aber in seiner Suite muss es etwas geben, das mich weiterbringt. Es muss etwas …

			Ich erstarre, als ich schwere Schritte höre. Zu nah. Zu laut. Bevor ich flüchten kann, kommt ein Mann um die Ecke.

			»Haben Sie sich verlaufen?« Thomas MacRaven, der Zweite, Sohn von Lady Elspeth und dem Gründer von MacRaven Gin, Großvater von Jake, Evan, Bonnie und Elsie, durchbohrt mich mit einem kalten Blick.

			Shit.

			»Ich … Ich wollte mir nur etwas die Beine vertreten.«

			»Dafür haben wir einen Garten.« Seine Miene bleibt unbewegt. In den Händen hält er Dokumente, die er jetzt sinken lässt. »Oder ist Ihnen das Grundstück nicht groß genug, und deshalb schleichen Sie wie eine Einbrecherin durch die Burg?«

			Wenn man bedenkt, dass ich mir gerade tatsächlich unerlaubten Zutritt zu Jakes Suite verschaffen wollte, ist der Vergleich gar nicht so weit hergeholt.

			Mir liegen einige Antworten auf der Zunge, doch nach Evans eisiger Reaktion und Cheryls offener Abscheu will ich mir nicht noch ein Familienmitglied zum Feind machen.

			»Sie haben recht«, sage ich darum und trete den Rückzug an. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

			Lüge.

			Lüge, Lüge, Lüge. Denn ich muss in diese Suite gelangen – und ich werde einen Weg finden. Es muss schließlich einen guten Grund geben, warum Jake mitten in der Nacht von Edinburgh nach MacRaven Manor gefahren ist. Was war so dringend, dass es nicht bis zum nächsten Tag warten konnte? Oder telefonisch, per Mail oder Videocall geklärt werden konnte?

			Während ich den Gang zurück eile und Thomas’ Blicke im Rücken spüre, rasen meine Gedanken.

			Jake ist irgendwann zwischen seinem Anruf bei mir um drei Uhr einundvierzig und dem Eintreffen der Einsatzkräfte kurz vor fünf Uhr morgens gestorben. Die Fahrt von Edinburgh bis zum Unfallort dauert bei günstigen Verkehrsbedingungen rund zwei Stunden. Wenn man mit einberechnet, dass er während unseres Telefonats schon schlechten Empfang hatte und somit nicht mehr in Edinburgh und Umgebung gewesen sein kann, sondern vermutlich bereits in den Highlands war, muss er spätestens um kurz nach zwei losgefahren sein.

			Aber warum?, frage ich mich und gehe die breite Steintreppe hinunter. Was hat ihn dazu gebracht?

			Die einzige Antwort, die mir einfällt, ist seine Familie. Dass jemand von ihnen angerufen und Jake sofort alles stehen und liegen gelassen hat. Doch da sie alle gesund und munter bei Jakes Beerdigung waren, gehe ich nicht davon aus, dass es zum Zeitpunkt des Anrufs einen schweren Unfall oder eine tödliche Krankheit samt Krankenhausaufenthalt gab, was Jake dermaßen alarmiert hat, dass er mitten in der Nacht nach Rannoch gefahren ist.

			Eine andere Option wäre Jakes Notizbuch. Vielleicht ist es ihm schon vorher abhandengekommen, oder er hat es hier vergessen, und aus irgendeinem Grund war es ausgerechnet in jener Nacht wichtig, es zu holen. Keine sonderlich überzeugende Theorie, aber ich greife sowieso nach Strohhalmen.

			Wieder im Erdgeschoss angekommen, sehe ich mich um. Vielleicht sollte ich dem Rat von Thomas MacRaven folgen und draußen etwas frische Luft schnappen, denn meine Gedanken drehen sich nur noch im Kreis. Doch dann höre ich etwas.

			Auf halbem Weg zur Eingangstür bleibe ich stehen, schließe die Augen und konzentriere mich ganz auf die Geräusche.

			Ein leises Trippeln. Von einem Tier? Einem Kind? Und ist das … ein Summen? Ja, eindeutig. Eine helle Stimme summt ein Lied und kichert dann leise.

			Ich reiße die Augen auf und wirble herum. Mein Herz hämmert wie wild, aber ich kann niemanden entdecken. Das muss die kleine Elsie gewesen sein. Oder …

			Es heißt, die Geister der Verstorbenen hausen dort. Nachts soll man die Schritte und das Lachen von kleinen Mädchen hören.

			Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. Und als ich erneut Schritte wahrnehme, drücke ich mich instinktiv gegen die Wand, eingequetscht zwischen einer Ritterrüstung und einem Sideboard mit frischen weißen Lilien und schwarzen Rosen.

			»Du solltest wirklich darüber hinwegkommen, Cheryl«, ertönt eine samtige Stimme aus einem Zimmer in der Nähe. Julia, die zweite Ehefrau von Jakes Onkel Malcolm. Er hat nur selten von ihr erzählt, aber ich habe sie gestern zusammen mit Bonnie bei der Testamentsverkündung und auf der Beerdigung gesehen.

			Es ist nicht gerade höflich, zu lauschen, aber ich bezweifle, dass mir die Familie irgendetwas von dem, was sie bereden, anvertrauen würde. Also sehe ich mich kurz um und folge den Stimmen.

			»Ich werde niemals darüber hinwegkommen!«, jammert Cheryl unüberhörbar und führt mich damit geradewegs zu einer Art Aufenthaltsraum.

			Diesmal finde ich eine kleine Nische, in der ich mich verstecken kann. Das hier kann so was von schiefgehen, wenn ich erwischt werde. Trotzdem schließe ich erneut die Augen, um mich auf das zu konzentrieren, was ich wahrnehme.

			»Wir alle mussten seinetwegen leiden«, zetert Cheryl weiter. »Er hat den Ruf dieser Familie in den letzten Jahren systematisch zerstört. Und wofür? Für Ruhm und Geld. Und das nach allem, was wir für ihn getan haben!«

			Ein Hüsteln. Nein, es klingt eher wie ein zynisches Lachen. »Als ob du an Jakes Stelle nicht genau das Gleiche getan hättest, Cheryl.«

			»Das hätte ich nie getan, hörst du? Niemals. Diese Familie und unser guter Ruf sind das Wichtigste für mich.«

			Würde sie dafür auch über Leichen gehen?

			»Dass er mir und Hamish nichts vererbt hat, aber dafür dieser … dieser kleinen Schlampe, ist unerhört!«

			»Cheryl!« Julias Aufschrei klingt wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Schultafel. »Meine Tochter ist anwesend. Wärst du vielleicht so freundlich, dich nicht dermaßen im Ton zu vergreifen?«

			»Mummy«, folgt gleich darauf eine Kinderstimme. »Was ist eine Schlampe?«

			»Nichts weiter, mein Schatz. Tante Cheryl hat nur von sich selbst auf andere geschlossen.«

			Ein empörtes Schnappen nach Luft.

			Ich runzle die Stirn. War das nur ein Seitenhieb von Julia gegen ihre Schwägerin? Oder ist tatsächlich etwas dran an ihrer Behauptung? Hat Cheryl eine Affäre? Und noch viel wichtiger: Wusste Jake davon und hat damit gedroht, diese Information gegen sie zu verwenden?

			»Warum gehst du nicht auf dein Zimmer und spielst ein wenig? Ich komme gleich nach, ja?«

			»Na gut.«

			»Und keine Umwege, verstanden? Du gehst direkt in dein Zimmer und wartest dort auf mich.«

			»Ja, Mummy.«

			Ich reiße die Augen auf und drücke mich tiefer in die Nische, als Elsie an mir vorbeiläuft. Mit angehaltenem Atem lausche ich auf ihre trippelnden Schritte. Erst als ich sicher bin, dass sie fort ist und mich nicht entdeckt hat, wage ich es, aufzuatmen.

			Und weiterzulauschen.

			»Ich habe heute den Fehler gemacht, die Nachrichten zu lesen«, meldet sich auf einmal eine dritte Person zu Wort. Rhona MacRaven. Jakes Mutter. Eine der Erbinnen. »Genauer gesagt, die Kommentare unter den zahllosen Artikeln. Es gibt Gerüchte … Leute, die glauben, dass … dass er es … mit Absicht getan hat.«

			»Oh, Rhona.« Schritte sind zu hören, und ich verspanne mich automatisch, aber sie nähern sich nicht der Tür. »Das sind nur Lügen. Wilde Theorien von irgendwelchen Menschen, die keine Ahnung hatten, wie er wirklich war.«

			»Vielleicht wusste das niemand. Mein armer Junge … Manchmal glaube ich, er hat den Tod von Katherine und Isabelle nie richtig überwunden. Die beiden waren wie Schwestern für ihn.«

			»Cousinen«, korrigiert Cheryl und schafft es, selbst bei diesem Thema genervt zu klingen. »Katherine und Isabelle waren seine Cousinen. Und auch nur angeheiratet. So eng kann die Bindung also nicht gewesen sein. Außerdem ist das eine Ewigkeit her.«

			»Du hast meinen Sohn nicht so gekannt wie ich! Nachdem die Mädchen und seine Tante Lynn weg waren, war er nicht mehr derselbe. Und wenn das jahrelang an ihm genagt hat, dann … dann …«

			»Ach, bitte. Spar dir die Krokodilstränen für die Presse. Bonnie ist genauso seine Cousine, trotzdem hat er sie wie Dreck behandelt. Außerdem hast du nicht den geringsten Grund, dich zu beklagen, Rhona. Keine von euch. Ihr habt beide ein Viertel seines Vermögens geerbt, während ich nichts bekommen habe.«

			»Ich habe gestern meinen Sohn beerdigt.« Rhonas Tonfall ist frostig. »Und wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass er sich das selbst angetan haben könnte … dass ich nicht erkannt habe, wie schlecht es ihm wirklich geht …«

			»So darfst du nicht denken«, flüstert Julia erstickt.

			»Was ist denn die Alternative?« Rhona schluchzt. »Mord?«

			»Mord?«, wiederholt Cheryl höhnisch. »Oh, ich bin sicher, es gibt viele Menschen, die Jake tot sehen wollten.«

			»Cheryl!«, ruft Julia erneut. »Tu zur Abwechslung wenigstens so, als hättest du ein Herz, statt anderen ein Messer in ihres zu rammen.«

			Sie fügt etwas hinzu, das so leise ist, dass ich nicht alles verstehe. Doch das, was ich höre, klingt wie eine Drohung.

			Ich wage mich ein winziges bisschen aus meiner Deckung, strecke den Kopf Richtung Tür, um mehr von dem Gespräch mitzubekommen, und …

			»Hallo.«

			Ich zucke so heftig zusammen, dass ich beinahe die Blumenvase auf der Kommode neben mir umstoße. In letzter Sekunde kann ich sie festhalten und wieder gerade hinstellen.

			Keine zwei Meter von mir entfernt steht das kleine Mädchen mit den dunkelblonden Haaren und aufmerksamen Augen. In der rechten Hand hält sie eine Puppe. Sie sieht ihrer Mutter zum Verwechseln ähnlich. Wie eine Miniaturversion von Julia. Nur die himmelblauen Augen hat sie von ihrem Vater.

			»Hi …« Ich gehe in die Hocke, damit ich leise mit ihr sprechen kann. »Mein Name ist Dahlia. Und wer bist du?«

			»Elsie«, flüstert sie. »Eigentlich Elspeth wie meine Nana, aber so nennt mich niemand.«

			Ich lächle. »Freut mich, Elsie. Wie alt bist du eigentlich?«

			»Sechs.«

			»So groß.«

			Ein stolzes Nicken. »Ich bin schon in der Schule. Und meine Lehrerin lobt mich immer, weil ich so gut lesen und schreiben kann.« Sie mustert mich wachsam. »Mummy hat gesagt, man soll nicht lauschen. Das tun nur böse Menschen.«

			Ich verziehe das Gesicht. Diese Familie ist sowieso schon nicht gut auf mich zu sprechen, wenn Elsie mich jetzt verrät, war’s das. Offiziell habe ich zwar Zugriff auf Jakes unveröffentlichte Unterlagen, aber niemand hat etwas von freiem Zugang zur Burg gesagt. Sie könnten mich rausschmeißen und nie wieder reinlassen. Und irgendetwas sagt mir, dass Cheryl nur auf eine Gelegenheit wie diese wartet.

			»Weißt du, Elsie …«, beginne ich und suche fieberhaft nach einer Erklärung.

			Wie mache ich einer Sechsjährigen klar, dass die Welt nicht nur schwarz und weiß, gut und böse ist, sondern es unendlich viele Grauschattierungen dazwischen gibt?

			»Deine Mummy hat auch gesagt, du sollst direkt in dein Zimmer gehen, oder nicht? Und trotzdem bist du noch hier.«

			Sie scharrt mit den Füßen, die in niedlichen pinkfarbenen Sneakern stecken. »Da ist es langweilig. Niemand spielt mit mir.«

			»Keine Sorge, ich verrate dich nicht. Weißt du, manchmal ist es okay, etwas zu tun, auch wenn alle anderen es für falsch halten. Aber nur, wenn es für dich richtig ist.«

			Sie scheint einen Moment über meine Worte nachzudenken, dann nickt sie entschieden.

			»Bleibt das unser kleines Geheimnis?«, frage ich.

			»Ich mag Geheimnisse. Das hier gehört nur uns beiden.«

			»Ganz genau.« Ich lächle. »Danke, Elsie. Und jetzt geh auf dein Zimmer, bevor dich deine Mummy erwischt.«

			»Na gut.« Sie wirbelt herum und hüpft den Gang hinunter.

			Ich richte mich wieder auf, doch aus dem Zimmer ist nichts mehr zu hören. Sie müssen die Tür geschlossen oder das Gespräch beendet haben.

			Rhonas Aussage geht mir nicht aus dem Kopf. Ich bin nicht die Einzige, die einen Mord vermutet. Im Netz kursieren unendlich viele Gerüchte und Geschichten rund um Jakes mysteriösen Tod.

			Ich muss unbedingt sein aktuelles Notizbuch finden und an die Dateien auf seinem Rechner kommen. Ich will wissen, was er vor dem Rest seiner Familie versteckt hat, zu wem er kurz vor seinem Tod Kontakt hatte und wessen Geheimnis er für sein neuestes Buch verwendet hat.

			Und ob das ein Motiv wäre, ihn zu töten.

		

	
		
			Kapitel 21

			Auf dem Weg zurück zu Jakes Suite nehme ich einen Umweg, um Thomas aus dem Weg zu gehen, komme aber nur ein paar Schritte weit, weil etwas anderes meine Aufmerksamkeit erregt.

			Ein Stammbaum, der als gewebter Teppich eine ganze Wand im Flur einnimmt.

			Das Clanwappen prangt auf der rechten, das Logo von MacRaven Gin auf der linken Seite. Der Clan geht Jahrhunderte zurück, aber ihr heutiges Imperium begann mit Elspeth, mittlerweile stolze achtundneunzig Jahre alt, die Thomas MacRaven, den Ersten, geheiratet und mit siebzehn ihr erstes und einziges Kind zur Welt gebracht hat: Thomas, den Zweiten.

			Ich starre auf die Namen seiner drei Söhne: Hamish, Fergus und Malcolm. Sechzig, vierundfünfzig und dreiundfünfzig Jahre alt. So unzertrennlich, dass sie alle in der Chefetage von MacRaven Gin arbeiten und mit ihren Familien gemeinsam auf der Burg leben.

			So unzertrennlich, dass sie zusammenhalten und sich gegenseitig decken würden, wenn einer von ihnen etwas Unaussprechliches getan hat?

			Ich schlinge die Arme um mich, doch das Frösteln bleibt.

			Die drei Männer sind ebenfalls verheiratet. Hamish mit der elf Jahre jüngeren Cheryl. Bonnie ist ihre einzige Tochter. Fergus und Rhona bekamen bereits mit Mitte zwanzig ihre Zwillingssöhne Evan und Jake. Und Malcolm … Julia ist seine zweite Ehefrau, ganze zwanzig Jahre jünger als er. Dass Jake diesen Skandal nicht für eines seiner Bücher genutzt hat, überrascht mich.

			Nachdenklich betrachte ich die einzelnen Namen auf dem Stammbaum. Elsie, die ich vorhin im Gang getroffen habe, ist Julias und Malcolms Tochter, aber vor ihr gab es noch jemanden. Seine erste Ehefrau und ihre beiden Töchter.

			Er hat den Tod von Katherine und Isabelle nie richtig überwunden. Die beiden waren wie Schwestern für ihn.

			Lynn MacRaven. Es heißt, sie sei nach dem Tod ihrer Kinder wahnsinnig geworden und habe sich deshalb in den Tod gestürzt.

			Man erzählt sich, die Geister der Verstorbenen hausen noch immer dort.

			Ein kalter Schauder läuft mir den Rücken hinunter.

			Jemand hat ihre Namen mit einem dicken schwarzen Marker durchgestrichen. Zu gerade und genau, um die gedankenlose Kritzelei eines Kindes zu sein. War das Jake? Oder …?

			Schritte auf dem Teppich. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr.

			»Die Schwärzung ist Julias Werk.« Fergus MacRaven tritt neben mich, den Blick auf den Stammbaum gerichtet. Der schwere Geruch von Alkohol haftet an ihm.

			Ich verspanne mich unwillkürlich. Hat er getrunken, weil er um seinen Sohn trauert? Oder weil er in dessen Testament übergangen wurde?

			»Lynn war Malcolms erste Frau.« Er deutet auf die durchgestrichenen Namen, die kaum noch zu erkennen sind. »Und das waren die beiden Mädchen, die sie mit in die Ehe gebracht hat. Malcolm hat sie wie seine eigenen Töchter geliebt. Nach dem Tod der drei war er am Boden zerstört, genau wie meine Söhne und der Rest der Familie. Kurz danach hat Jake damit angefangen, die Geheimnisse von allen zu sammeln und Geschichten dazu zu erfinden. Als Malcolm Julia geheiratet hat und sie hier eingezogen ist, hat sie dafür gesorgt, dass jede Erinnerung an ihre Vorgängerin ausgelöscht wird.«

			»Warum?«, höre ich mich fragen, obwohl ich kaum atmen kann. Und jedes Mal, wenn ich es tue, dringt mir der brennende Geruch von Whisky in die Nase.

			»Eifersucht.« Fergus’ Lächeln erreicht seine Augen nicht. Augen, die genauso intensiv blau sind wie die seines jüngeren Bruders Malcolm. Wie die seiner Söhne und seiner Nichte. Nur dass sie weder so eisig sind wie die von Evan noch so strahlend blau und neugierig wie die der kleinen Elsie. »Ich glaube, Julia wusste schon damals, dass sie Lynn niemals das Wasser reichen kann.«

			Ich schlucke schwer. Hat Fergus etwas mit Jakes Tod zu tun? Steht er deshalb jetzt neben sich? Oder hat ihn die Trauer eines Vaters, der gerade sein Kind beerdigt hat, dazu getrieben, sich zu betrinken?

			Als er sich unvermittelt zu mir dreht, zucke ich zusammen. Seine Miene ist erstaunlich klar und sein Blick bohrender, als mir lieb ist.

			»Was hast du nur an dir?«, murmelt er und mustert mich auf eine Weise von oben bis unten, die meinen Körper in Alarmbereitschaft versetzt. »Was hat mein Sohn in dir gesehen? Wie hast du ihn dazu gebracht, dir zu vertrauen und ein Viertel seines Vermögens zu vererben?«

			Ohne Vorwarnung streckt er die Hand nach mir aus, will mich am Arm packen, mich an sich ziehen, mir …

			Keuchende Atemzüge. Donnernde Schritte hinter mir. Meine Beine schmerzen vor Anstrengung, jedes Luftholen brennt wie Feuer, aber ich muss weiter, schneller, weg von hier.

			Aber ich bin nicht schnell genug. Die Hand kommt aus dem Nichts, packt mich und …

			Ich weiche so schnell zurück, dass ich strauchle. Mit einer Hand stütze ich mich an der Wand ab, die andere habe ich warnend gehoben. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Gegenwart und Vergangenheit, Realität und Illusion verschmelzen miteinander, und für einen Moment fühle ich mich wieder hilflos ausgeliefert. In meinen Ohren rauscht es. Übelkeit verkrampft meinen Magen.

			Atme, Dahlia! Atme. Das ist keine Erinnerung und auch keine Schlafparalyse. Du bist wach. Du bist frei. Du bist sicher.

			Ich schnappe nach Luft und trete noch einen Schritt zurück.

			Fergus starrt mich aus weit aufgerissenen Augen an. Er schwankt leicht, hat jedoch die Hand sinken lassen.

			»Entschuldige«, murmelt er. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

			Ich schon. Trauer kann die hässlichsten Seiten eines Menschen zum Vorschein bringen. Das weiß ich nur zu gut.

			»Schon okay«, stoße ich hervor, obwohl nichts okay ist und ich noch immer viel zu kurz vor einer Panikattacke stehe. »Das mit Ihrem Sohn tut mir schrecklich leid.«

			Wieder ist da dieses Lächeln, doch diesmal schwimmen seine Augen in Tränen, und er reibt sich mit Daumen und Zeigefinger darüber. »Jake war ein schwieriger junger Mann, aber im Grunde seines Herzens gut. Er hat Rätsel und Geheimnisse geliebt, ebenso wie spannende Geschichten. Aber er ist oft übers Ziel hinausgeschossen, weil er nicht wusste, wann er es besser gut sein lassen sollte.«

			Frag nicht nach. Frag nicht nach. Tu es nicht!

			»Denken Sie, das hat ihn das Leben gekostet?«

			Fergus reißt den Kopf hoch und versteift sich so plötzlich wie eine Marionette, deren Fäden stramm gezogen wurden. »Sein Tod war ein schrecklicher Unfall.«

			»Glauben Sie das wirklich? Oder ist das nur einfacher?«

			Ich habe mich geirrt. Auf einmal ist der Ausdruck in seinen Augen genauso frostig wie bei Evan. »Police Scotland hat den Fall untersucht und abgeschlossen. Wenn sie sagen, dass es ein Unfall war, dann war es auch ein Unfall.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. Die Polizei ist nicht unfehlbar. Dort arbeiten nur Menschen – und Menschen können beeinflusst, manipuliert oder bestochen werden. Ich weiß das. Ich habe selbst erlebt, wie oft weggeschaut oder etwas unter den Teppich gekehrt wird, obwohl uns zuvor ein Notruf erreicht hat. Trotzdem glaube ich daran, dass die meisten Menschen gut sind und helfen wollen. Aber das trifft nicht auf alle zu.

			Blanker Zorn zeichnet Fergus’ Gesicht. »Wie kannst du es wagen, hier herumzuschnüffeln, in frischen Wunden zu stochern und etwas so Abscheuliches zu behaupten?«

			Abwehrend, aber auch beschwichtigend hebe ich die Hände. »Ich behaupte gar nichts. Wirklich nicht. Ich versuche es nur zu verstehen.«

			Doch er hört mir gar nicht zu, sondern wendet sich wutschnaubend ab.

			Nein, erkenne ich in diesem Moment und beobachte, wie er langsam den Gang hinunterschwankt. Er will mir nicht zuhören. Er möchte nicht, dass irgendetwas – oder irgendjemand – an dem Bild rüttelt, das er sich zurechtgelegt hat. Ein Bild, in dem sein geliebter Sohn das Opfer tragischer Umstände war.

			Schicksal. Pech. Göttliche Fügung. Karma.

			Aber ist es nicht das Allerwichtigste, die Wahrheit ans Licht zu bringen? Ist die Wahrheit, so kalt und grausam sie auch sein mag, nicht besser als jede schöne Lüge?

		

	
		
			Kapitel 22

			Eigentlich wollte ich es noch mal bei Jakes Suite versuchen, doch diesmal hält mich nicht Thomas davon ab, sondern tatsächlich jemand von der Security, der scheinbar zufällig durch diesen Gang patrouilliert.

			Zufällig. Als ob. Deutlicher hätten die MacRavens mir nicht zeigen können, dass sie nicht wollen, dass ich mich in Jakes Räumlichkeiten umsehe. Oder dass sie etwas zu verbergen haben.

			Für heute muss ich mich geschlagen geben, aber ich werde einen Weg finden, in diese Suite zu gelangen.

			Als ich schließlich zu Jakes Büro zurückkehre, bleibe ich abrupt stehen. Die Tür ist nur angelehnt. Ich bin mir sicher, sie hinter mir zugezogen zu haben, aber … Verdammt, warum habe ich sie nicht abgeschlossen? Der Schlüssel vom Anwalt ist in meiner Handtasche, aber ich habe es völlig vergessen. Andererseits weiß ich nicht, ob nicht jemand aus der Familie einen Ersatzschlüssel hat und sowieso reingekommen wäre. Das Personal auf jeden Fall, wenn sie einmal im Monat hier sauber machen sollen.

			Langsam nähere ich mich dem Raum. Von drinnen höre ich gedämpfte Schritte und ein leises Rascheln. Ich hole tief Luft. Entschlossen lege ich die Hand an die Tür und drücke sie schwungvoll auf.

			»Was soll das?«

			Der Eindringling springt so schnell von Jakes Chefsessel auf, dass Papiere flatternd zu Boden segeln. »Du lieber Himmel, hast du mich erschreckt!«

			Vor mir steht Bonnie MacRaven, die Tochter von Cheryl und Hamish, Jakes und Evans Cousine. Ihr roter Bob hat schwarze Spitzen, was mir bisher nicht aufgefallen ist. Aber bislang habe ich sie auch nicht so genau gemustert wie in diesem Augenblick.

			Ihre weiße Bluse ist hochgeschlossen und wirkt wie etwas, das man im letzten Jahrhundert getragen hat. Dazu hat sie einen modernen schwarzen Minirock, Netzstrümpfe und Boots mit dicker Sohle kombiniert. Als ich das letzte Mal Kontakt zu Jake hatte und er von ihr erzählt hat, hatte sie noch nicht lange für ihn gearbeitet.

			»Wonach hast du gesucht?«, frage ich und drücke die Tür zu.

			»Ach, nichts Besonderes.« Gespielt lässig zuckt Bonnie mit den Schultern und schiebt wie nebenbei eine Schublade zu.

			Ich runzle die Stirn, da sie keine Anstalten macht, zu gehen. »Niemand darf hier sein, weder du noch der Rest der Familie.«

			»Ich bin seine persönliche Assistentin!« Sobald die Worte ihre Lippen verlassen haben, verzieht Bonnie sie zu einer traurigen Grimasse. »War. Ich war seine persönliche Assistentin.«

			Ich schlucke schwer. Auch wenn sie eine gleichgültige Maske aufsetzt, trauert Bonnie ebenfalls um ihn, auf ihre Weise.

			»Ich weiß«, erwidere ich mitfühlend. »Aber du hast den Anwalt bei der Testamentseröffnung gehört.«

			Sie sollte nicht hier sein und sein Arbeitszimmer durchwühlen. Erst recht nicht, wenn ich selbst noch nicht gefunden habe, wonach ich suche.

			»Wow.« Auf einmal sieht sie ihrer Mutter zum Verwechseln ähnlich. »Wie lange bist du auf der Burg? Zwei Minuten? Und schon wirfst du mich raus. Kein Wunder, dass du und mein herzallerliebster Cousin euch so gut verstanden habt.«

			Der Seitenhieb tut weh. Vor allem, weil er nicht nur gegen mich, sondern auch gegen Jake gerichtet ist.

			»Ich versuche nur, seinen Letzten Willen zu respektieren.«

			Bonnie kommt um den Schreibtisch herum. »Wenn ich du wäre, würde ich all seine angefangenen Manuskripte ausgraben, einen Ghostwriter engagieren, der sie fertig schreibt, und sie dann veröffentlichen. Du könntest Millionen verdienen. Andererseits hast du dank Jake wahrscheinlich schon mehr als genug.«

			Ich ignoriere den erneuten Seitenhieb.

			»Hast du danach gesucht? Nach seinen Manuskripten?«

			Nachlässig wedelt Bonnie mit der Hand. »Ich hab keine Ahnung von guten Geschichten. Ich tue nur das, was Jake mir auf die harte Tour beigebracht hat: mich selbst an die erste Stelle setzen und auf alle anderen scheißen.«

			Das klingt nicht nach dem Mann, den ich damals kennengelernt habe. Wohl aber nach dem, der unsere Freundschaft zerstört hat.

			Nach den Begegnungen mit Thomas und Fergus vorhin ist mir wirklich nicht danach, noch mehr Zeit mit den MacRavens zu verbringen, aber bisher waren Bonnie und ich nie allein. Das hier könnte meine beste Chance sein, mehr über Jakes letzte Tage in Erfahrung zu bringen.

			»Hast du mit ihm gesprochen?«, frage ich. »Bevor er …«

			»Bevor er mit viel zu hoher Geschwindigkeit gegen einen Baum geknallt und elendig in seiner Luxuskarre krepiert ist?«, ergänzt sie ungerührt und betrachtet ihre manikürten Fingernägel. »Du kannst es ruhig aussprechen, weißt du? Es ändert nichts an den Tatsachen.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. Bonnie mag nur ein paar Jahre jünger sein als ich, aber eine wichtige Lektion hat sie anscheinend noch nicht gelernt: Worte haben Macht. Sie können helfen und heilen – aber auch verletzen und vernichten.

			Jake wusste das besser als jeder andere.

			»Hast du vor seinem Tod mit ihm gesprochen?«, wiederhole ich. »Mit ihm telefoniert? Gemailt?«

			Sie verdreht die Augen wie ein genervter Teenager. »Nein, habe ich nicht, Miss Detective. Er hat mir nur zu einer gottlosen Uhrzeit eine beinahe zwanzigminütige Sprachnachricht geschickt, in der er mich wieder mal herumkommandiert hat.«

			Eine Sprachnachricht? Kurz vor dem Unfall?

			»In derselben Nacht?« Ich mache einen Schritt auf sie zu. »Was hat er gesagt? Kann ich sie mir anhören?«

			»Ähh … nein? Ich gebe einer Fremden, die mich gerade rausgeworfen hat, doch nicht einfach mein Handy. Außerdem war es sowieso nichts Wichtiges.« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung, als wäre die Sache damit erledigt. Als könnte dieses Sprachmemo nicht den entscheidenden Hinweis enthalten.

			»Was ist mit seinem Agenten?«, hake ich nach, als sie an mir vorbeigehen will. »Hast du in letzter Zeit mal mit Cunningham geredet?«

			»Mit wem?«

			Sie lügt. In keiner Welt kann sie als Assistentin eines viel beschäftigten Schriftstellers wie J. J. Burnett niemals mit seinem Agenten in Kontakt gekommen sein. Und nach dem, was der mir auf dem Friedhof erzählt hat …

			»Keine Ahnung, was du von mir willst. Ehrlich, du klingst fast schon genauso paranoid wie Jake. Du solltest dich mal untersuchen lassen.«

			Habe ich schon. Zwei Jahre Therapie. Trotzdem greife ich nach jedem Strohhalm, weil ich nicht loslassen, die Dinge nicht einfach auf sich beruhen lassen kann wie scheinbar alle anderen hier.

			»War Jake wirklich so schlimm?«, hake ich leise nach, als sie die Tür erreicht.

			Ihre Antwort ist ein Schnauben. »Wenn du das fragen musst, hast du ihn nie wirklich gekannt.«

			Mit diesen Worten lässt Bonnie mich allein zurück.

			Vielleicht hat sie recht. Vielleicht habe ich Jake – oder J. J. Burnett – nie wirklich gekannt. Vielleicht haben wir beide in all der Zeit nur so getan, als wären wir jemand, der wir in Wahrheit gar nicht sind.

			Als ich die Burg an diesem Abend verlasse, nachdem ich Jakes Büro abgeschlossen habe, spüre ich ein Prickeln im Nacken. Ohne mich umzusehen, laufe ich über den Vorplatz. Der Land Rover steht noch genau dort vor der großen schottischen Kiefer, wo ich ihn zurückgelassen habe.

			Meine Schultern verspannen sich. Mein Blick zuckt hin und her, aber ich kann niemanden entdecken.

			Ich krame nach dem Autoschlüssel in meiner Handtasche und beschleunige meine Schritte.

			Das Prickeln bleibt.

			Erst als ich den Land Rover erreiche und die Tür aufreiße, halte ich kurz inne und sehe zurück. Die meisten Fenster der Burg sind dunkel. Hinter den erleuchteten ist keine Bewegung zu erkennen, dennoch bleibt mein Blick an einer Gestalt in der oberen Etage im Ostflügel hängen.

			Evan MacRaven.

			Einen Moment lang sieht er in meine Richtung, beinahe so, als wolle er meinen Blick festhalten, dann wendet er sich abrupt ab, als wäre ich nur ein weiterer Punkt auf seiner To-do-Liste, den er hiermit abgehakt hat.

			Aber ich kann nicht so leicht vergessen. Nicht meine Suche. Nicht das Gespräch mit Bonnie oder was ich von Cheryl, Rhona und Julia gehört habe. Und erst recht nicht meine Begegnung mit Fergus MacRaven.

		

	
		
			UNBEKANNTE FRAU ERBT MILLIONEN VON J.J. BURNETTS VERMÖGEN

			Das Testament des britischen Bestsellerautors J. J. Burnett, geboren unter dem bürgerlichen Namen Jake MacRaven, wurde verlesen. Am bekanntesten war er für seine Reihe »Der Gentleman-Killer«, deren vierter Teil letztes Jahr erschienen ist und die Bestsellerlisten in mehr als fünfzehn Ländern gestürmt hat. Seinem Agenten Mr Cunningham zufolge hat Burnett in seiner Karriere über hundert Millionen Bücher verkauft und wurde in zweiunddreißig Sprachen übersetzt. Es sei sein ausdrücklicher Wunsch gewesen, dass auch der fünfte Band und seine anderen Ideen und angefangenen Manuskripte veröffentlicht werden.

			Wie wir exklusiv aus vertrauenswürdigen Quellen erfahren haben, wurde das Vermögen des Schriftstellers inzwischen auf mehrere Parteien aufgeteilt: Seine Mutter Rhona MacRaven (52) erbt ein Viertel seines Kapitalvermögens und zusätzlich die Rechte an seinen bisher veröffentlichten Werken – und die damit verbundenen Tantiemen. Nicht schlecht für eine Bibliothekarin, die mit dem CFO (Chief Financial Officer) von MacRaven Gin verheiratet ist.

			Ein weiteres Viertel erbt das jüngste Mitglied des Clans, Burnetts Nichte (6), deren Anteil von ihren Eltern Julia (33) und Malcolm (53) MacRaven verwaltet wird, bis das Mädchen volljährig ist. Wie seine beiden Brüder ist auch Malcolm MacRaven als COO (Chief Operating Officer) ein wichtiger Teil der Chefetage des Gin-Imperiums der Familie.

			Eine Unbekannte, die angeblich eng mit dem Schriftsteller befreundet gewesen sein soll, erhält laut Testamentsverkündung ebenfalls ein Viertel von J.J. Burnetts Kapitalvermögen.

			Der letzte Teil soll für wohltätige Zwecke gespendet werden. Eine Liste mit gemeinnützigen Vereinen und Organisationen hat der Bestsellerautor den offiziellen Dokumenten beigelegt.

			Aber wer ist die Fremde, der überraschend so viel Geld in den Schoß gefallen ist? Bisher ist kaum etwas über ihre Person bekannt, und Burnett hat sich im Laufe seiner Karriere mit vielen Frauen an seiner Seite gezeigt, während er Millionen verdient hat. Vor seinem Tod belief sich sein geschätzter Net Worth auf sage und schreibe 200 Millionen Pfund. Wenn auch nur die Hälfte davon der Wahrheit entspricht, ist diese Fremde gerade um mindestens 25 Millionen Pfund reicher geworden. Oder um 50. Aber wer zählt bei solchen Summen schon genau nach?

			Der größte Aufreger kommt aber erst noch: Denn laut Testament erhält die Unbekannte zusätzlich zu ihrem Erbanteil den alleinigen Zugriff auf alle Notizen und unveröffentlichten Werke von J.J. Burnett. Und ja, das schließt den langersehnten fünften Band der Bestsellerreihe »Der Gentleman-Killer« mit ein.

			Wird sie die Manuskripte vor der Welt verbergen? Oder wird sie Burnetts Beispiel folgen, die Geheimnisse der MacRavens ans Licht zerren und die Texte veröffentlichen? Und im Zuge dessen mit ziemlicher Sicherheit noch mehr Millionen verdienen …

			Wir hoffen jedenfalls, dass der fünfte und vermutlich letzte Teil der Bestsellerreihe wie geplant erscheint – und uns die unbekannte Erbin nicht enttäuscht.

			Wie wir außerdem aus internen Quellen erfahren haben, war ein Großteil der Verwandtschaft verärgert über die Verteilung der Erbschaft. Denn weder Burnetts Zwillingsbruder Evan (29), Unternehmensanwalt bei MacRaven Gin, noch seine langjährige persönliche Assistentin Bonnie (23) bekamen auch nur einen Cent ab. Ebenso übergangen wurden Burnetts Vater Fergus (54), sein zweiter Onkel Hamish (60, CEO – Chief Executive Officer – von MacRaven Gin) und dessen Ehefrau Cheryl sowie Burnetts Großvater, seine Urgroßmutter, weitere Cousins, Cousinen und andere entferntere Verwandte.

			Vertrauenswürdigen Informationen zufolge wollen die benachteiligten Personen gegen das Testament klagen und zur Not auch vor Gericht ziehen.

		

	
		
			Kapitel 23

			»Ja, Mum, ich hab den Artikel auch gelesen.« Umständlich klemme ich mir das Handy zwischen Schulter und Ohr, während ich meine Tasche packe. »Ich glaube nicht, dass sie gerichtlich gegen mich vorgehen werden. Das Verfahren würde Jahre dauern. Und selbst wenn: Es war Jakes Testament. Was wollen sie tun? Sich mit einem Toten streiten?«

			Meine Mutter schweigt einen Moment lang. »Nimm das nicht auf die leichte Schulter, Dahlia.«

			»Tue ich nicht. Ich fahre gleich nach Edinburgh und werde dort mit Jakes Anwalt sprechen«, versuche ich sie zu beruhigen und wechsle dann lieber schnell das Thema. »Wie geht’s Dad?«

			Als ich ihr Seufzen am anderen Ende der Leitung höre, kann ich sie deutlich vor mir sehen. Das runde Gesicht mit den braunen Augen und dem schicken Kurzhaarschnitt. Die genervte Miene, obwohl ein Lächeln ihre Lippen umspielt.

			»Du weißt doch, wie er ist«, murmelt sie. »Nicht mal in der Rente kann er die Arbeit ruhen lassen.«

			Ich schmunzle nur. »Grüß ihn von mir, ja? Und sag ihm, dass es mir gut geht.«

			Wenn es jemanden gibt, der sich noch mehr Sorgen um mich macht als sie, dann ist es mein Vater. Er war nicht begeistert, als ich vor ein paar Jahren verkündet habe, von daheim auszuziehen und nach London zu gehen, hat mich aber trotzdem in allem unterstützt. Das tut er bis heute.

			»Mache ich. Pass auf dich auf, Dahlia. Versprich mir das.«

			Wieder muss ich an den Artikel denken. Ich weiß nicht, wer die Infos über das Testament geleakt hat. Jemand vom Personal? Unwahrscheinlich. Jemand aus der Familie, um Druck auf mich auszuüben? Das kann ich mir schon eher vorstellen. Auf jeden Fall hatte Jakes Agent Cunningham ebenfalls seine Finger im Spiel.

			Aber wenn die MacRavens denken, dass ich mich wegen einer simplen News-Meldung in der britischen Presse geschlagen gebe, haben sie sich geschnitten. Es war Jakes ausdrücklicher Wunsch, dass ich das Geld und die Rechte bekomme. Nichts, was sie sagen oder tun, wird etwas daran ändern.

			Kurz wandern meine Gedanken zu der Begegnung gestern mit Fergus, und ein Schauder schüttelt mich. Aber ich will nicht, dass sich meine Mutter noch mehr um mich sorgt, also erzähle ich ihr nichts davon.

			»Ich passe immer auf, Mum«, erwidere ich und hänge mir die große Handtasche um. »Ich melde mich bald wieder.«

			Wir verabschieden uns, dann schließe ich die Tür hinter mir ab und gehe nach unten. Das Frühstück habe ich ausfallen lassen und stattdessen nur einen Tee auf meinem Zimmer getrunken und dazu einen Müsliriegel gegessen. Nicht gerade meine liebste Art, den Morgen zu beginnen, aber ich wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, Ayden über den Weg zu laufen, auch wenn er inzwischen hoffentlich abgereist ist.

			Als ich Schritte hinter mir höre, spanne ich mich unwillkürlich an. Ich habe zu lange in den dunkelsten Teilen Londons gelebt, um nicht hinter jeder Ecke eine Gefahr zu wittern.

			»Warte!«, ruft Ayden.

			Na toll. Jetzt bleibe ich erst recht nicht stehen.

			»Was soll das? Stalkst du mich etwa?«

			Am Fuße der Treppe holt er mich ein. »Ist es wahr, dass Jake dir einen großen Teil seines Vermögens vererbt hat? Und den alleinigen Zugriff auf sein Büro und seine ganzen Unterlagen?«

			Entschieden laufe ich an der unbesetzten Rezeption vorbei und reiße die Eingangstür auf. »Fragt das der Mann von neulich Nacht? Oder der Journalist?«

			»Dahlia …«

			Ich trete nach draußen in die Sonne, die überraschend hinter den Wolken aufgetaucht ist, auch wenn der Boden noch feucht vom Regen ist. »Warum willst du das überhaupt wissen?«

			»Weil die News voll davon sind. Sie kennen zwar noch nicht deinen Namen, aber glaub mir, es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie herausfinden, wer du bist.«

			»Lass mich raten: weil du ihnen die Info zuspielen wirst?«

			Er greift nach meinem Arm und zwingt mich dazu, stehen zu bleiben. »Ich bin auf deiner Seite, verdammt!«

			Seine Berührung brennt auf meiner Haut, obwohl Stoff dazwischenliegt.

			Ich sehe von der Stelle langsam zu ihm hoch. »Warst du das schon, bevor oder erst nachdem du von dem Erbe erfahren hast?«

			»Ist das dein Ernst?« Er lacht ungläubig auf und sieht zur Seite. »Ich bin nicht hinter dem beschissenen Geld her!«

			So gerne ich ihm das glauben möchte, dieser Mann hat mich schon einmal belogen. Obwohl ich mir ziemlich sicher war, eine gute Menschenkenntnis zu besitzen, hat er mir problemlos etwas vorgemacht und mich damit ins Bett bekommen.

			Nein, das ist nicht ganz wahr. Ich wollte es. Ich wollte für eine Nacht, wenigstens für ein paar Stunden, einfach nur vergessen, also habe ich mich bereitwillig auf ihn eingelassen.

			Und ich würde es wieder tun, wenn ich das Gefühl hätte, ihm trauen zu können. Aber das kann ich nicht. Ayden ist und bleibt ein Mysterium. Wenn ich in den letzten Jahren und durch Jake eines gelernt habe, dann, dass Geld einen Menschen verändern kann – und einer der größten Motivatoren überhaupt ist.

			Meine Familie und ich hatten nie viel davon. Ich bin froh, wenn ich die Miete bezahlen, mir meine Lieblingsbücher leisten und meine Küche mit allem füllen kann, was ich brauche. Das ist Luxus für mich. Teure Sportwagen, Villen, Jachten, Designerkleidung und dieser ganze Mist? Interessiert mich nicht. Damit konnte Jake vielleicht seine Follower auf Social Media und die Menschen, mit denen er sich umgeben hat, beeindrucken, aber nicht mich.

			»Ich glaube dir nicht.« Mit diesen Worten entreiße ich ihm meinen Arm, mache auf dem Absatz kehrt und marschiere über den Parkplatz auf den Land Rover zu.

			»Ich weiß, wonach du suchst!«, ruft Ayden mir nach.

			Ich bleibe abrupt stehen. Drehe mich langsam zu ihm um.

			»Du bist ebenfalls auf der Suche nach der Wahrheit. Es sei denn …«

			Er macht einen Schritt auf mich zu. Dann noch einen. Alles an ihm hat etwas Bedrohliches und erinnert mich an unsere ersten Treffen: seine Haltung, seine steinerne Miene, seine Worte. Der bohrende Blick aus seinen grünbraunen Augen.

			Unwillkürlich halte ich die Luft an.

			Er bleibt direkt vor mir stehen, beugt sich zu meinem Ohr hinunter und senkt die Stimme zu einem Raunen. »Es sei denn, Jake hat auch dein Geheimnis aufgedeckt, und jetzt willst du um jeden Preis verhindern, dass es an die Öffentlichkeit gerät.«

		

	
		
			Kapitel 24

			Mein Herz poltert los, hämmert hart und schnell gegen meine Rippen.

			Ich reiße den Kopf zurück. »Versuchst du mich gerade zu erpressen?«

			Sein Blick ist so durchdringend, als wollte er bis in die tiefsten Abgründe meiner Seele sehen. Bis zu meinen dunkelsten Geheimnissen. »Gibt es etwas, womit man dich erpressen könnte, Dahlia?«

			Viel zu viel.

			Irgendwie schaffe ich es, mein Pokerface zu wahren und ein überzeugendes Lächeln aufzusetzen, auch wenn mein Puls noch immer beängstigend schnell pocht. »Wir alle machen Fehler. Mein letzter war, mich auf dich einzulassen.«

			Seine Mundwinkel zucken. »Red dir das nur ein, wenn du dann nachts besser schlafen kannst.«

			Beinahe hätte ich aufgelacht, denn es gibt nichts, was mich besser schlafen lässt. Nichts, was die Angst vor dem Entsetzen und der Panik beim Aufwachen mindert. Die Schatten unter meinen Augen sind der beste Beweis dafür.

			Ayden atmet tief durch. »Hör mal. Alles, was gerade in den Medien über J. J. Burnett verbreitet wird, beruht auf Spekulationen, Gerüchten, angeblichen Augenzeugenberichten und den Aussagen von Leuten, die behaupten, aus dem nahen Umfeld der Familie zu stammen. Ich glaube nicht ein Wort von dem, was in der Presse erzählt wird.«

			Ich schnaube. »Gehörst du nicht selbst dazu?«

			»Das, was ich mache, ist nicht zu vergleichen mit dem, was die ganzen beschissenen Boulevardblätter schreiben. Die wollen nur Ausgaben verkaufen und Klicks generieren. Ich möchte die Wahrheit herausfinden.«

			Das behaupten sie alle. In Wirklichkeit will niemand die ganze, dreckige Wahrheit kennen, sondern nur die Version, die in ihre oder seine hübsche Lebensrealität passt.

			»Warum ist dir das so wichtig?«, hake ich nach.

			»Weil es wichtig ist, dass die Welt die Fakten kennt. Keine Fake News. Die Wahrheit ist heutzutage wichtiger denn je.«

			»Gilt das auch, wenn du nicht verdammt gut für deinen Artikel bezahlt würdest?«

			»Ja.« Er sieht mir fest in die Augen. »Du weißt sicher, dass die Polizei den Fall inzwischen abgeschlossen hat.«

			Ich nicke knapp. »Laut Obduktionsbericht ist er an den Verletzungen gestorben, die er bei dem Unfall erlitten hat.«

			»Entweder weil sie nichts gefunden haben oder weil jemand eine Menge Geld für ihr Schweigen bezahlt hat.«

			»Die MacRavens?«

			Ayden zuckt mit den Schultern. »Wäre nicht das erste Mal in der Geschichte des Clans, dass diese Leute Skandale vertuschen, die Wahrheit unter den Teppich kehren und Betroffene mit einem Scheck mundtot machen.«

			»Woher weißt du das?«

			»Es ist mein Job, solche Dinge herauszufinden.«

			»Und warum erzählst du es mir?«

			»Weil Jake dir etwas bedeutet hat, sonst wärst du nicht hier. Und weil du ebenso dringend herausfinden willst, was wirklich passiert ist, wie ich.« Er beugt sich ein kleines Stück näher zu mir. »Außerdem: Was wolltest du tun, wenn du die Wahrheit herausgefunden hast, hm? Die Hinweise an die Polizei weitergeben und darauf hoffen, dass sie die richtigen Schlüsse ziehen? Dass die richtigen Personen angeklagt und verurteilt werden?«

			»Wäre eine Idee, ja.«

			»Selbst auf die Gefahr hin, dass die Cops nichts unternehmen? Oder dass das Geld der MacRavens am Ende mehr Einfluss hat als jeder Beweis?«

			Wolken schieben sich vor die Sonne. Um uns herum wird es dunkler, grauer, bedrohlicher.

			Provozierend recke ich das Kinn. »Was schlägst du stattdessen vor? Soll ich die Beweise einfach an den Meistbietenden verkaufen – und meine Moral gleich mit dazu?«

			»Lass mich die Story schreiben. Ich bin ein unabhängiger investigativer Journalist. Mich bezahlt kein Boulevardblatt, um den meisten Profit herauszuschlagen. Ich schreibe die ganze Wahrheit, so hässlich sie auch sein mag. Wenn du willst, zeige ich dir den Artikel vorher. Dann kannst du sichergehen, dass alles an die Öffentlichkeit kommt, was wir aufgedeckt haben.«

			Wir. Nicht ich.

			Ayden hat Kontakte, die mir fehlen. Und er kennt Jake von früher, was mir helfen könnte. Aber kann ich ihm nach der Nummer im Pub vertrauen? Kann ich es riskieren, noch mal von ihm hintergangen zu werden?

			Er sieht an mir vorbei zu meinem Wagen und zurück. »Wo wolltest du hin? Wieder nach MacRaven Manor?«

			»Nach Edinburgh«, antworte ich langsam. »Jake hatte ein Haus in der Stadt.«

			Das ist keine neue Info, sondern allgemein bekannt. Wenn ich mich nicht irre, wurde seine Adresse wenige Wochen vor seinem Tod sogar im Internet geleakt. Und wenn ich sein Notizbuch nicht in seinem Büro finden kann und momentan nicht in seine Suite auf der Burg komme, muss ich in seinem Haus danach suchen. Gut möglich, dass sein Laptop ebenfalls dort ist und ich dieses Passwort leichter knacken oder finden kann als das für seinen Computer auf MacRaven Manor. Außerdem schuldet mir sein Anwalt ein paar Antworten, und ich habe nachmittags einen Termin in seiner Kanzlei.

			Ayden nickt. »Jake war am Abend vor seinem Tod in der Stadt.«

			»Woher weißt du das?«

			Er schweigt einen Moment lang, scheint zu überlegen, ob er diese Information preisgeben möchte oder nicht.

			»Die Unfallstelle liegt in den Highlands, nicht allzu weit von Rannoch entfernt. Die Bremsspuren belegen, dass er nicht von MacRaven Manor weggefahren ist, sondern in diese Richtung unterwegs war, als er von der Straße abkam. Außerdem gibt es auf Social Media mehrere Augenzeugenberichte, die ihn zwei Abende vor seinem Tod in Edinburgh gesehen haben wollen, dazu ein Foto, das definitiv kein Fake ist oder bearbeitet wurde. Darauf ist er in Begleitung zu sehen, vermutlich von einer Frau.«

			Meine Brauen wandern in die Höhe. »Du warst gründlich.«

			»Ich hab gerade erst angefangen«, korrigiert er mich nachdrücklich. »Ich werde diese Story schreiben, Dahlia, ob mit oder ohne deine Hilfe. Aber mit dir würde es deutlich schneller gehen, und du kannst sicher sein, dass die Welt nichts als die Wahrheit erfährt.«

			Genau das wollte ich immer, oder nicht? Dass die ganze Wahrheit ans Licht kommt. Nur habe ich nicht erwartet, mich dafür ausgerechnet mit jemandem von der Presse zusammentun zu müssen. Noch dazu mit einem Mann, mit dem ich Sex hatte und von dem ich dachte, ihn nie wiedersehen zu müssen.

			Mein Instinkt warnt mich, doch die Logik gewinnt den Kampf.

			»Na schön«, gebe ich nach. »Aber du schreibst die Story erst, wenn wir wirklich alles herausgefunden haben.«

			Er nickt sofort.

			»Und ich bekomme deinen Artikel zu lesen, bevor du ihn irgendwo anbietest oder selbst veröffentlichst.«

			Jetzt lächelt er. »Versprochen.«

			Ich habe nicht die geringste Ahnung, ob ich mich gerade auf einen Pakt mit dem Teufel eingelassen habe. Ich weiß praktisch nichts über Ayden – und in Bezug auf das, was ich weiß, könnte er mich angelogen haben. Aber er scheint gut in dem zu sein, was er tut. Mit seiner Unterstützung komme ich hoffentlich schneller ans Ziel.

			Ich halte den Schlüsselbund in die Höhe. Neben meinem neuen Autoschlüssel und dem für das Apartment in London hängt auch ein lesendes Loch-Ness-Monster daran. Jake hat mir den Anhänger mal mitgebracht, und ich habe ihn nie abgenommen. »Ich fahre.«

			Ayden runzelt die Stirn. »Du bist den ganzen Weg von London mit dem Zug hergekommen, vermutlich, weil du dort keinen Wagen brauchst. Auf die Gefahr hin, wie ein sexistisches Arschloch zu klingen, aber wie oft bist du in den letzten Jahren durch die Highlands gefahren? Die Kurven? Die Schlaglöcher? Die einspurigen Fahrbahnen?«

			Kurz beiße ich die Zähne zusammen. »In den letzten zwei Tagen bin ich sehr gut allein zurechtgekommen, vielen Dank auch.«

			Langsam zwar und mit ein paar Schreckmomenten, aber ich habe es trotzdem geschafft.

			»Im Gegensatz zu dir kenne ich mich hier aus. Ich bringe uns auf dem schnellsten – und sichersten – Weg nach Edinburgh.«

			»Dann nehmen wir eben zwei Autos, und du fährst voraus.«

			»Schlecht für die Umwelt. Schlecht, um über den Fall zu reden.«

			Das ist nicht irgendein Fall, sondern Jakes Leben. Das Leben des einzigen richtigen Freundes, den ich je hatte, bevor alles zugrunde ging.

			Doch ich spreche die Worte nicht aus, sondern schlucke sie zusammen mit der aufsteigenden Wut hinunter.

			»Vielleicht will ich einfach nicht stundenlang mit dir im selben Auto sitzen«, kontere ich und beginne, langsam rückwärts in Richtung meines Land Rovers zu gehen. »Schon mal darüber nachgedacht?«

			»Warum?« Er folgt mir mit dem Hauch eines Schmunzelns auf den Lippen. »Angst, dich nicht beherrschen zu können?«

			Und da ist sie wieder, die kochende Wut. Wie zur Hölle habe ich diesen Mann auch nur eine Sekunde lang attraktiv finden können?

			Ayden mustert mich mit schief gelegtem Kopf. »Wir können weiter hier herumstehen und diskutieren – oder endlich losfahren. Bis nach Edinburgh sind es um die drei Stunden.«

			Ich hasse es, dass er recht hat. Mit allem.

			»Na gut«, gebe ich widerwillig nach. »Ich fahre bei dir mit. Aber nur unter einer Bedingung.«

			Fragend zieht er die Brauen hoch. »Und die wäre?«

			»Wir sehen uns die Unfallstelle an.«

		

	
		
			Kapitel 25

			Die Landschaft rauscht an uns vorbei. Weite grünbraune Ebenen und das lang gezogene Loch Rannoch, umgeben von den Giganten der Highlands. Selbst unter dem dichten Wolkenhimmel glitzert das Wasser in den Mooren so verführerisch wie ein hungriges Monster, das nicht nur das Leben, sondern auch die Seele aus seinen Opfern saugt. Dazwischen einzelne Felsen und tote Bäume, die die karge Landschaft wie einen Friedhof wirken lassen.

			Ayden und ich haben während der Fahrt kaum ein Wort miteinander gewechselt. Es gefällt mir nicht, auf ihn angewiesen zu sein, und sei es nur, weil das sein Wagen ist und er ihn fährt. Ich bin es gewohnt, Dinge allein zu schaffen. Bei der Arbeit koordiniere ich zwar die Rettungskräfte, sammle alle Informationen und leite sie weiter, aber mein eigentlicher Job, das Gespräch mit den Hilfesuchenden, ist einsam.

			»Warum gehst du davon aus, dass mehr hinter Jakes Tod steckt?«, fragt er unvermittelt.

			Ich zögere. Zweifle noch immer, ob ich ihm vertrauen kann. Aber so ungern ich es auch zugebe, wenn ich mein Ziel erreichen will, brauche ich Verbündete.

			»Er hat mich angerufen«, erzähle ich darum. »Kurz vor dem angeblichen Unfall.«

			»Du hast mit ihm gesprochen?« Ayden wirft mir einen überraschten Seitenblick zu. »Was hat er gesagt?«

			»Ich konnte ihn nur schwer verstehen, weil er im Auto saß, aber er hat behauptet, dass ihn jemand verfolgt.«

			»Hast du der Polizei davon berichtet?«

			»Gleich nachdem ich die Nachricht über seinen Tod gelesen habe.« Ich taste nach dem Haltegriff, als wir uns mit hoher Geschwindigkeit einer Kurve nähern. »Entweder haben sie mir nicht geglaubt, es gar nicht erst überprüft oder ziemlich schnell abgehakt.«

			Wenn sogar seine eigene Familie ihn für paranoid hielt, warum sollte die Aussage einer Fremden, die das nur noch bestätigt, ein anderes Bild zeichnen?

			»Aber du glaubst daran«, stellt Ayden ruhig fest. Seine Hände liegen auf dem Lenkrad, der Blick ist nach vorne gerichtet. Obwohl wir schnell fahren, umgeht er jedes Schlagloch und nimmt gekonnt jede Kurve. Er hat nicht gelogen, als er behauptet hat, die Strecke zu kennen.

			»Ich glaube, dass er Angst hatte«, erwidere ich nachdrücklich und versuche mir jedes Detail des viel zu kurzen Telefonats ins Gedächtnis zu rufen. »Er klang verzweifelt, fast schon panisch. Er wollte mir unbedingt etwas mitteilen, aber dann ist die Verbindung abgebrochen.«

			»Denkst du, er ist …«

			»… absichtlich gegen einen Baum gefahren?«, beende ich den Satz für ihn. »Ausschließen kann ich es nicht, aber ich glaube nicht an diese Möglichkeit.«

			Ich will nicht daran glauben.

			»Irgendetwas oder irgendjemand hat ihm Angst gemacht. Wir hatten über ein Jahr keinen Kontakt mehr, und plötzlich ruft er mich mitten in der Nacht von unterwegs an? Das ergibt keinen Sinn. Wenn er sich hätte umbringen wollen, hätte er sich am Telefon verabschiedet oder mir irgendetwas an den Kopf geworfen, das er unbedingt loswerden musste. Stattdessen hat er gesagt, dass er nur noch mir trauen kann und meine Hilfe braucht.«

			Wir passieren Kinloch Rannoch, das kleine Dorf, in dem die Beerdigung stattgefunden hat. Das Dorf mit dem Pub, in dem wir uns kennengelernt haben. Ich halte unweigerlich die Luft an, als uns plötzlich jemand auf der einspurigen Fahrbahn entgegenkommt, aber Ayden fährt seelenruhig weiter bis zu der Stelle, wo die Straße auf der linken Seite etwas breiter wird und wir ausweichen können.

			Wenige Minuten später erreichen wir das Waldgebiet Braes of Foss – und damit die Kurve, die Jake das Leben gekostet hat. Links von uns breiten sich Bäume aus. Rechts dominieren grüne Hügel das Bild.

			»Hier muss es passiert sein.«

			Die Medien haben die exakte Unfallstelle nicht genannt. Die Leute auf Social Media waren da schon konkreter. Letzten Endes sind die vielen Blumen, Fotos, Plüschteddybären und brennenden Kerzen am Straßenrand das deutlichste Anzeichen. Die Spurensicherung war schon lange vor Ort und hat alles dokumentiert. Das Wrack wurde entfernt, die gesperrte Fahrbahn wieder freigegeben. Heute ist sie geprägt von der Trauer um J. J. Burnett. In ein paar Jahren wird bestenfalls noch ein kleines Schild oder Kreuz an dieser Stelle an ihn erinnern. Das ist das Problem mit unserer Welt. Sie dreht sich unablässig weiter, ganz egal, was für grausame Dinge geschehen.

			Ayden parkt am Straßenrand.

			»Keine Überwachungskameras«, stellt er nüchtern fest und drückt die Fahrertür zu. »Keine Häuser. Keine Zeugen.«

			Trotz der flackernden Kerzen, Blumen, Briefe und Fotos von Jake wirkt es, als wären wir allein auf der Welt.

			Ich bleibe mitten auf der einspurigen Fahrbahn stehen. Die Kurve ist scharf, selbst wenn man sie in normalem Tempo nimmt. Aber mitten in der Nacht in einem Sportwagen mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit? Womöglich sogar abgelenkt?

			Nach zwei Wochen sind keine Reifenspuren mehr zu sehen. Trotzdem runzle ich die Stirn. In der letzten Stunde habe ich selbst erlebt, wie sicher Ayden fährt. Jake muss die Strecke ebenso gut, wenn nicht sogar besser gekannt haben. Was hat also dazu geführt, dass er die Kontrolle über den Wagen verloren hat?

			Ist er einem Tier ausgewichen? Einem Menschen? Einem Geisterfahrer? Oder hat er etwas auf seinem Handy gelesen, das Lenkrad aus Versehen herumgerissen, und die hohe Geschwindigkeit hat den Rest erledigt? An die Möglichkeit, dass er versucht haben könnte, mich zurückzurufen, und ihn ausgerechnet das abgelenkt hat, will ich gar nicht denken.

			Ayden bleibt neben mir stehen. »Die Rettungskräfte sind um vier Uhr fünfzig hier eingetroffen. Wann hat Jake dich angerufen?«

			»Drei Uhr einundvierzig«, antworte ich sofort. »Über eine Stunde früher.«

			»Und er war zu der Zeit schon in den Highlands?«

			»Zumindest hatte er stellenweise schlechten Empfang, also gehe ich davon aus, ja.«

			»Der Notruf ging um vier Uhr fünfunddreißig ein. Das lässt ein Zeitfenster von vierundfünfzig Minuten.«

			Nachdenklich mustere ich ihn von der Seite. Diese Daten hat er nicht aus dem Internet.

			»Du hast den Abschlussbericht der Polizei gelesen?«

			»Ja. Die ganze Fallakte.«

			»Wie bist du da rangekommen? Sie wurde nicht für die Öffentlichkeit freigegeben.«

			»Kontakte.« Ayden betrachtet mich aufmerksam. »Du kennst den Bericht ebenfalls.«

			Es ist eine Feststellung, keine Frage. Scharfsinnig kombiniert aus den wenigen Infos, die ich ihm bisher hingeworfen habe.

			»Ja«, antworte ich auf die gleiche Weise wie er zuvor.

			»Und wie hast du ihn in die Finger gekriegt?«

			Ich hebe die Schultern. »Kontakte.«

			Seine Mundwinkel zucken. Er scheint einen Moment zu überlegen, gibt sich jedoch einen Ruck. »Ein Kumpel von mir arbeitet bei Police Scotland. Ehemaliger Schulkamerad. Ab und zu treffen wir uns auf ein Bier, wenn einer von uns in der Gegend ist. Er schiebt mir Informationen zu und ich ihm, auf diese Weise profitieren wir beide.«

			Ich kenne mich gut genug mit Polizeiarbeit aus, um zu wissen, dass man seine Informanten nicht leichtfertig preisgibt. Ich schätze, bei Journalisten ist das ähnlich. Ayden vertraut mir. Oder versucht zumindest, mein Vertrauen zurückzugewinnen, indem er mir etwas von sich anbietet.

			Ich schlucke. »Mein Dad hat früher bei der Polizei gearbeitet. Er hat mir den Bericht besorgt.«

			»Verstehe. Also bist du quasi in seine Fußstapfen getreten. Du hilfst Menschen von der Notrufzentrale aus.«

			Ich lächle langsam. »Schätze, das kann man so sagen.«

			»Weißt du, was ich mich die ganze Zeit gefragt habe?« Aydens Blick wandert an mir vorbei zu den Bäumen, die Straße hinunter und kehrt wieder zu mir zurück.

			»Was?«

			»Laut Navi ist das hier nicht die schnellste Verbindung zwischen Edinburgh und MacRaven Manor. In der Nacht vom neunzehnten Februar gab es keine Absperrungen, Baustellen oder Unfälle auf der schnellsten Route. Warum ist Jake diesen Umweg gefahren?«

			Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und rufe die Karte auf. »Du hast recht. Wenn man diesen Weg nimmt, braucht man etwa zwanzig Minuten länger.«

			Ayden stellt sich schräg hinter mich. Sein Atem streift meinen Hals, und sein Duft, der mir viel zu vertraut geworden ist, dringt mir in die Nase.

			»Jake hat seit Jahren in Edinburgh gewohnt«, murmelt er. »Er muss die Strecke bestens gekannt haben.«

			»Vor allem, weil er ein Büro auf MacRaven Manor hatte«, bestätige ich. Und das hat er zu der Zeit, als wir noch Kontakt hatten, alle paar Wochen aufgesucht.

			»Außerdem war es drei, vier Uhr morgens«, ergänze ich.

			Keine Uhrzeit für eine gemütliche Spazierfahrt durch die Natur. Hier draußen herrscht nachts undurchdringliche Schwärze. Man sieht nichts.

			Ayden sucht meinen Blick. »Warum hat er also ausgerechnet diese Route gewählt?«

			Meine Gedanken arbeiten fieberhaft. »Er dachte, er wird verfolgt. Vielleicht wollte er jemanden abschütteln?«

			»Möglich. Oder er hatte aus einem ganz bestimmten Grund geplant, nicht auf direktem Weg nach MacRaven Manor zu fahren.«

			Ich überprüfe die Karte erneut. »Die schnellste Strecke führt über Pitlochry. Wollte er vermeiden, an der Destillerie seiner Familie vorbeizufahren?«

			»Oder er hatte ein ganz anderes Ziel in der Nähe.«

			Eine geheime Zweitwohnung? Ein Freund oder eine Freundin, die er besuchen wollte? Mitten in der Nacht? Andererseits hatte er auch kein Problem damit, mich zu dieser Zeit anzurufen.

			»Bonnie hat behauptet, dass Jake paranoid war«, murmle ich und starre auf die vielen Blumen und Briefe, die Jake niemals zu Gesicht bekommen wird. »Wenn das stimmt oder er wirklich verfolgt wurde, dann ist es am wahrscheinlichsten, dass er abgebogen ist, um seinen Verfolger abzuschütteln.«

			»Fragt sich, ob diese Person nur in seinem Kopf existiert hat oder tatsächlich real war«, überlegt Ayden.

			Ich bin mir sicher, die Antwort darauf in seinen E-Mails und Social-Media-Accounts zu finden. Aber ohne sein Handy und ohne das Passwort zu seinem Computer bin ich aufgeschmissen.

			Ein Grund mehr, in Edinburgh mit Jakes Anwalt zu sprechen. Wenn es jemanden gibt, der mir damit weiterhelfen kann, dann ist es Mr Russell.

			»Ich bin übrigens deiner Meinung«, sagt Ayden nach einem Moment und sieht mir fest in die Augen. »Ich glaube nicht, dass sein Tod ein Unfall war. Es war Mord. Jemand hatte es auf ihn abgesehen. Und dieser Jemand hat seine Tat verdammt gut verschleiert.«

		

	
		
			Kapitel 26

			Zwei Jahre zuvor

			Jake

			Mit einem Knall wurde die Tür zum Kaminzimmer aufgestoßen. »Jake!«

			Oh, oh. Was habe ich jetzt schon wieder verbrochen?

			In aller Seelenruhe nippte ich an meinem Lagavulin und ließ den Scotch meine Kehle hinabrinnen. Erst dann drehte ich mich um. »Was kann ich für dich tun, liebstes Tantchen?«

			»Spar dir diesen Tonfall«, fauchte Cheryl. Sie war so wütend, dass sich die Falten rund um ihre Augen und auf ihrer Stirn deutlich zeigten. »Ich warne dich.«

			Seufzend setzte ich mich in einen der tiefen Ledersessel. Abgesehen von meinem Büro mit eigener Bibliothek und den Geheimgängen innerhalb von MacRaven Manor war das Kaminzimmer immer mein Lieblingsort gewesen. Als Kind hatte ich Stunden hier verbracht, meist zusammen mit meinem Bruder Evan, und die Erwachsenen beobachtet. Ich hatte schnell begriffen, dass die wichtigsten Gespräche nicht in schicken Büros geführt wurden, sondern an intimen Orten mit lockerer Atmosphäre wie hier. Bei knisterndem Kaminfeuer und mit dem Duft von Zigarren und Whisky in der Luft.

			Seit Großvater Thomas das Amt des CEO an seinen ältesten Sohn, Onkel Hamish, abgetreten hatte, fanden solche Treffen leider nicht mehr auf MacRaven Manor, sondern nur noch ganz offiziell im Büro statt. Zu schade. Es hatte mir schon als zehnjähriger Junge großen Spaß gemacht, den geheimen Gesprächen und Vereinbarungen zu lauschen, die in diesen Mauern getroffen wurden, auch wenn ich erst ein paar Jahre später damit angefangen hatte, mir alles heimlich aufzuschreiben. Mein erstes Notizbuch war voller Geheimnisse rund um MacRaven Gin.

			»Worum geht es diesmal, Tantchen?«, hakte ich ruhig nach und trank einen weiteren Schluck von meinem Scotch.

			Cheryl hasste es, wenn ich sie so nannte. Vermutlich fühlte sie sich dann alt – und das passte gar nicht zu ihrem eitlen Ego. Als offizielle Leitung für Marketing und PR im Familienunternehmen musste sie immer glänzen. Es geschah selten, dass sie ihr wahres Gesicht zeigte.

			»Willst du mich vor dem Unwetter warnen, das angekündigt wurde? Ich habe gehört, es soll sogar schneien. Und das im April.« Ich schüttelte den Kopf. »Oder ist es die Presse, die vor den Mauern ihr Lager aufgeschlagen hat, seit jemand die Info geleakt hat, dass ich mich zum Schreiben des nächsten Gentleman-Killers hierher zurückgezogen habe? Mach dir keine Sorgen, die verschwinden, sobald es zu kalt wird.«

			Und wenn die nächste Krise oder Katastrophe nach ihrer Aufmerksamkeit verlangte. Die Royals hatten schon länger keinen waschechten Skandal gehabt. Höchste Zeit, dass sie wieder das Interesse der Bevölkerung für sich einnahmen.

			Zumindest bis zu meinem nächsten Buch, denn das würde ein Bestseller werden. Das wusste ich einfach. Der Druck und die Erwartungen waren hoch, nach drei extrem erfolgreichen Teilen mit unzähligen Übersetzungen und einem Verfilmungsvertrag.

			Band 4 würde mein neues Meisterwerk werden. »Der Ladykiller«. Ein reißerischer Titel, den sich mein Verlag ausgedacht hatte, aber wenn wir dadurch noch mehr Exemplare verkauften und neue Rekorde aufstellten, war mir das nur recht.

			Für dieses Buch hatte ich tiefer in den dreckigen Geheimnissen meiner Familie gegraben als jemals zuvor. Ich war ein Risiko eingegangen, ausgerechnet diese ominösen Tode für mein Manuskript zu verwenden, hatte aber genug verändert, damit niemand eindeutige Rückschlüsse ziehen konnte. Trotzdem war meine Verwandtschaft – verständlicherweise – nicht sonderlich begeistert darüber gewesen, als ich ihnen davon erzählt hatte.

			Der lieben Cheryl schien es ausnahmsweise jedoch um etwas ganz anderes zu gehen.

			»Halt meine Tochter aus deinen Spielchen raus.«

			»Sie ist zu mir gekommen, Tantchen. Ich habe ihr Angebot, für mich zu arbeiten, zuerst sogar abgelehnt, aber sie war erstaunlich hartnäckig.« Ich prostete ihr zu.

			Cheryls vor Zorn gerötete Wangen wurden noch dunkler. »Dann mach einen Rückzieher! Ich werde nicht zulassen, dass mein einziges Kind und Erbin ihr Studium hinschmeißt, um für jemanden wie dich zu arbeiten.«

			»Aww, das ist aber nicht nett. Mir blutet das Herz.«

			»Ich schwöre dir, wenn du sie in diese Welt hineinziehst oder, schlimmer noch, über sie und ihr Leben schreibst, dann …«

			»Was dann? Verklagst du deinen eigenen Neffen?«

			Das hatte sie bisher auch nicht getan, obwohl man meinen könnte, sie hätte etwas von sich selbst in meinem zweiten Buch, »Die Affäre«, entdeckt.

			»Es braucht keine öffentliche Schlammschlacht, um jemanden von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Das solltest du nach all deinen Recherchen über unseren Clan eigentlich am besten wissen.«

			»Willst du mich langsam vergiften, damit ich wie Urgroßvater Thomas ende? Oder mich gleich vom Turm stoßen, wie Malcolm es mit seiner ersten Ehefrau getan hat? Oder wie …«

			»Gerüchte, Jake. Nichts als Lügen und Gerüchte!«

			Sie nannte es Gerüchte, für mich waren es Fakten. Ich hatte recherchiert, und zwar gründlich.

			»Das ist meine letzte Warnung. Halt meine Tochter von deiner Arbeit fern und aus deinen miesen kleinen Geschichten raus.«

			Zu spät. Bonnie hatte den Vertrag bereits unterschrieben und war seit gestern Abend meine neue persönliche Assistentin.

			»Wäre es dir lieber, ich würde über dich schreiben?«, fragte ich und nippte an meinem Scotch. »Wie geht es eigentlich Baron Lochridge? Ihr seid schon lange ziemlich gut befreundet, nicht wahr? Mindestens zwanzig Jahre.«

			Sie verengte die Augen. »Was willst du damit andeuten?«

			»Nichts weiter.« Kurz sah ich in mein Glas, ehe ich wieder meine Tante musterte. Selbst unter der dicken Schicht perfekt aufgetragenem Make-up war sie eine Spur blasser geworden. »Wie man hört, ist er inzwischen ein erfolgreicher Politiker. Wäre doch schade, wenn ein alter Skandal seinem Ruf und dem unserer Familie schaden würde, nur weil ich eines meiner Bücher umschreiben und neu auflegen würde.« Ich prostete ihr zu. »Nicht wahr, Tante Cheryl?«

		

	
		
			Kapitel 27

			»Wer sind deine Hauptverdächtigen?« Ayden sitzt neben mir auf einer Steinmauer, die einen einsamen Friedhof umschließt. Unterwegs haben wir uns Pizza und Getränke geholt, wollten uns aber nicht in das volle Café setzen. Nach ein paar Minuten Fahrt haben wir hier angehalten.

			Der Friedhof liegt eingebettet zwischen den letzten Hügeln der Highlands, bevor das flache Weideland der Lowlands beginnt. Die Grabsteine sind alt und stellenweise moosbewachsen, die Inschriften so verwittert, dass sie kaum noch lesbar sind. Vögel zwitschern, und zwischen den überwucherten Gräbern wachsen die ersten leuchtend gelben Narzissen und Gänseblümchen des Jahres. Es ist faszinierend, so viel Leben inmitten von so viel Tod zu sehen. Und seltsam, hier zu sitzen und Pizza zu essen. Allerdings bezweifle ich, dass die Toten etwas dagegen haben.

			»Dahlia?« Ayden beißt von seinem letzten Stück ab und mustert mich abwartend.

			Ich zögere. Nur weil wir zusammen losgefahren sind, heißt das nicht, dass ich sofort all meine Geheimnisse ausplaudere. Von meinen Überlegungen und den Ergebnissen meiner Recherche ganz zu schweigen.

			»Du traust mir immer noch nicht, oder?« Er betrachtet mich mit schief gelegtem Kopf. »Wenn wir zusammenarbeiten wollen, müssen wir einander vertrauen.«

			»Ich will nicht mit dir zusammenarbeiten«, erinnere ich ihn und trinke einen Schluck aus meiner orangefarbenen Dose Irn Bru. »Du hast mich mehr oder weniger dazu genötigt.«

			»Richtig. Welches Geheimnis hat Jake eigentlich über dich herausgefunden, hm?«

			Ich schiebe ihm den fast leeren Karton zu. »Und wer sagt, dass nicht du derjenige mit den Geheimnissen bist? Vielleicht hast ja in Wahrheit sogar du ihn getötet.«

			Er schmunzelt. »Edinburgh. Cockburn Street.«

			Fragend runzle ich die Stirn.

			»Dort ist das Tattoostudio, in dem ich zu der Zeit von Jakes Autounfall gearbeitet habe.«

			»Um vier Uhr nachts?«

			Er wischt sich die Finger an einer Serviette ab und zuckt mit den Schultern. »Ich bin eine Nachteule. Außerdem arbeite ich tagsüber an meinen Artikeln, also bleibt mir nicht viel Zeit für meinen Zweitjob.«

			»Schläfst du auch mal?«

			Er sieht mich auf eine Weise an, als würde er an die Nacht zurückdenken, in der wir beide viel zu wenig Schlaf abbekommen haben. »Hin und wieder.«

			Leichter Wind kommt auf. Gleichzeitig dringen ein paar Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke und tauchen den Friedhof in ein fast schon überirdisches Licht.

			Ohne ein Wort springt Ayden von der Mauer und marschiert mit großen Schritten zu seinem geparkten Jeep. Gleich darauf kehrt er mit Papier und Stift zurück, schreibt einen Namen und eine Nummer auf und hält mir den Zettel hin. »Ruf an. Frag nach mir. Ihm gehört der Laden. Wenn du darauf bestehst, können wir auch die Kundin kontaktieren, deren Tattoo ich in der Nacht von Jakes Tod gestochen habe. Ein chinesischer Drache auf dem ganzen Rücken – deswegen hat es auch so lange gedauert. Ich war erst kurz vor sechs Uhr morgens fertig, bin in die WG meines Kumpels und dort ins Bett gefallen.«

			Sein Alibi klingt plausibel, trotzdem stecke ich den Zettel ein. »Ich werde dort anrufen.«

			»Nur zu. Und grüß schön von mir.«

			Fragend deutet er auf das letzte Pizzastück, aber ich schüttle den Kopf, also nimmt er es sich.

			Seit wir losgefahren sind, wirkt Ayden entspannt. Nicht mal bei unserer Bestellung im Café hat er sich aus der Ruhe bringen lassen, obwohl er anhand seiner Größe, der breiten Schultern, der vielen Tattoos und der dunklen Kleidung einige Blicke auf sich zieht. Und wegen der Narbe in seiner Wange.

			Auch jetzt wirkt er seelenruhig. Sobald er den letzten Bissen runtergeschluckt hat, fokussiert sich seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf mich. Und ich weiß nicht, ob mir gefällt, was das in mir auslöst.

			»Du bist eine interessante Frau, Dahlia«, stellt er nachdenklich fest. »Mit einem interessanten Namen.«

			Diesmal zögere ich nicht.

			»Meine Mutter hat eine Schwäche für True Crime, vor allem in Bezug auf Frauen, die verschwunden sind oder ermordet wurden«, erkläre ich und tue es mit einem Schulterzucken ab. Inzwischen habe ich diese Geschichte oft genug erzählt, dass sie nichts Besonderes mehr ist, auch wenn ich stets überraschte, manchmal sogar entsetzte Reaktionen ernte. »Sie hat mich nach Black Dahlia benannt, der Hollywood-Schauspielerin Elizabeth Short, die 1947 in Los Angeles brutal ermordet wurde und deren Fall bis heute nicht aufgeklärt werden konnte.«

			Ayden blinzelt. »Wow. Das ist …«

			»… ziemlich morbide, ich weiß.«

			»Nicht das, was ich sagen wollte, aber dennoch zutreffend.«

			Ich trinke einen Schluck. »Was wolltest du stattdessen sagen?«

			»Faszinierend«, murmelt er und lässt mich dabei keine Sekunde aus den Augen. »Einnehmend. Geheimnisvoll.«

			Ein Kribbeln wandert durch meinen Körper. Wärme sammelt sich tief in meinem Bauch. Für einen Moment fühle ich mich zurückversetzt zu jenem Abend im Pub und dazu, was wir im Vorraum der Toilette getan haben. Die Nacht mit Ayden ist erst wenige Tage her, und ich kann mich noch genau an das Gefühl seiner Haut unter meinen Händen erinnern, daran, wie er schmeckt und riecht, wie es sich anfühlt, wenn er in mich stößt.

			Ich schlucke hart und wende den Blick ab.

			Auch Ayden räuspert sich. »Also. Verdächtige. Lass uns alle durchgehen.«

			Erleichtert darüber, mich auf etwas anderes konzentrieren zu können, hole ich ein kleines Notizbuch und zwei Stifte aus meiner Handtasche, die auf dem Boden an der Mauer lehnt. Meine eigene Liste an Verdächtigen habe ich lange vor der Testamentsverkündung erstellt. Genauer gesagt an dem Morgen, an dem ich von Jakes Tod erfahren habe.

			»Fangen wir mit dem ältesten noch lebenden Familienmitglied an: Jakes Urgroßmutter Elspeth.«

			Ayden breitet die Hände aus. »Ich glaube nicht, dass sie etwas damit zu tun hat. Die Frau ist fast einhundert Jahre alt und sitzt im Rollstuhl. Sie kann höchstens jemanden damit beauftragt haben, ihren Urenkel in einen tödlichen Unfall zu verwickeln, aber … wozu?«

			»Vielleicht wollte sie die Familienehre retten? Niemand von seinen Verwandten weiß, was im fünften Band des Gentleman-Killers geschrieben steht.«

			Und der Verlag hat sich nach meiner Mail gestern noch nicht bei mir zurückgemeldet.

			»Aber wenn sie es wusste und verhindern wollte, dass dieses Buch veröffentlicht wird … Außerdem gibt es Gerüchte, dass Elspeth ihren Ehemann vergiftet hat, er deswegen wahnsinnig geworden ist und sich vom Turm gestürzt hat«, füge ich hinzu. »Jake hat das auch so in seinem Debütroman ›Die Lady des Grauens‹ beschrieben.«

			Allerdings hat er Gift nie wieder als Mordwaffe in seinen Büchern eingebaut, vermutlich, weil das Buch nicht gut bei seinen Lesern und Leserinnen ankam. In der Gentleman-Killer-Reihe sieht jeder Mord völlig anders aus, was auch der Grund dafür ist, dass bisher niemand dem Serienkiller auf die Schliche kommen konnte. Jake hat wirklich tief in die Geschichtskiste seines Clans gegriffen.

			Ayden winkt ab. »Das sind Gerüchte, Fiktion und Mutmaßungen. Ich halte mich an die Fakten.«

			»Okay. Bei der toxikologischen Untersuchung haben sie keine Auffälligkeiten in Jakes Blut festgestellt. Abgesehen davon kam er aus Edinburgh und war dem Butler zufolge das letzte Mal zwei Wochen vor seinem Tod zuletzt auf MacRaven Manor. Seine Urgroßmutter kann ihn also nicht vergiftet haben. Und es gibt bisher keinen plausiblen Grund, warum sie seinen Mord beauftragt haben soll. Mit Jakes Vermögen wurde ein Großteil der Burg instand gehalten. Sie braucht ihn.«

			»Na also. Damit fällt sie weg«, schlussfolgert Ayden.

			Ich streiche ihren Namen mit dem roten Stift durch.

			»Rot und schwarz. Wie dramatisch.«

			»Ich schätze, das ist Jakes Einfluss.«

			Ayden lächelt unverbindlich, wird jedoch schnell wieder ernst. »Was ist mit Elspeths Sohn Thomas?«

			Ich runzle die Stirn und denke an meine kurze Begegnung mit ihm vor Jakes Suite. »Er ist einundachtzig und längst in Rente. Allerdings wirkt er ziemlich fit für sein Alter.«

			Und wenn er wütend auf Jake gewesen ist, dass er den Familiennamen mit seinen Büchern in den Dreck zieht … Aber ein Mord? An seinem eigenen Enkelsohn? Es sei denn, an seinen Händen klebt bereits Blut und er hat tatsächlich etwas mit dem mysteriösen Tod seiner Frau Margaret zu tun.

			»Ich bezweifle, dass er dahintersteckt, würde ihn aber noch nicht von der Liste streichen. Zumindest nicht, bis wir sein Alibi kennen.«

			Wir. Jetzt arbeite ich tatsächlich bereitwillig mit diesem Mann zusammen. Verdammt!

			In den nächsten Minuten gehen wir die restliche Familie und das Personal durch.

			Cheryl? Extrem verdächtig. Sie war scharf auf Jakes Vermögen und völlig außer sich, was das Erbe anging. Möglicherweise hatte sie eine Affäre, die er aufgedeckt hat, zumindest scheint ihre Schwägerin Julia etwas darüber zu wissen. Aber als Täterin erscheint sie mir zu offensichtlich. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass sie sich selbst die Hände schmutzig macht.

			Bonnie? Sie hat es gehasst, für Jake zu arbeiten, und etwas in seinem Büro gesucht – vermutlich sein Notizbuch. Handelt sein neuestes Manuskript von Bonnies dunklem Geheimnis? Ich glaube nicht, dass sie hinter Jakes Geld her war, außerdem schienen sie sich nicht sonderlich nahezustehen. Jake hat fast nie von ihr erzählt, und wenn, dann war er von seiner Assistentin genervt. Aber was hat es mit der zwanzigminütigen Sprachnachricht auf sich, die er ihr kurz vor seinem Tod geschickt hat? Nur Arbeitsanweisungen? Oder verbirgt sich darin ein wichtiger Hinweis?

			Nachdenklich kreise ich Bonnies Namen ein. Ich muss mehr über sie und dieses Sprachmemo erfahren.

			Rhona und Fergus scheinen als Einzige ernsthaft um ihren Sohn zu trauern. Allerdings hat Fergus keinen Cent geerbt, ebenso wie seine Brüder Hamish und Malcolm, die gemeinsam die Chefetage von MacRaven Gin bilden. Sollten Jakes Bücher dem Unternehmen geschadet haben, hätten sie ihn sicher aufhalten wollen. Im Moment ist jeder der drei verdächtig.

			»Was ist mit Evan?«, frage ich, als ich bei seinem Namen angekommen bin.

			Ist etwas zwischen den Brüdern vorgefallen? Wurde der Graben mit der Zeit immer tiefer, je länger Evan als Anwalt für die Familie und für MacRaven Gin gearbeitet und Jake die Geheimnisse seiner Verwandtschaft für seinen eigenen Erfolg benutzt hat? Die Vorstellung, den eigenen Zwillingsbruder zu töten, ist heftig, aber nicht unmöglich. Eifersucht und Neid könnten eine Rolle gespielt haben.

			»Ich weiß nicht, wie Evan heute tickt«, gibt Ayden zu und reibt sich nachdenklich über das unrasierte Kinn. »Wir haben den Kontakt verloren, sind uns vor ein paar Jahren aber durch einen gemeinsamen Arbeitskollegen in Edinburgh wiederbegegnet, und da schien er in Ordnung zu sein, genau wie in unserer Kindheit. Ruhig, freundlich – deutlich hilfsbereiter und weniger geheimnistuerisch als Jake.«

			Ich warte darauf, dass er das näher ausführt, aber Ayden schweigt.

			»Solange er kein Alibi hat, ist er genauso verdächtig wie die anderen.« Ich unterstreiche seinen Namen in Rot. Die nächste Verdächtige auf meiner Liste lässt mich die Stirn runzeln. »Julia ist durch ihre Tochter an ein Vermögen gekommen, nicht durch ihren Mann.«

			»Ein Vermögen, das sie nicht braucht und nicht nutzen kann, weil es ihr nicht gehört. Sie hat in eine reiche Familie eingeheiratet und geht keinem Job nach, soweit ich herausfinden konnte. Abgesehen von dem als Mutter natürlich.«

			Ich setze ein Fragezeichen neben Julias Namen.

			»Ehrlich gesagt könnte ich mir gut vorstellen, dass Jake nur deshalb Elsie, Rhona und mich als Erbinnen eingesetzt hat, um dem Rest der Familie eins auszuwischen.«

			Ayden wirkt amüsiert. »Du meinst, wie ein riesiges Fuck You an die MacRavens?«

			»Oh ja. Das würde zu ihm passen.«

			Zumindest zu dem Mann, an den ich mich erinnere.

			Wer würde noch von seinem Tod profitieren? Sein Agent Cunningham und der Verlag mit Sicherheit, da die Verkäufe posthum gigantische Ausmaße angenommen haben. Aber ohne weitere Bücher, die Jake für sie schreiben kann, ist das nur ein kurzes Hoch. Dennoch muss ich an die Begegnung mit seinem Agenten nach der Beerdigung denken. Jake lag kaum unter der Erde, schon hat sich Cunningham an mich gewendet. Er will eindeutig Geld. Wie weit würde er dafür gehen?

			Ein Tropfen landet auf meiner Nasenspitze. Dann auf meinem Oberschenkel. Als ich den Kopf in den Nacken lege, ist von der Sonne nichts mehr zu sehen, dafür haben sich dunkle Wolkenberge über uns zusammengeballt.

			»Wir sollten …«

			In dem Moment fängt es an zu schütten.

			Schnell sammeln wir unsere Sachen ein und rennen zum Auto. Und aus irgendeinem Grund kann ich nicht anders, als zu lachen.

			Ayden grinst. »Willkommen in Schottland.«

			»Als ob es in London anders wäre.« Ich schiebe mir eine feuchte Haarsträhne hinters Ohr.

			Der Regen trommelt hart aufs Autodach und gegen die Windschutzscheibe. Der plötzlich aufgekommene pfeifende Wind rüttelt am Jeep.

			Stille breitet sich zwischen uns aus.

			Ich sehe zu Ayden hinüber. »Das hier ist seltsam.«

			Seine Brauen wandern in die Höhe. In seinen schwarzen Haarspitzen hängen Regentropfen. »Warum?«

			»Weil ich normalerweise nicht mit Männern zusammenarbeite, mit denen ich geschlafen habe.«

			»Was machst du dann mit ihnen?«

			»Wieder mit ihnen schlafen, wenn es gut war?« Nachdenklich wiege ich den Kopf hin und her. »Oder sie vergessen.«

			»In dem Fall darf ich mich wohl geehrt fühlen, Miss Dahlia Stewart.«

			Mein Lächeln verblasst. »Woher kennst du meinen Nachnamen?«

			Er startet den Motor und sieht nur kurz zu mir rüber, bevor er auf die Straße fährt. »Meiner Familie gehört die Pension, schon vergessen? Du hast das Zimmer auf deinen Namen reserviert.«

			Oh. Ich blinzle langsam. So viel zum Thema Datenschutz.

			Doch dann kommt mir ein anderer, viel beängstigender Gedanke: Wie viel hat Ayden in dieser kurzen Zeit noch über mich in Erfahrung gebracht, ohne dass ich etwas davon mitbekommen habe?

		

	
		
			Kapitel 28

			Die Kanzlei von Anderson, Russell und King befindet sich im idyllischen Dean Village im Osten Edinburghs. Ayden setzt mich gleich nach unserer Ankunft am Nachmittag dort ab. Er will mit ein paar Kontakten und Informanten sprechen, was mir nur recht ist, denn bei meinem Termin möchte ich weder eine Begleitung noch Zeugen haben.

			Der Rechtsanwaltsfachangestellte, ein junger Mann mit quietschgelber Krawatte, kaum älter als ich, führt mich in Mr Russells Büro.

			»Miss Stewart.« Er steht von seinem Chefsessel auf und kommt um den Schreibtisch herum, um mir die Hand zu schütteln. »Wie schön, dass Sie es so spontan einrichten konnten.«

			»Kein Problem. Ich wollte sowieso nach Edinburgh.«

			Sein Büro ist größer als mein Apartment in London, mit bodentiefen Fenstern, die einen atemberaubenden Blick über den Fluss Water of Leith und die umstehenden Sandsteingebäude bieten.

			»Möchten Sie etwas trinken? Kaffee? Tee? Wasser?«

			Ich möchte dieses Gespräch nicht unnötig in die Länge ziehen, also entscheide ich mich für ein Wasser, während Mr Russell bei seinem Angestellten einen Kaffee für sich bestellt.

			Anschließend setzt er sich nicht wieder an seinen Schreibtisch, sondern führt mich zur Couchgarnitur auf der anderen Seite des Raumes. Auf dem gläsernen Sofatisch liegen bereits ein Ordner, Notizblock und Stift.

			Ich nehme ihm gegenüber Platz und stelle die Handtasche mit Laptop, Handy, Schlüsseln und allem, was ich bräuchte, um spontan das Land zu verlassen, auf den Boden neben mich. »Warum wollten Sie mich persönlich sprechen, Mr Russell?«

			Er beäugt mich durch seine Brillengläser. »Mir kam es so vor, als hätten Sie mehr auf dem Herzen, das wir lieber unter vier Augen und weit weg von MacRaven Manor bereden.«

			Ich zögere kurz. »Laut Testament soll ich Zugriff auf Jakes Unterlagen bekommen, und Sie haben mir den Schlüssel zu seinem Büro gegeben.«

			Ein Büro, das ich nach meinem letzten Aufenthalt in MacRaven Manor sicherheitshalber abgeschlossen habe. Wer weiß, wen oder was ich sonst vorfinde, wenn ich dorthin zurückkehre.

			»Hat Jake Ihnen auch seine Passwörter anvertraut?«, fahre ich ohne Pause fort. »Zu seinem Computer, seinen Mail- und Social-Media-Accounts?«

			Falten zeichnen sich auf Mr Russells Stirn ab, und er rückt seine Brille zurecht. »Ich habe Ihnen alles gegeben, was ich vorliegen hatte, Miss Stewart. Zur Sicherheit werde ich noch mal den Schriftverkehr mit Mr Burnett durchgehen.«

			»Danke.« Ich sehe auf, als der Angestellte mit der gelben Krawatte unsere Getränke bringt. Irgendwie mag ich den Farbtupfer, der nicht in dieses cleane, moderne Ambiente zu passen scheint.

			»Sie haben also bereits damit begonnen, Mr Burnetts Unterlagen zu sichten«, stellt der Anwalt fest und trinkt einen vorsichtigen Schluck seines schwarzen Kaffees.

			»Ja?« Ein fragender Unterton liegt in dieser Silbe.

			»Sie haben die Reaktionen einzelner Familienmitglieder miterlebt. Leider ist die Verwandtschaft nach wie vor nicht glücklich mit der Verteilung des Erbes und versucht gegen das Testament vorzugehen.«

			»Haben sie eine realistische Chance?«

			Das Geld ist mir mehr oder weniger egal. Okay, es würde mein Leben und das meiner Familie leichter machen, aber wichtiger ist mir, dass ich den Zugang zu Jakes Büro und seinen Unterlagen nicht verliere.

			»Nicht unter den aktuellen Umständen und solange Sie alle Voraussetzungen erfüllen, um das Erbe anzutreten. Was bedeutet, dass Sie geistig und körperlich gesund sind, sich nicht in Haft befinden, unter Anklage stehen oder dergleichen. Außerdem müssen die MacRavens zunächst einige juristische Schritte gehen, die viel Zeit in Anspruch nehmen.«

			Ich nicke, dankbar für seine professionelle Einschätzung. »Als Sie das letzte Mal mit Mr Burnett gesprochen haben, kam er Ihnen da irgendwie anders vor als sonst?«

			»Inwiefern?«

			»Als hätte er Angst? Oder würde sich verfolgt fühlen?«

			»Sie meinen paranoid? Nein, eigentlich nicht.« Mit dem Kaffee in der Hand lehnt er sich in seinem Sessel zurück. »Mr Burnett war ein vorsichtiger und äußerst diskreter Mensch, der mit jedem weiteren Familiengeheimnis, das er an die Öffentlichkeit gezerrt hat, und mit jedem weiteren stalkenden Fan mehr um seine Sicherheit besorgt war.«

			»Warum hatte er dann keine Security?«

			»Oh, die hatte er auf offiziellen Veranstaltungen. Außerdem die teuersten und modernsten Überwachungs- und Alarmsysteme in seinem Haus hier in Edinburgh und auf MacRaven Manor.«

			»Es gibt Kameras auf der Burg?«

			Sie müssen gut versteckt sein, denn bisher ist mir bis auf die offensichtliche am Tor keine weitere aufgefallen.

			»Allerdings. Mr Burnett und seine Familie haben sich deshalb häufig gestritten. Er hat sogar meinen Rat gesucht, um seine Wünsche bezüglich einer umfassenden Überwachung auf MacRaven Manor juristisch durchzusetzen. Rechtlich gesehen hat er jedoch keine Befugnisse, was den Familiensitz angeht, da MacRaven Manor offiziell noch immer seiner Urgroßmutter Lady Elspeth gehört – auch wenn Mr Burnett in den letzten Jahren einen Großteil der Restaurierungs- und Instandhaltungskosten übernommen hat. Seinen Wunsch nach mehr Überwachung und dem alleinigen Zugriff auf das Sicherheitssystem hat er nicht durchsetzen können.«

			Also hat Jake seiner Familie bis zu seinem Tod nicht vertraut. Gut zu wissen, dass sich manche Dinge nicht geändert haben.

			»Was ich über seine Daten weiß, ist, dass er sie stets in einer Cloud gesichert hat. Passwortgeschützt, natürlich.«

			»Natürlich.« Ich trinke einen Schluck Wasser. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Mr Russell, aber Jake hat mir als Einzige seine Unterlagen anvertraut, ohne die Mittel, an die Dateien ranzukommen. Das ergibt keinen Sinn, oder?«

			»Womöglich wollte er gar nicht, dass Sie Zugriff auf seine Gedanken und Notizen haben.« Er macht eine bedeutungsschwere Pause. »Vielleicht wollte er sie lediglich in sicheren Händen wissen.«

			Ich runzle die Stirn. »Also ging es ihm nur darum, die Unterlagen vor seiner Familie zu schützen?«

			Du musst mir helfen! Bitte, Dahlia! Du bist die Einzige, der ich noch trauen kann.

			Seine letzten Worte spuken in meinem Kopf herum und untermauern diese Theorie. Aber warum hat er mir dann das viele Geld vererbt?

			Weil es ihm nichts bedeutet hat, antwortet eine leise Stimme in meinem Kopf. Jake hatte mehr als genug davon, was machen da schon ein paar Millionen?

			Doch selbst wenn Mr Russell recht hat und das die Antwort auf das Warum ist, wird es mich nicht aufhalten. Ich werde tun, weshalb ich hergekommen bin. Ich werde zu Ende bringen, womit ich angefangen habe.

			»Jake wusste, dass ich nicht aufhören würde, zu graben und nachzuforschen, bis ich alles gefunden habe.«

			In diesem Punkt waren wir uns ähnlich. Wir haben die Bücher, die wir zusammen gelesen haben, auseinandergenommen und förmlich seziert. Es hat uns Spaß gemacht, auf Details zu stoßen, die vor uns niemand entdeckt hat. Er muss gewusst haben, dass ich sein Testament nicht einfach hinnehme und mich auf dem Geld ausruhe. Er muss gewusst, nein, gewollt haben, dass ich seine Unterlagen durchgehe.

			Nur warum macht er es mir dann so schwer?

			»Wie gesagt, werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, Miss Stewart. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht direkt weiterhelfen kann.«

			»Danke. Da wäre noch etwas …«

			»Ja?«

			»Wann hat er das Testament das letzte Mal geändert?«

			»Das war exakt einen Tag vor seinem Tod.«

			Ich starre ihn an. »Und was genau hat er geändert?«

			»Er hat einige Personen aus seinem Nachlass entfernen lassen: seine Cousine und persönliche Assistentin Bonnie, deren Mutter Cheryl, seinen Großvater Thomas und seine Urgroßmutter Elspeth. Seinem Zwillingsbruder wollte er nur noch seine Autosammlung vermachen. Anstelle der gerade genannten Personen hat er die Tochter von Julia und Malcolm gesetzt – seine Cousine Elsie.«

			»Was ist mit seinem Vater? Seinen beiden Onkeln?«, frage ich mit klopfendem Herzen.

			Mr Russell blättert in dem Ordner auf dem Glastisch. »Die waren schon zuvor nicht mehr im Testament aufgelistet.«

			»Und ich? War ich …?«

			»Ihr Name steht bereits seit ein paar Jahren darin, Miss Stewart. Sie sollten immer etwas erben. Daran hat sich nie etwas geändert.«

			Das kann nicht sein.

			»Wann war die letzte Änderung, die mich als Erbin betrifft?«

			Er schiebt ein paar Papiere hin und her. »Ah, da ist es ja. Vor etwas über einem Jahr. Da hat Mr Burnett verfügt, dass Sie ein Viertel seines Vermögens, seine drei Notizbücher und unveröffentlichten Werke erben sollen.«

			Ich schließe die Augen. Das war kurz nach unserem Streit, kurz nachdem unsere Freundschaft in die Brüche gegangen ist.

			Also waren es doch Schuldgefühle …

			Ich räuspere mich und versuche mich wieder auf die aktuellen Geschehnisse zu konzentrieren.

			Was ist am Tag vor Jakes Autounfall passiert, dass er sein Testament so gravierend hat ändern und sogar Verwandte daraus hat entfernen lassen? Evan hat zumindest einen Trostpreis bekommen, aber der Rest von ihnen ist leer ausgegangen.

			»Hat sich Jake mit seiner Familie kurz vor seinem Tod überworfen? Oder wie erklären Sie sich diese Überarbeitung in seinem Nachlass?«

			»Ich kann Ihnen nur Folgendes sagen, Miss Stewart.« Mit Bedacht stellt er die Kaffeetasse auf den Tisch und faltet die Hände vor sich. »Es gab einen Grund, warum sich Mr Burnett nie an den Familien- und Unternehmensanwalt – seinen eigenen Zwillingsbruder – gewandt hat, sondern in allen Belangen an mich.«

			»Er hat niemandem aus seiner Familie vertraut.«

			Mr Russell nickt knapp.

			»Denken Sie, jemand von ihnen würde so weit gehen, Jake etwas anzutun? Aus Rache oder um an das Erbe zu kommen?«

			»Das kann ich nicht beurteilen, und es steht mir auch nicht zu. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass es nur sehr wenige Menschen gab, denen Mr Burnett bis zu seinem Tod vertraut hat. Im Laufe seines Lebens hat er sich viele Feinde gemacht. Feinde, die jetzt die Ihren sein könnten. Passen Sie gut auf sich auf, Miss Stewart.«

		

	
		
			Kapitel 29

			Abends treffe ich Ayden vor Jakes Haus in Portobello, auf einem Hügel in der Nähe des Strandes. Er wollte mich bei der Kanzlei abholen, aber ich habe lieber den Bus genommen. Das hat mir Zeit gegeben, über das Gespräch mit Mr Russell nachzudenken, während die beige-braunen Häuser mit den Cafés, Pubs und Shops an mir vorbeigezogen sind.

			»Alles in Ordnung?«, ruft er, als ich ihm von der Haltestelle aus entgegenlaufe. Sein Auto hat er ein Stück entfernt geparkt, vermutlich, um nicht aufzufallen.

			»Ja«, behaupte ich, obwohl schon seit Wochen nichts mehr in Ordnung ist. Vielleicht war es das nie. Ich zögere kurz. »Der Anwalt wusste nichts.«

			Ayden mustert mich einen Moment lang und nickt schließlich, als ich vor ihm stehen bleibe.

			Jakes Eigentumswohnung befindet sich im oberen Geschoss eines klassischen Sandsteingebäudes. Da er immer nur von seiner Wohnung gesprochen hat, wissen die wenigsten Leute, dass ihm das ganze Haus gehört hat. Das Erdgeschoss hat er renovieren lassen und wollte es für seine Gäste frei halten oder als Ferienwohnung vermieten. Allerdings sind alle Lichter ausgeschaltet, es stehen keine Fahrzeuge davor, und durch die Erkerfenster bemerke ich die dünne Staubschicht auf den Wohnzimmermöbeln. Hier war schon lange niemand mehr.

			Das Gebäude steht allein an einer Klippe mit einer fantastischen Aussicht auf das weite Meer. Direkt daneben entdecke ich einen schmalen Pfad, der von einer Hintertür zum Strand hinunterführt. Die nächsten Häuser sind ein Stück weit entfernt, eines scheint ein Hotel zu sein, das andere sieht nach Privatbesitz aus.

			»Du hast nicht zufällig einen Schlüssel?«, fragt Ayden und geht bereits auf die Vordertür zu.

			»Leider nicht.«

			»Okay, dann machen wir es eben auf die harte Tour.«

			Ich stelle mich neben ihn und beobachte, wie er Dietrich-Werkzeug aus seiner Tasche zieht und sich am Schloss zu schaffen macht.

			»Das ist ein Witz, oder?« Ich schaue mich in alle Richtungen um. Wenn uns jemand erwischt …

			»Es dauert nur einen Moment.«

			»Sollte es mich beruhigen oder beunruhigen, dass du weißt, wie das geht?«

			Er lächelt nur – und öffnet wenige Sekunden später tatsächlich die Haustür.

			Seite an Seite nehmen wir die Stufen nach oben bis zu Jakes Wohnung. Diesmal hält mir Ayden das Werkzeug hin. Also stelle ich mich vor die Tür, die Dietriche in den Fingern – und erstarre, als Ayden von hinten die Arme um mich legt und meine Hände führt.

			»Was wird das?«, flüstere ich.

			»Ich bringe dir bei, wie man Schlösser knackt«, antwortet er genauso leise. Ein Hauch von Humor schwingt in seiner Stimme mit. »Und nutze das schamlos aus, um dir näher zu kommen.«

			Ich schnaube, aber vielleicht ist es auch ein Lachen. Die Aktion ist komplett durchgeknallt. Gefährlich. Absolut unvernünftig. Trotzdem lasse ich zu, dass seine Hände meine lenken, bis ein leises Klicken ertönt.

			Wir haben es geschafft. Das war fast schon zu einfach.

			Ich drücke die Tür auf und gebe Ayden das Werkzeug zurück.

			Auf den ersten Blick wirkt die Wohnung aufgeräumt und sieht genauso aus wie bei meinem letzten Besuch. Bei unserem letzten großen Streit.

			Jeder Raum hat eine andere Farbe, der Boden besteht aus hellen Originaldielen, eine Holzvertäfelung schmückt die untere Hälfte der Wände, und Stuck verschönert die Decke. Der Flur ist in einem tiefen Waldgrün gestrichen. An der Garderobe hängen noch Jakes Jacken und Mäntel, seine Schuhe stehen in Reih und Glied nebeneinander. Ein seltsamer Anblick, da er sie nie wieder tragen wird.

			Ein Ziehen macht sich in meiner Brust bemerkbar, eine Mischung aus Wehmut und Schmerz. Wenn wir uns damals nicht so gestritten hätten, dass der Kontakt abbrach, wäre er dann heute noch am Leben? Oder wäre trotzdem alles genauso gekommen, weil manche Dinge unabänderlich sind?

			Ayden räuspert sich. »Okay, wonach genau suchen wir?«

			»Nach allem, was ein Hinweis auf seine Ermordung sein könnte.« Ich halte inne. »Und nach seinem aktuellen Notizbuch.«

			Doch egal, wie viele Bücher wir in den nächsten Minuten aus den Regalen im Wohnzimmer ziehen, wie viele Kissen wir auf dem Sofa anheben und in wie vielen Ritzen wir suchen, wir finden nichts. Nur ein bisschen Staub, Chips- und Popcornkrümel.

			»Was denkst du, wer die Unbekannte war, in deren Begleitung man ihn kurz vor seinem Tod in Edinburgh gesehen hat?« Mit dem Kopf deutet Ayden Richtung Küche. »In der Spüle stehen mehrere Gläser.«

			»Abgewaschen«, füge ich hinzu. »Aber falls tatsächlich jemand hier war, dann vielleicht eine Affäre? Oder eine Freundin? Es gab immer Gerüchte.«

			Vor ein paar Jahren stand sogar ich im Fokus, nachdem man uns zusammen in London gesehen und Jake mich an sich unter den Schirm gezogen hatte, um mich vor dem Regen zu schützen. Glücklicherweise kam das nur kurz in den sozialen Medien auf und wurde nicht von der Presse aufgegriffen. Auf dem Foto ist mein Gesicht nicht zu sehen, und die Sache war innerhalb weniger Tage vergessen.

			Trotzdem lässt mich eine Frage nicht los: Warum habe ich nun schon zum zweiten Mal erfahren, dass Jake sehr vorsichtig und diskret war – einmal vom Butler und vorhin von seinem Anwalt –, aber kurz vor seinem Tod hat er sich öffentlich mit seiner Freundin oder Affäre gezeigt? Oder war es ihm mittlerweile egal geworden, und er hatte die Geheimnistuerei satt?

			»Willst du wirklich wissen, wer sie ist?«, frage ich. »Oder nicht eher, ob sie ein gutes Motiv hatte, ihn umzubringen?«

			»Beides.«

			»Vielleicht kann dein Kumpel bei der Polizei herkommen und Fingerabdrücke sammeln?«

			Ayden nickt grimmig und macht Fotos der Gläser in der Küche. »Einen Versuch wäre es wert. Er kann uns bestimmt auch die Aufnahmen des Überwachungssystems besorgen. Draußen sind Kameras«, fügt er erklärend hinzu, als er ins Wohnzimmer zurückkommt. »Eine relativ sichtbar über der Haustür, eine in einem Baum und die dritte beim Briefkasten.«

			Ich starre seinen Rücken an, während er sich hinunterbeugt und den Teppich vor dem Kamin zurückschlägt, um darunter nachzuschauen. Mit keinem Wort habe ich das Überwachungssystem erwähnt, da ich selbst erst von Mr Russell davon erfahren habe. Trotzdem ist Ayden darüber informiert – oder hat ein verdammt gutes Auge für solche Details.

			Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was davon mir lieber wäre, denn beides macht ihn zu einem wertvollen Verbündeten. Und gleichzeitig zu einem mächtigen Gegenspieler, sollte er sich je entscheiden, sich gegen mich zu stellen.

			»Fakt ist, dass Jake ein ganzes Stück von Edinburgh entfernt gestorben ist«, überlege ich laut. »Vielleicht finden wir etwas auf diesen Kameraaufnahmen, aber dann müsste ihm jemand die ganze Strecke bis in die Highlands nachgefahren sein.«

			»Was bestätigen würde, dass Jake nicht paranoid war, sondern wirklich verfolgt wurde«, murmelt Ayden nachdenklich und wirft das letzte Kissen zurück aufs Sofa. Dann öffnet er die Schubladen der Kommode unter dem Fernseher.

			»Von einer ehemaligen Liebschaft?«

			»Oder einem übereifrigen Fan, einem Stalker oder jemandem, den er abgewiesen oder gekränkt hat. Jemand, der Rache will. Wenn diese Person hier war, werden wir es herausfinden. Neid ist ebenfalls ein guter Motivator. Weißt du, ob es Streit zwischen Jake und anderen Autoren oder Autorinnen gab?«

			Ich runzle die Stirn. »Er hat sich immer aus allem rausgehalten, allerdings hatte ich seit über einem Jahr keinen Kontakt mehr zu ihm. Keine Ahnung, was in dieser Zeit passiert ist. Ein paar seiner Kollegen und Kolleginnen waren auf der Beerdigung.«

			Und sahen nicht sonderlich traurig aus …

			Ayden nickt, als hätte er den gleichen Gedanken gehabt. »Ich kann sie ausfindig machen und befragen.«

			Ich nicke. So gern ich das selbst tun würde, will ich mich lieber auf die Familie konzentrieren. Außerdem verfügt Ayden dank seines Berufs über mehr Mittel und Wege, an diese Leute heranzukommen, als ich.

			Das nächste Zimmer ist ein kleines, überraschend bescheidenes Büro. Keine pompösen Trophäen und Preise, keine Ausgaben seiner Bücher in anderen Sprachen. All das hat er in MacRaven Manor aufbewahrt, als müsste er dort beweisen, was er erreicht hat, während er hier ganz er selbst sein konnte. Keine Bilder an den Wänden, kaum Bücher im einzigen Regal. Nur ein dünner Teppich und ein massiver Schreibtisch mit Blick Richtung Fenster, sodass er beim Schreiben aufs Meer hinausschauen konnte.

			Dieser Ort scheint tatsächlich nur zum Arbeiten da gewesen zu sein.

			Ich gehe sofort zum Schreibtisch hinüber und beginne ihn zu durchsuchen. Papiere, Stifte, Notizzettel, alle möglichen Unterlagen, genau wie in seinem Büro auf der Burg, aber kein Notizbuch.

			Wo hast du es versteckt, Jake? Was hast du damit gemacht?

			In der untersten Schublade finde ich seinen Laptop und das Ladekabel. Schnell schließe ich das Notebook an und klappe es auf. Nach ein paar Sekunden erscheint die Passwort-Aufforderung.

			Verflucht!

			»Könnte seine Assistentin etwas wissen? Bonnie?«, fragt Ayden, der mir über die Schulter geschaut hat und sich nun wieder aufrichtet.

			Ich überlege kurz. »Nein, ich glaube nicht. Als ich sie beim Herumschnüffeln in Jakes Büro erwischt habe, war sie nicht am Rechner. Außerdem hätte Jake den Zugang nie mit jemandem geteilt. So viel Vertrauen hatte er nicht.«

			Und ich bezweifle, dass sich das in nur einem Jahr von Grund auf geändert hat.

			»Dann können wir nur hoffen, dass er sich seine Passwörter irgendwo aufgeschrieben hat – oder wir einen Hacker finden, der das Ding knacken kann.«

			Nachdenklich lasse ich den Blick durch den Raum wandern und bleibe an der Holzvertäfelung neben dem Bücherregal hängen. Eine Erinnerung regt sich weit hinten in meinem Bewusstsein. »Es würde zu ihm passen, seine Passwörter an einem geheimen Ort aufzubewahren«, murmle ich abgelenkt.

			»Und der geheimste Ort für Jake war …«

			»Seine Notizbücher. Verdammt!« Ich springe auf und beginne hin und her zu laufen.

			Eine Diele knarrt unter meinem Gewicht, jedes Mal, wenn ich darauf trete. Einem spontanen Impuls folgend, schlage ich den Teppich zurück, taste die Holzdielen ab und finde … nichts.

			Natürlich nicht. Wäre auch zu einfach gewesen.

			Ayden lehnt am Schreibtisch und beobachtet mich ruhig. »Du hast nicht erwähnt, warum sich Jake ausgerechnet bei dir gemeldet hat. Wenn ihr schon seit Jahren keinen Kontakt mehr hattet …«

			Ich gehe zur Holzvertäfelung an der gegenüberliegenden Wand und beginne sie abzutasten. »Glaub mir, das wüsste ich selbst gerne.«

			Es gab nur sehr wenige Menschen, denen Mr Burnett bis zu seinem Tod vertraut hat.

			Die eigentliche Frage lautet doch, wem ich überhaupt noch vertrauen kann.

			»Vielleicht dachte er, dass …«

			Ich bringe Ayden mit einer Handbewegung zum Schweigen. Plötzlich rast mein Herz, aber ich weiß nicht, wieso. In der Wohnung ist es ganz still, nur die Geräusche von draußen, das Tosen der Wellen und Kreischen der Möwen, dringen gedämpft herein.

			Und ein leises Schaben von der Wohnungstür her.

			Unsere Blicke treffen sich. Ayden begreift im selben Moment wie ich.

			»Shit!«, flucht er leise und sieht sich nach einem Versteck um, während ich weiter die Wandvertäfelung abtaste, bis meine Finger auf eine Unebenheit stoßen.

			Ich drücke dagegen. Einen Wimpernschlag später öffnet sich das Paneel mit einem leisen Klicken.

			Ayden und ich schieben es mit vereinten Kräften zur Seite. Dahinter liegt eine Öffnung zu einem schmalen Hohlraum zwischen den Wänden, kaum groß genug für uns beide. Das muss ein altes Versteck oder Lager gewesen sein.

			Ich trete in den kleinen Raum. Ayden folgt mir und zieht das Paneel in der Sekunde hinter sich zu, in der die Wohnungstür geöffnet wird.

			Wir stehen Brust an Brust in der engen Nische. Mein Puls rast. Mein Atem geht viel zu laut.

			Ayden legt mir eine Hand auf den Mund. »Schhh.«

			Ich schlucke schwer. Zwinge mich dazu, langsam und tief durch die Nase zu atmen.

			Als das Rauschen in meinen Ohren langsam nachlässt, höre ich die schweren Schritte in der Wohnung. Ein Einbrecher? Oder hat wer auch immer sich auf der anderen Seite der Wand befindet, einen Schlüssel? Aber wonach sucht diese Person?

			Oh nein. Nein.

			Der Laptop.

			Ich habe ihn einfach auf dem Schreibtisch stehen gelassen.

			Verflucht!

			In der Nähe geht etwas klirrend zu Bruch. Vermutlich im Bad. Ich zucke zusammen, wage es aber nicht, mich zu rühren.

			Dann werden die Schritte lauter.

			Meine Augen weiten sich.

			Der Eindringling ist im Büro.

			Ich suche Aydens Blick, aber es ist unmöglich, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Innerhalb weniger Minuten ist es unerträglich warm geworden. Haben wir überhaupt genug Sauerstoff, um es noch länger zu zweit hier drinnen auszuhalten?

			Die Schritte entfernen sich ein Stück, dann höre ich das Knarzen der Bodendiele, auf die ich vorhin selbst getreten bin.

			Ayden nimmt die Hand von meinem Mund und platziert sie an meiner Taille. Ich grabe die Finger in den Stoff seines Shirts, als der Einbrecher näher kommt.

			Jeder Muskel in meinem Körper ist aufs Äußerste angespannt.

			Ein Schaben an der Wand direkt vor uns. Hat er etwa …

			Ein dumpfer Laut. Dann noch einer. Und noch einer.

			Die Bücher. Er muss sie aus dem Regal nehmen und nur einen Meter von uns entfernt zu Boden werfen.

			Ich halte die Luft an. Wage es nicht zu atmen.

			Wenn er die Holzvertäfelung neben dem Regal abtastet, wird er uns entdecken. Er wird …

			Plötzlich ist es ganz still.

			Ich klammere mich an Ayden. Versuche, nicht das geringste Geräusch zu verursachen. Eine falsche Bewegung, ein Knarren der Dielen unter uns, und wir sind erledigt.

			Wieder geht etwas zu Bruch. Weiter weg. Auf der anderen Seite der Wohnung. Wahrscheinlich in der Küche.

			Kurz darauf fällt die Haustür ins Schloss.

			Ayden und ich rühren uns nicht.

			Ist er wirklich einfach gegangen?

			Was, wenn er auf der anderen Seite der Mauer auf uns lauert?

			Wir warten noch ein paar Sekunden, doch die Luft im Versteck wird immer stickiger. Der Hohlraum zwischen den Wänden ist definitiv nicht dafür gemacht, längere Zeit darin auszuharren.

			Wir müssen es riskieren. Wir müssen hier raus.

			Vorsichtig streckt Ayden die Hand nach dem Paneel aus und drückt dagegen. Ein Schaben … dann sind wir frei.

			Er klettert als Erster zurück in die Wohnung und hält mir die Hand hin. Ich lege meine Finger in seine und schnappe keuchend nach Luft, als ich wieder in Jakes Büro stehe.

			Mein Blick irrt umher. Wer auch immer hier war, hat ein komplettes Chaos hinterlassen. Bücher und Papiere liegen auf dem Boden, der Laptop ist weg, und … auf dem Schreibtisch brennt eine Kerze?

			Das ist neu.

			Während ich darüber noch die Stirn runzle, ist Ayden bereits ins Wohnzimmer zu den Fenstern geeilt, das Smartphone in der Hand.

			Ich will zu ihm gehen, halte jedoch inne. Da ist ein Geräusch, ganz leise nur, aber definitiv da.

			»Hey …« Ayden kehrt zurück und legt besorgt die Hand auf meinen Arm. »Alles in Ordnung?«

			Dieses Geräusch … es klingt beinahe wie ein Zischen.

			Dann bemerke ich den unverkennbaren Geruch.

			»Raus hier!«

		

	
		
			Kapitel 30

			Donnernde Schritte.

			Zu viele Treppenstufen.

			Der Eingang ist zu weit weg.

			Hektisch reiße ich die Hintertür auf. Ayden überholt mich, zieht mich mit sich, den Pfad von der Klippe bis zum Strand hinunter, so weit weg vom Haus wie möglich.

			Sand gibt unter meinen Boots nach, und ich gerate ins Straucheln, stolpere trotzdem weiter. Meine Finger zittern, als ich mein Handy hervorziehe, aber ich muss nicht eine Sekunde lang nachdenken.

			»Notruf 999, wie kann ich helfen?«

			»In einem Haus in Portobello, Edinburgh, strömt Gas aus.« Ich presse mir das Smartphone fester ans Ohr und nenne dem Dispatcher die genaue Adresse. »Es gibt zwei Wohnungen, beide leer, in der oberen ist das Gas, und …«

			Die Kerze auf dem Schreibtisch. Großer Gott …

			»Da ist …«

			»Wie lautet Ihr Name, Miss?«, unterbricht mich der Dispatcher ruhig.

			Ich zögere einen Herzschlag lang. »Jane. Jane Smith.«

			Ayden wirft mir einen irritierten Blick zu, aber ich ignoriere ihn.

			»Danke. Polizei und Feuerwehr sind in wenigen Minuten vor Ort. Bitte bleiben Sie in der Lei –«

			Ich lege auf und schalte das Handy aus, damit es nicht weiter getrackt werden kann. »Wir müssen von …«

			Ein ohrenbetäubender Knall.

			Alles versengende Hitze.

			Die Druckwelle reißt uns beide zu Boden. Ich lande hart auf dem Rücken im Sand, versuche mein Gesicht zu schützen, spüre den schweren Körper, der halb auf mir liegt.

			»Ayden.« Ich packe seine Schulter und schüttle ihn.

			Er stützt sich auf den Ellbogen und sucht meinen Blick. »Geht’s dir gut?«

			Seine Wange ist etwas rußverschmiert, aber ich kann kein Blut sehen. Keine Verletzungen.

			Ich spüre nichts, also nicke ich. »Ja. Alles okay.«

			In meinen Ohren klingelt es. Als ich den Kopf hebe, kann ich nur noch auf die Überreste des Hauses an der Klippe starren. Flammen lechzen an den Grundmauern, die noch stehen. Steine fallen über die Klippe ins offene Meer. Funken und Asche fliegen durch die Luft. Eine riesige Rauchwolke bahnt sich ihren Weg gen Himmel.

			Jemand hat das mit Absicht getan. Jemand hat gerade jegliches Beweismaterial, das wir noch hätten finden können, in die Luft gejagt. Die Videos der Überwachungskameras. Potenzielle Fingerabdrücke. Alles weg. Hätte ich bis zu diesem Moment noch den geringsten Zweifel daran gehabt, dass jemand Jake ermordet hat und das vertuschen will, wäre ich spätestens jetzt eines Besseren belehrt worden.

			Schnell sehe ich mich um. Mittlerweile ist es dunkel geworden und der Strand menschenleer, aber es kann nicht lange dauern, bis die Leute aus den umliegenden Häusern und Hotels strömen werden. Die Sirenen sind bereits zu hören. Polizei, Feuerwehr und Rettungswagen werden gleich da sein.

			Mühsam rapple ich mich hoch. »Wir müssen gehen. Sofort!«

			Ayden springt auf und klopft sich den Sand von der Kleidung. »Ich bin kein Profi, aber sollten wir nicht bleiben und den Cops sagen, was wir gesehen haben?«

			»Und ihnen erklären, wie wir in die Wohnung gekommen sind? Wonach wir gesucht haben? Woher wir von dem austretenden Gas wussten?«

			Ich habe keine Zeit, jetzt mit ihm zu diskutieren. Aber vor allem habe ich keine Zeit für eine Anzeige und ein Strafverfahren, weil ich in das Haus eines Toten eingebrochen bin. Ich muss einen Mörder finden.

			Wortlos packe ich Ayden am Arm, und er lässt sich bereitwillig mitziehen.

			Wir erreichen sein Auto und fahren den Hügel hinauf, weg von dem brennenden Haus, das im Seitenspiegel immer kleiner wird. Gott sei Dank war niemand dort drinnen.

			Ayden wirkt nicht glücklich damit, dass wir vor der Polizei flüchten, aber er sagt kein Wort. Nach ein paar Minuten sind wir wieder Teil des abendlichen Verkehrs von Edinburgh und steuern die Autobahn an.

			Wortlos hält er mir sein Handy hin. »Sieh dir die neuesten Fotos an.«

			Ich scrolle durch die Aufnahmen, die er vom Wohnzimmerfenster aus geschossen hat, bis eines davon mich erstarren lässt. »Oh mein Gott …«

		

	
		
			Kapitel 31

			Selbst zwei Tage nach unserer Rückkehr aus Edinburgh sind die Nachrichten und Social Media voll von der Explosion. Die Gerüchteküche brodelt, die Polizei untersucht den Fall und hat sich auch schon bei den MacRavens gemeldet. Und ich, ich kann nicht anders, als immer wieder die Fotos aufzurufen, die Ayden mir nach unserem Ausflug weitergeleitet hat.

			Sie zeigen deutlich, wie ein Mann das Haus durch die Vordertür verlässt, kurz bevor alles in die Luft geflogen ist, wie er die Straße überquert, sich umsieht und dann in ein Auto steigt. Und obwohl er ganz in Schwarz gekleidet ist und es bereits dunkel war, hat Ayden ihn auf einem Bild deutlich im Profil erwischt.

			Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass es sich bei dem Mann um Malcolm MacRaven handelt, Jakes Onkel.

			Seufzend lasse ich mich in dem bequemen Chefsessel in Jakes Büro zurücksinken und werfe das Handy auf den Schreibtisch. Ich hatte gehofft, auf MacRaven Manor mehr Hinweise oder wenigstens einen Weg zu finden, in Jakes Suite zu kommen. Vergebens. Die Familie hat die Sicherheitsmaßnahmen verschärft, sodass immer jemand von der Security vor Jakes Tür steht oder in der Nähe patrouilliert. Sie wollen eindeutig nicht, dass ich tiefer grabe.

			Draußen ist es schon lange dunkel geworden, und ein pfeifender Wind zerrt an den Mauern der Burg. Im Kamin flackert ein Feuer und spendet Wärme an diesem kalten Märzabend. Irgendwo im Haus erklingt der tiefe Gong einer alten Uhr.

			Es könnte eine gemütliche Atmosphäre sein, wäre ich mir nicht verdammt sicher, dass sich innerhalb dieser Mauern ein Mörder oder eine Mörderin aufhält.

			Wieder starre ich auf das letzte Foto, bis das Display erlischt.

			»Was hast du dort gesucht? Was wolltest du verstecken?«

			Denn wenn Malcolm nicht aus Wut und Trotz heraus die Wohnung seines Neffen in die Luft gejagt hat, wollte er damit gezielt Beweise vernichten. Nur welche, verdammt? Ayden und ich haben bis auf den Laptop nichts gefunden. Und der befindet sich nun in Malcolms Besitz.

			Mein einziger Zugang zu Jakes Daten bleibt der Rechner in seinem Büro. Ich habe versucht, die Passwörter wiederherstellen zu lassen. Die dafür notwendigen Mails wurden versendet – allerdings nur an Jakes Postfach, auf das ich ebenfalls keinen Zugriff habe. Seine Sicherheitsfragen konnte ich nicht beantworten, und inzwischen musste ich so oft Bilder von Autos, Brücken und Fahrrädern anklicken und bestätigen, dass ich kein Roboter bin, dass ich selbst anfange, daran zu zweifeln.

			Also habe ich den Software-Anbietern geschrieben und ihnen die Situation erklärt. Bisher ohne Antwort. Wahrscheinlich liegen meine Anfragen beim jeweiligen Support mit Ticketnummer neunzehntausendzweihundertfünfundzwanzig – was mir absolut gar nichts bringt.

			Die einzige andere Option wäre, eine Firma zur Datenwiederherstellung zu engagieren, aber ich habe mir lang und breit am Telefon erklären lassen, dass sie keine Garantie geben können, dass bei der Aktion keine wichtige Dateien verloren gehen. Das Risiko will ich nicht eingehen. Alternativ beauftrage ich einen professionellen Hacker, den ich erst auftreiben müsste. Allerdings will ich auch nicht Gefahr laufen, dass Jakes Unterlagen in die falschen Hände geraten. Also stehe ich aktuell mit nichts da.

			Zum wiederholten Mal aktualisiere ich das Mailpostfach auf meinem Laptop. Nichts. Weder Mr Russell noch der Verlag haben sich bisher bei mir zurückgemeldet.

			Ich bin mehr als frustriert. Müsste ich nicht noch Auto fahren und wäre die Flasche mit Jakes Lieblingsscotch nicht leer, hätte ich bereits ein paar Gläser getrunken. Leider muss ich das Ganze völlig nüchtern angehen.

			Mit den Fingerspitzen massiere ich mir die Schläfen, hinter denen es zu hämmern begonnen hat. Meine Hände sind eiskalt und meine Muskeln steif, weil ich mich so lange nicht bewegt habe. Ich sitze seit Stunden am Schreibtisch, ohne auch nur einen Schritt voranzukommen.

			Und was Jakes aktuelles Notizbuch angeht … Wenn es nicht der Explosion in seinem Haus oder dem Autounfall zum Opfer gefallen ist, muss es in seiner Suite hier auf der Burg sein – auch wenn das nicht den geringsten Sinn ergibt. Warum sollte er seine Sammlung an Geheimnissen, die er früher stets wie einen Schatz mit sich herumgetragen hat, zwei Wochen lang auf MacRaven Manor zurücklassen? Ausgerechnet bei seiner Familie? Und dann mitten in der Nacht herfahren, um es zu holen?

			Ruckartig stehe ich auf und beginne, zwischen Schreibtisch und Kamin hin- und herzulaufen, während ich laut denke.

			»Wenn es wirklich Mord war, muss dich jemand von der Straße abgebracht haben. Das ist die einzig logische Erklärung. Der vordere Teil des Porsches war ein Totalschaden, der hintere völlig in Ordnung. Keine Anzeichen eines Auffahrunfalls. Keine Reifenspuren, die auf ein anderes Fahrzeug oder eine Kollision hindeuten«, zitiere ich aus dem abschließenden Bericht der Polizei. Inzwischen habe ich ihn oft genug gelesen, um ihn auswendig zu kennen.

			Vor meinem inneren Auge spielt sich die Szene wie ein grausamer Film ab. Jake am Steuer seines Sportwagens, das Handy auf Lautsprecher, im Gespräch mit mir, bis die Verbindung abbricht. Ein anderes Auto muss ihm entgegengekommen sein oder ihn in der Kurve überholt und von der Seite in die Enge getrieben haben. Er kommt von der Straße ab, fährt mit viel zu hoher Geschwindigkeit gegen den Baum, ist sofort tot. Der Täter hält an, läuft zur Unfallstelle, versichert sich, dass Jake tatsächlich nicht mehr lebt, und … greift durch das zerbrochene Fenster nach dem Notizbuch?

			In dem Fall muss er oder sie genau gewusst haben, dass Jake es immer bei sich trägt. Und diese Information wiederum hatten nur seine Familie und die Menschen, die Jake nahestanden.

			Ist das das Motiv? Ein Geheimnis, für das jemand bereit war, zu töten?

			Ich bleibe mitten im Raum stehen. Die Theorie ist nicht schlecht, aber es sind noch zu viele Fragen offen.

			Wie konnte der Täter sicher sein, dass er an das Notizbuch gelangen würde? Jake hätte auf eine Weise gegen den Baum fahren können, die es von außen unmöglich macht, an ihn ranzukommen. Das Auto hätte Feuer fangen können. Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Und wenn das Notizbuch wirklich das eigentliche Ziel war, warum dann zu solch drastischen Mitteln greifen? Man hätte es auch stehlen können, ohne Jake umzubringen. Zum Beispiel, indem man in seine Wohnung einbricht.

			Womit meine Überlegungen wieder bei Malcolm wären.

			Ich bezweifle, dass er wusste, dass wir ebenfalls dort waren. Er hat den Laptop und vielleicht noch etwas anderes mitgenommen und wollte anschließend alle Spuren verschwinden lassen. Nicht gerade unauffällig. Ihm muss klar sein, dass es Ermittlungen nach sich ziehen wird, wenn er Jakes Haus in die Luft jagt. Ein Haus, das seine Tochter geerbt hat und von dem jetzt nichts mehr übrig ist. Aber vielleicht war er verzweifelt. Vielleicht war er …

			Ich halte inne. Lausche. Schritte nähern sich. Nur Sekunden später wird die Tür so heftig aufgestoßen, dass sie gegen das Regal dahinter knallt.

			»Was machen Sie denn noch hier?«

			Vor mir steht niemand Geringeres als Thomas MacRaven, der Zweite. An diesem Abend sieht er sogar noch imposanter aus als bei der Testamentsverkündung und Beerdigung, in einem maßgeschneiderten Anzug und mit militärisch gerader Haltung sowie akribisch genauem Haarschnitt und kaltem Blick.

			Von der Regel in Jakes Testament, dass ab jetzt nur noch ich diesen Raum betreten darf, scheint er nicht viel zu halten.

			Ich räuspere mich, um meine Stimme wiederzufinden. »Ich tue nur das, was Jake mir aufgetragen hat.«

			Bei der Erwähnung seines toten Enkels zeigt seine Miene nicht die geringste Gefühlsregung. »Es ist fast Mitternacht. Sie sollten längst …«

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass es dieser Mann nicht gewohnt ist, unterbrochen zu werden. Dennoch hält er inne, als eine aufgelöste Rhona hinter ihm ins Büro kommt.

			Sie trägt nach wie vor schwarze Trauerkleidung. Ihr Haar hat sich stellenweise aus dem ordentlichen Dutt gelöst und hängt nun in losen Strähnen herunter. Ihre Lippen sind blass, die Augen vom vielen Weinen gerötet. Ihre Tränen haben schwarze Mascaraspuren auf den Wangen hinterlassen.

			»Hören Sie auf meinen Schwiegervater. Sie sollten fliehen, solange Sie können.« Ihre Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln, nur um gleich darauf nach unten zu wandern, als wäre ihr soeben etwas Schreckliches eingefallen. »Den Menschen, die hier sind, stoßen grausame Dinge zu.« Sie presst sich die zitternden Finger an die Lippen.

			Ich mache einen zögerlichen Schritt auf sie zu. »Es tut mir leid, was Ihrem Sohn …«

			Sie lacht auf, so schrill und verzweifelt, dass ich zusammenzucke. »Ich rede nicht von Jake! Nicht nur …« Auf einmal ist ihre Stimme bloß noch ein Flüstern. »Sie sind hier nicht sicher, Dahlia. Niemand ist das. Verschwinden Sie, solange Sie noch lebend von hier wegkönnen!«

			»Rhona.« Thomas’ Tonfall duldet keinen Widerspruch. Mit der rechten Hand deutet er Richtung Flur.

			Sie ignoriert ihn. Ihre ganze Aufmerksamkeit liegt auf mir. Womöglich ist sie aber auch in ihrer eigenen Welt gefangen. In ihrer ganz persönlichen Hölle. »So viele Menschen sind schon gestorben. Und jetzt auch noch mein armer Junge …«

			»Das reicht.« Ein Muskel in Thomas’ Kiefer zuckt. Dann richtet er den kalten Blick auf mich. »Sehen Sie nicht, was Sie meiner trauernden Familie antun? Sie hätten dieses Erbe niemals bekommen sollen. Es steht uns und nur uns zu. Wenn Sie Jakes Wünsche wirklich respektieren und seine Fehler wiedergutmachen wollen, lehnen Sie das Erbe ab und fahren nach Hause.«

			Nach Hause. Ich weiß schon gar nicht mehr, was oder wo das eigentlich ist.

			Außerdem: Wie stellt er sich das vor? Soll ich zurück nach London, wieder in meinen Alltag und Anrufe von sterbenden Menschen entgegennehmen, denen ich zu helfen versuche, während ich Jake nicht helfen konnte? Soll ich einfach so tun, als wäre all das nie passiert? Als hätte er sich nicht kurz vor seinem Tod bei mir gemeldet? Als hätte ich nicht einen verdammt guten Grund, hier zu sein?

			Ich schüttle den Kopf. Mein Urlaub ist seit heute zu Ende, und ich habe in der Leitstelle Bescheid gesagt, dass ich bis auf unbestimmte Zeit ausfallen werde. Unbezahlt, doch das kann mir nun wirklich egal sein. Womöglich verliere ich sogar meinen Job, aber ich werde Schottland nicht verlassen, bis ich getan habe, wozu ich hergekommen bin. Bis endlich die ganze Welt die schreckliche Wahrheit kennt.

			»Es war Jakes ausdrücklicher Wunsch, dass ich mich um seine Unterlagen kümmere. Das ist sein Vermächtnis.«

			Und obwohl er das Testament kurz vor seinem Tod hat ändern lassen, hat er mich nicht rausgestrichen. Er wollte, dass ich das Geld bekomme. Und er wollte auch, dass ich hier bin. Nichts, was Thomas, Rhona, Cheryl, Evan oder sonst jemand sagt, wird daran etwas ändern können.

			»Denken Sie, das interessiert mich?« Mit keiner Silbe erhebt Thomas die Stimme. Er spricht ruhig, klar und emotionslos. Und genau das macht ihn in meinen Augen viel gefährlicher, als wenn er ausrasten würde. »Sie haben Zugang zu diesem Büro erhalten, ja«, bestätigt er mit einem zynischen Lächeln. »Aber das bedeutet nicht, dass wir Sie in unserem Heim dulden, geschweige denn willkommen heißen müssen. Schon gar nicht rund um die Uhr. Wenn ich Sie jetzt also zum wiederholten Mal nachdrücklich auffordern darf, dieses Haus zu verlassen? Sonst muss ich die Security informieren.«

			»Das wird nicht nötig sein.«

			Unter seinen wachsamen Blicken gehe ich zum Schreibtisch hinüber, klappe meinen Laptop zu und beginne, meine Sachen zusammenzupacken. Und so viele von Jakes Unterlagen, wie ich auf die Schnelle in die Finger kriege. Notizzettel, ausgedruckte Dokumente, Briefe, sogar einen langen Brieföffner. Wenn Thomas mich endgültig rausschmeißt, habe ich keine Chance mehr, Jakes letzten Wunsch zu erfüllen. Ich habe keine Chance mehr, die Wahrheit herauszufinden.

			»Und kommen Sie nicht wieder«, fügt er scharf hinzu. An seiner Seite eine reglose, vor Trauer aufgelöste Rhona, die keinen Ton mehr von sich gibt. »Alles, was Ihnen laut Testament zusteht, können wir Ihnen zuschicken oder bringen lassen. Es gibt nicht den geringsten Grund für Sie, sich noch einmal hier blicken zu lassen.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. Ich kann nicht riskieren, dass die MacRavens mir wichtige Unterlagen vorenthalten oder sie vor mir in die Hände bekommen. Vor allem nicht Jakes Notizbücher. Aber mir bleibt keine andere Wahl. Ich weiß, wann ich verloren habe, und muss das Feld räumen. Zumindest in dieser Nacht.

			Aber das heißt nicht, dass ich mich so leicht geschlagen gebe.

		

	
		
			Kapitel 32

			Ich fahre zu schnell. Die Scheinwerfer des Land Rover schneiden durch die Dunkelheit. Ein Schlagloch rüttelt den Wagen durch. Trotzdem nehme ich den Fuß nur ganz leicht vom Gas und umklammere stattdessen das Lenkrad fester.

			Wut und Fassungslosigkeit peitschen durch mich hindurch, nachdem Thomas MacRaven mich rausgeschmissen hat.

			Und kommen Sie nicht wieder …

			Ich zweifle keine Sekunde daran, dass diese Familie mir nicht alles von Jakes Unterlagen zuschicken wird, wenn ich darum bitte. Wer sollte das kontrollieren oder sie aufhalten? Der Anwalt? Jakes Geist?

			Ich schnaube.

			Je tiefer ich grabe, desto deutlicher wird, dass es viel zu viele Menschen gibt, die ein Motiv gehabt hätten, Jake zu töten. Zu Lebzeiten scheint er es sich nicht nur mit mir verscherzt zu haben, sondern auch mit jeder anderen Person in seinem Umfeld. Nur sein Anwalt, sein Agent und der Verlag schienen noch zu ihm zu stehen – und für sie war er eine Goldgrube.

			Wie auf Kommando vibriert mein Handy mit einem neuen Anruf.

			Ich werfe nur einen kurzen Blick zur Seite. Das Telefon liegt mit dem Display nach unten auf dem Beifahrersitz neben meiner Handtasche. Keine Chance, zu erkennen, wer der nächtliche Anrufer ist. Und ich bin nicht so lebensmüde, während der Fahrt auf einer kurvenreichen, unebenen Landstraße danach zu greifen.

			Der Parkplatz vor der Pension ist voll. Schon als ich heute Morgen losgefahren bin, gab es kaum freie Plätze, und im Laufe des Tages müssen noch mehr neue Gäste angekommen sein. Mir bleibt nur, meinen Wagen am Straßenrand einige Hundert Meter entfernt abzustellen.

			Ein lautes Vibrieren zerreißt die Stille. Ich zucke zusammen, greife reflexartig nach meinem Handy und fluche, weil es in den Fußraum fällt. Als ich es aufhebe, bemerke ich ein Stück rotgraues Papier halb unter der Matte verborgen und ziehe daran. Für einen kurzen Moment habe ich die Hoffnung, dass es ein Hinweis, eine Nachricht von Jake sein könnte. Dass er all das geplant hat, um seiner Familie eins auszuwischen, und in Wahrheit noch am Leben ist. Dass die letzten Wochen endlich einen Sinn ergeben.

			Doch es ist kein Hinweis, sondern nur eine Verpackung von Tunnock’s Milk Chocolates. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Jake die jemals gegessen hat. Er war nie ein Fan von Schokolade. Andererseits haben sich viele Dinge verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, und die Verpackung könnte genauso gut von jemandem stammen, der bei ihm mitgefahren ist. Wer weiß, wie lange sie schon dort lag.

			Ich habe den Wagen bereits durchsucht, kurz nachdem ich ihn bekommen habe. Aber bis auf ein bisschen Staub und die Fahrzeugpapiere im Handschuhfach habe ich nichts gefunden. Anscheinend hat jemand das Schokoladenpapier beim Saubermachen übersehen.

			Wieder meldet sich mein Handy mit einem zornigen Vibrieren. Es ist Cunningham, Jakes Literaturagent, der mich nun schon zum dritten Mal innerhalb weniger Minuten anruft.

			»Ja?«, melde ich mich und steige aus.

			»Miss Stewart«, ertönt die erfreute Stimme von Cunningham. »Wie schön, Sie zu hören. Sie sind eine schwer zu erreichende Frau.«

			Ja, weil ich ihm bisher aus dem Weg gegangen bin, da mir der Typ nicht ganz geheuer ist. Für meinen Geschmack ist er ein bisschen zu scharf darauf, aus Jakes Tod Profit zu schlagen.

			»Was wollen Sie um diese Zeit?« Ich schließe den Wagen ab und folge der schlecht beleuchteten Straße.

			Ich bin kein Fan von Dunkelheit. Man weiß nie, welche Gefahren in den Schatten lauern. In London gibt es wie in jeder Großstadt einige Gegenden, die man nachts besser meiden sollte, aber wenigstens wird es dort nie richtig dunkel. Irgendwo brennen immer eine Straßenlampe und Licht in den Fenstern der Häuser.

			Hier hingegen? Inmitten der schottischen Highlands wird es nachts so dunkel, dass man die Hand vor Augen nicht sehen kann. Die Finsternis verschlingt die Welt wie ein gieriges Monster und gibt sie erst im Morgengrauen wieder frei. Die unzähligen Sterne am Himmel sind der einzige Trost. In keiner Stadt sieht man so viele davon.

			»Wir müssen unbedingt über Burnetts unveröffentlichte Werke sprechen. Die Interessentenliste wird immer länger. Inzwischen gibt es zahlreiche Angebote aus der ganzen Welt. Wir müssen das nutzen, solange sein Name noch in aller Munde ist.«

			Er meint: solange Jakes Tod noch in den Medien präsent ist. Solange das Interesse der Massen an ihm nicht erkaltet wie die Leiche in seinem Sarg. Morbide, aber wahr.

			»Ich habe seine unveröffentlichten Werke noch nicht sichten können«, erwidere ich automatisch.

			Trotz der vielen Autos auf dem Parkplatz ein Stück weiter vorne ist weit und breit kein anderer Mensch zu sehen. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus, und ein warnendes Prickeln macht sich in meinem Nacken bemerkbar, auch wenn ich Cunningham am Hörer habe.

			Er redet weiter, erzählt mir etwas von Optionen und Lizenzen, aber ich höre ihm nur mit halbem Ohr zu.

			Meine Schritte hallen auf der verlassenen Straße wider.

			Irgendwo raschelt etwas, und ich versteife mich sofort. Mit Sicherheit war das nur ein kleines, nachtaktives Tier, eine Ratte oder ein Vogel vielleicht.

			»Hören Sie, ich muss Schluss machen«, unterbreche ich ihn. »Ich melde mich, sobald ich mir Jakes Unterlagen angeschaut habe.« Damit lege ich auf, bevor er protestieren kann, und schalte mein Handy auf lautlos, weil ich ihm durchaus zutraue, einfach wieder anzurufen.

			Ich ziehe die Schultern hoch und laufe schneller. Erreiche endlich den Parkplatz. Gleich habe ich es geschafft. Gleich bin ich da, kann eine lange Dusche nehmen und mich in meinem Zimmer ins Bett legen. Und morgen …

			Ich bleibe stehen. Lausche mit klopfendem Herzen.

			Das bilde ich mir nur ein, oder?

			Aber … Nein. Da ist ein gleichmäßiges Geräusch hinter mir.

			Kein Echo meiner eigenen Schritte, sondern die von jemand anderem. Ein Pensionsgast? Ein nächtlicher Spaziergänger? Eine Hundebesitzerin, die vor dem Schlafengehen noch mal mit dem Vierbeiner rausgegangen ist? Oder jemand völlig anderes?

			Ich umklammere den Riemen meiner Handtasche, versuche mich daran festzuhalten, während meine Gedanken rasen.

			Daheim in London ist mir mal ein Typ durch die Stadt bis in die U-Bahn nachgelaufen. In letzter Sekunde bin ich wieder rausgesprungen, sonst hätte er mich bis nach Hause verfolgt.

			Erinnerungen an Notrufe tauchen in meinem Kopf auf, als würde mein Verstand ein warnendes Beispiel nach dem anderen abfeuern.

			»Bitte helfen Sie mir! Jemand ist in meinem Haus!«

			»Ein Mann ist mir gefolgt und hat mich angegriffen!«

			Weiblich, 15, tot im Park aufgefunden.

			Ich schnappe nach Luft, doch sie dringt nicht bis in meine Lunge vor. Meine Sicht beginnt zu verschwimmen. Gedanken und Erinnerungen wirbeln durcheinander.

			Keuchende Atemzüge. Schwere Schritte hinter mir. Und diese Stimme …

			Er ruft meinen Namen. Ist gleich da, hat mich fast erwischt, packt mich am Arm. Zieht an meinen Haaren, schleift mich zurück und …

			Der Schmerz in meiner Handfläche holt mich jäh in die Gegenwart zurück, so fest habe ich meine Fingernägel hineingebohrt. Die Schritte sind noch immer da. Noch immer hinter mir.

			Instinktiv werde ich schneller. Ziehe den langen Brieföffner aus meiner Handtasche. Ich muss es nur bis zur Pension schaffen. Zwanzig, vielleicht dreißig Meter noch. Dort sind andere Menschen. Dort ist Licht. Dort bin ich sicher.

			Doch die Schritte werden lauter. Eiliger. Kommen immer näher.

			Nein …

			Nein, nein, nein.

		

	
		
			Kapitel 33

			Da ist ein Klopfen an meiner Zimmertür. Als ich sie nach einem Moment – und nachdem ich durch den Spion geschaut habe – öffne, steht Ayden davor. Ich werde nie erfahren, was er ursprünglich sagen wollte, denn blanker Schock zeichnet sein Gesicht, als er mich sieht.

			»Was ist passiert?«

			Ich bringe kein Wort hervor. Mein Herz hämmert noch immer erschreckend schnell hinter meinen Rippen. Meine Muskeln sind steif, und meine Finger halten den blutverschmierten Brieföffner krampfhaft umklammert.

			Ayden macht einen Schritt auf mich zu. Behutsam hebt er mein Kinn an und studiert mein Gesicht. »Bist du verletzt?« Sein Blick verdüstert sich. »Noch schlimmer, meine ich.«

			»Das ist nicht … nicht mein Blut.« Die Worte fühlen sich genauso fremd an wie das Blut an meinen Händen. »Nicht nur … glaube ich.«

			Denn der metallische Geschmack in meinem Mund gehört eindeutig zu mir. Meine Unterlippe brennt wie Feuer, und mein Kopf tut höllisch weh. Ein pulsierender Schmerz, der sich in meinem ganzen Schädel auszubreiten droht. Warmes Blut läuft von der Wunde an meiner Stirn in meine Augenbraue und an meiner Schläfe hinunter.

			Wortlos mache ich einen Schritt zur Seite, um Ayden hereinzulassen, und drücke die Tür hinter ihm zu. Wie von selbst tragen mich meine Beine zum Bett, und ich setze mich darauf.

			Ayden geht vor mir in die Hocke und umschließt mit seinen großen, warmen Händen meine kalten. Nacheinander öffnet er meine Finger, befreit den blutigen Brieföffner aus meinem Griff und legt ihn auf ein Taschentuch aufs Bett. Das Metall hat hässliche rote Abdrücke auf meiner Haut hinterlassen.

			»Was ist passiert?«, fragt Ayden mühsam beherrscht und sucht meinen Blick. »Wer hat dir das angetan?«

			»Ich … Ich weiß nicht. Ich hab Schritte hinter mir gehört und war fast bei der Pension, als …« Ich schlucke schwer. »Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Er hat mich von hinten gepackt, und ich … ich hab nur reagiert. Ich hab mich gewehrt, so gut ich konnte, und … und …«

			»Hey.« Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Schon gut. Alles ist gut. Du bist in Sicherheit.«

			Ein irrsinniges Lachen kitzelt in meiner Kehle, aber ich lasse es nicht raus. Wenn ich eins nicht bin, dann ist das in Sicherheit. Nicht hier, nicht an diesem Ort und nicht, nachdem ich mir eine der mächtigsten Familien Großbritanniens zum Feind gemacht habe.

			Ayden folgt meinem Blick zum Brieföffner, der neben meiner Handtasche auf dem Bett liegt.

			»Ich habe ihn aus Jakes Büro mitgenommen«, wispere ich.

			Er hat die Form eines langen Schwerts. Die Klinge schimmert im Licht der Deckenlampe rot und erinnert mich an das, was ich getan habe.

			»Du hast alles richtig gemacht, hörst du?« Ayden mustert mich durchdringend. »Wir müssen die Polizei informieren. Mit den DNA-Spuren können sie den Täter möglicherweise ermitteln, zumindest wenn er oder sie bereits straffällig geworden und damit aktenkundig ist. Denkst du, du kannst den Angreifer beschreiben? Die Pension hat Überwachungskameras. Vielleicht ist darauf etwas zu sehen.«

			»Nein, keine Polizei.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich mir denken kann, wer dahintersteckt.«

			Sein Blick wird starr vor kaum verhohlener Wut. »Die MacRavens?«

			»Thomas MacRaven hat mir deutlich gesagt, dass er mich nicht auf der Burg haben will. Dass ich das Erbe ablehnen und nach London zurückkehren soll. Und kurz darauf greift mich ein Fremder auf dem Nachhauseweg an? Wenn das ein Zufall sein soll, habe ich entweder enorm viel Pech oder eine Menge schlechtes Karma angesammelt.«

			»Ein Grund mehr, die Polizei zu rufen, Dahlia.«

			»Was soll ich ihnen denn sagen? Dass mich jemand angegriffen hat, den ich nicht gesehen habe und dessen Gesicht oder Statur ich nicht beschreiben kann? Ich kenne diese Art von Anrufen. Ich weiß, wie es endet.«

			Genau wie Feuerwehr und Rettungskräfte kann die Polizei erst dann etwas tun, wenn der Notfall bereits eingetreten ist. Und auch nur, wenn es Beweise, Indizien oder wenigstens eine brauchbare Spur gibt. In diesem Fall hätten sie nichts. Nur meine Aussage.

			»Das Letzte, was ich will, ist noch mehr Aufmerksamkeit. Wenn das an die Öffentlichkeit gerät, werde ich die Presse nie mehr los. Bitte, Ayden.«

			Er sieht aus, als wollte er widersprechen, presst jedoch nur die Lippen zusammen und geht ins Bad. Einen Moment lang höre ich es rauschen, dann kehrt er mit einem Glas Wasser, einer Packung Schmerzmittel und einem Erste-Hilfe-Kasten zurück. Dankbar schlucke ich die Tabletten und trinke das Glas aus. Ayden nimmt es mir ab und setzt sich zu mir aufs Bett. Mit einem feuchten Handtuch wischt er mir zuerst das Blut von der Stirn und den Händen, dann von der Unterlippe.

			Ich zische leise und zucke zurück, weil es brennt.

			»Sorry«, murmelt er, und unsere Blicke treffen sich. Er wartet mein Nicken ab, erst dann macht er weiter.

			Ich kann mich nicht daran erinnern, wann sich das letzte Mal jemand so aufmerksam um mich gekümmert hat. Meine Eltern, als ich klein war und mir das Knie aufgeschlagen habe, sicher. Aber nicht als Erwachsene. Und erst recht nicht jemand wie Ayden.

			»Was hast du dann vor?«, fragt er, um Ruhe bemüht, und reinigt vorsichtig die Platzwunde an meiner Stirn. »Wenn du nicht zur Polizei willst.«

			»Weitermachen«, wispere ich. »Es zu Ende bringen.«

			Falten erscheinen zwischen seinen Brauen. »In Jakes Haus hätten wir beide draufgehen können. Und jetzt dieser Angriff auf dich. Irgendjemand will nicht, dass wir die Wahrheit herausfinden. Bist du sicher, dass es das wirklich wert ist?«

			»Ja.« Ich nicke, ohne zu zögern.

			»Und wenn du hier fertig bist, wenn du Jakes Tod aufgeklärt hast, dann kehrst du nach London zurück?«

			»Das ist der Plan.« Ich blinzle, überrascht vom Themenwechsel, merke aber auch, wie sich meine Gedanken ebenso wie mein Körper langsam beruhigen.

			»Zu schade.« Aydens Mundwinkel zucken, während er ein dickes Pflaster auf meine Stirn klebt. »Du wirst die Highland Games im Sommer verpassen.«

			Ich schnaube. Doch dann fällt mir etwas ein. »Du hast mir nie verraten, wo du heute eigentlich wohnst. Nur dass du aus dieser Gegend stammst.«

			»In den letzten Jahren war ich beruflich viel unterwegs, aber ich habe eine kleine Wohnung in Kirkaldy, nördlich von Edinburgh.«

			Ich runzle die Stirn – und bereue die Bewegung sofort, als sie schmerzhaft zu pochen beginnt. »Und du warst nicht dort, als wir in Edinburgh waren?«

			»Nein. Ich habe ein paar alte Kontakte in der Stadt aufgesucht, wie ich es dir gesagt hatte.«

			Das klingt plausibel. Absolut logisch. Trotzdem muss ich nachfragen. Ich muss sichergehen.

			»Warum warst du um diese Zeit überhaupt noch wach und hast an meine Tür geklopft?«

			Er wirkt verblüfft. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich eine Nachteule bin. Als du die Treppe hochgekommen und in dein Zimmer gegangen bist, hab ich das gehört.«

			»Aber von dem Angriff hast du nichts mitbekommen? Nichts gehört oder gesehen?«

			Trotz allem weiß ich noch immer nicht, ob ich diesem Mann trauen kann. Ein viel zu großer Teil von mir fühlt sich sicher bei ihm, aber das muss ein Trugschluss sein. Er hat mich von Anfang an belogen, indem er mir seine wahren Absichten verschwiegen hat. Was sollte ihn davon abhalten, es wieder zu tun?

			»Ich … Ich sollte jetzt duschen«, sage ich auf sein Kopfschütteln hin.

			Ohne seine Reaktion abzuwarten, stehe ich auf und gehe ins Bad. Es sollte mir egal sein, ob er bleibt oder geht. Nein, eigentlich sollte ich darauf bestehen, dass er das Zimmer verlässt. Nur weil wir gemeinsam in Edinburgh waren, heißt das nicht, dass alles vergeben und vergessen ist.

			Andererseits war Ayden bei mir. In Jakes Wohnung, als Malcolm aufgetaucht ist. Und jetzt hat er sich um mich gekümmert wie schon lange niemand mehr, weil ich nie zugelassen habe, dass mir jemand so nahe kommt.

			Nach ein paar Minuten vertreibt das heiße Wasser die dunklen Gedanken und mithilfe der Tablette auch den Schmerz in meinem Kopf, wäscht mit dem Staub, Schweiß und Blut auch die Erinnerungen an diesen Abend fort. Ich könnte ewig unter der Dusche bleiben, würde ich nicht befürchten, dass ich dabei einschlafen und mich ernsthaft verletzen könnte. Also drehe ich den Hahn aus, trockne mich grob ab und trete mit feuchten Haaren und in das Handtuch gewickelt ans Waschbecken.

			Der Spiegel ist beschlagen. Ich spüre Aydens Anwesenheit, bevor ich den Dampf mit der Hand wegwische und ihn im Spiegel sehe. Er lehnt in der Tür, die starken Arme vor der Brust verschränkt, den nachdenklichen Blick auf mich gerichtet.

			Ich rühre mich nicht. Drehe mich nicht um. Sage kein Wort, obwohl mir das Herz erneut bis zum Hals schlägt.

			Gegenwart und Vergangenheit verschmelzen miteinander. In Gedanken bin ich wieder bei jenem Abend im Pub, auch wenn das Pochen in meinem Körper mich schmerzhaft ans Hier und Jetzt fesselt.

			Ich umklammere den Waschbeckenrand, als er näher tritt.

			In einer geradezu quälend langsamen Bewegung schiebt er mir ein paar Haarsträhnen über die Schulter zurück.

			Sein warmer Atem streift meine feuchte Haut. Ich drehe den Kopf und suche seinen Blick. Er weicht nicht zurück, richtet sich nicht auf, und mit einem Mal schwebt sein Mund über meinem.

			Verlangen pulsiert tief in mir. Ich will ihn küssen, spüren und berühren und die ganze verdammte Welt da draußen für ein paar Stunden ausschließen. Ich weiß, dass er es kann. Ayden ist ein Profi darin, mich alles um mich herum vergessen zu lassen. Ich müsste nur den letzten Schritt machen, müsste mich nur ein klein wenig nach vorne lehnen und meinen Mund auf seinen drücken. Aber …

			»Glaub nicht, dass ich dir schon wieder vertraue«, wispere ich.

			»Dein Vertrauen ist nicht das, woran ich gerade denke«, murmelt er rau.

			Hitze sammelt sich in meinem Bauch und zwischen meinen Beinen.

			Die Nacht mit Ayden ist der einzige Fehler, den ich mir erlaubt habe, seit ich hier bin. Einen zweiten wird es nicht geben. Daran habe ich die ganze Zeit über festgehalten, aber jetzt … wenn er mich auf diese Weise ansieht und dicht genug hinter mir steht, dass ich ihn riechen und seine Körperwärme spüren kann …

			Er neigt den Kopf etwas zur Seite, streift mit den Lippen meinen Nacken, hinterlässt eine prickelnde Gänsehaut.

			Ich atme erstickt aus.

			Als sich unsere Blicke diesmal im Spiegel begegnen, setzt er einen Kuss auf meinen Hals. Ganz langsam. Verführerisch. Lässt mich seine Zunge spüren.

			Instinktiv umklammere ich den Waschbeckenrand fester.

			»Ich kann dir dabei helfen, zu vergessen«, flüstert er mir verführerisch ins Ohr.

		

	
		
			Kapitel 34

			Seine Hände liegen an meiner Taille, warm und sicher. Mit den Lippen fährt er über meinen Hals. Und wie vor wenigen Tagen im Pub lasse ich es zu, lasse mich auf ihn ein, um etwas anderes zu fühlen … um zu vergessen.

			Ayden greift nach meiner Hand und führt mich zurück ins Zimmer. Nur im Handtuch, lasse ich mich aufs Bett sinken, während er noch vollständig bekleidet ist. Aus irgendeinem Grund hat das etwas unheimlich Erotisches.

			»Spreiz die Beine für mich.« Er greift in seinen Nacken, streift sich den schwarzen Hoodie in einer fließenden Bewegung über den Kopf und lässt ihn neben sich fallen. Den Blick hat er die ganze Zeit auf die Stelle zwischen meinen Schenkeln gerichtet. »So ist es gut, Baby.«

			Langsam kniet er sich aufs Bett. Mit der linken Hand stützt er sich neben meinem Kopf ab, die rechte greift nach meinem Handtuch und schiebt den Stoff langsam zur Seite. Obwohl mich seine Finger kaum berühren, reagiert mein Körper mit einer prickelnden Gänsehaut.

			Die Tätowierungen auf seinen beiden Unterarmen ziehen sich auf der rechten Seite auch über seinen Oberkörper. Nordische und keltische Muster, die seine Haut wie eine Kriegsbemalung aus lange vergessener Zeit zieren. Mit den Fingern folge ich der Spur über seine Brustmuskeln und seine Rippen bis hinunter zum Bund seiner Hose. Dort angekommen, greift Ayden nach meiner Hand, setzt einen viel zu süßen Kuss auf meine Knöchel und drückt sie neben meinem Kopf ins Kissen.

			Dann beugt er sich über mich und küsst meinen Hals. Mein Schlüsselbein. Nimmt meinen Nippel in den Mund und massiert die andere Seite, bevor er wechselt. Ich winde mich unter ihm, presse die Beine zusammen, recke mich ihm entgegen, doch Ayden lässt sich Zeit. Gemächlich küsst er sich an meinem Brustbein hinab, über meinen Bauch bis zu meinem Hüftknochen. Seine Hände fahren meine Beine entlang, massieren meine Oberschenkel, schieben sie auseinander, bis er genug Platz dazwischen hat.

			Mein Keuchen durchdringt die Stille in dem kleinen Zimmer. Draußen ist es völlig schwarz, dafür könnte das Licht hier drinnen nicht gleißender sein. In diesem Moment, in dieser Position kann er alles von mir sehen. Trotzdem will ich nicht die Lampe ausschalten – weil ich ihn ebenfalls sehen will.

			Seine kurzen Bartstoppeln kratzen über die Innenseite meiner Oberschenkel, als er heiße Küsse auf meiner Haut verteilt. Er ist so nah, aber noch immer nicht dort, wo ich ihn haben will, wo ich ihn brauche, verdammt.

			Doch gerade als ich etwas sagen, ihn anspornen möchte, leckt er einmal der Länge nach über meine Mitte.

			Mein Kopf fällt zurück in die Kissen. Meine Atmung wird lauter.

			Mit einer Hand hält er mein Bein fest, die andere liegt flach auf meinem unteren Bauch, als er meine Klit umkreist, die Lippen darum schließt und daran saugt.

			»Oh, fuck!«

			Ich grabe die Finger ins Laken, um mich irgendwo festzuhalten.

			Ayden gönnt mir keine Pause, verwöhnt mich weiter, presst seine raue Zunge immer wieder gegen mich, bis ich laut aufstöhne. Als wäre das sein Startzeichen, nimmt er nun auch seine langen Finger zu Hilfe und schiebt erst den einen, dann einen zweiten in mich.

			Ich kann an nichts anderes mehr denken, kann nur noch fühlen, mich nur noch auf das konzentrieren, was er mit mir macht, auf die Empfindungen, die er in mir auslöst.

			Wärme und Verlangen sammeln sich in meinem Unterleib. Mein Körper zuckt bereits unter ihm, umklammert seine Finger, die er rhythmisch in mich stößt, während er mich weiter leckt.

			Gleich … Ich bin so kurz davor …

			Reflexartig schiebe ich die Hand in sein Haar. Drücke ihn an mich. Komme ihm mit dem Becken entgegen.

			Nur noch ein kleines bisschen mehr … nur noch …

			»Oh …« Mein Stöhnen hallt von den Wänden wider. »Oh Gott!«

			Glühende Hitze explodiert in mir und breitet sich wie ein Feuerwerk in meinem Körper aus. Ich werfe den Kopf in den Nacken, bohre die Zehen in die Matratze, koste jede Sekunde aus.

			Ayden macht weiter, streichelt mich, bis ich vor der Berührung zurückzucke. Erst dann richtet er sich auf, wischt sich über den Mund und lässt sich neben mich auf dem Bett nieder. Auch sein Brustkorb hebt und senkt sich schnell.

			»Das ist besser, hm?« Mit dem Daumen fährt er vorsichtig über meine Unterlippe, ohne die Schramme zu berühren.

			Ich denke nicht nach, öffne den Mund und sauge seinen Finger ein.

			»Fuck, Dahlia …« Seine Augen werden dunkler. Er atmet zischend ein. »Du hast keine Ahnung, wie heiß das ist.«

			Einen Moment lang lässt er es zu, schiebt seinen Daumen ein Stück tiefer, dann zieht er ihn wieder aus meinem Mund.

			»Was ist mit dir?«, frage ich und drehe mich auf die Seite, um ihn besser anschauen zu können. Seine Erregung ist deutlich zu sehen.

			»Ein andermal. Das hier war für dich«, fügt er hinzu und breitet die Bettdecke über mir aus.

			Ich muss mich räuspern, weil ich plötzlich einen Kloß im Hals habe. »Nur damit das klar ist: Du und ich sind nicht zusammen. Nur weil du mich gerade fast bis zur Besinnungslosigkeit geleckt hast, sind wir kein Paar.«

			Er lacht leise. »Schon verstanden.«

			Ich lächle müde. »Gut.«

			Einem Impuls folgend, hebe ich die Hand und streiche mit den Fingerspitzen über die tiefe Narbe, die von seinem linken Mundwinkel bis zu seinem Wangenknochen führt.

			»Ich hab mich mit siebzehn, achtzehn mit den falschen Leuten angelegt und wurde überfallen«, erzählt er. »Sie wollten mir einen Denkzettel verpassen, daher die Narbe.«

			Ich runzle die Stirn. Wieder gleitet mein Blick zu der Einkerbung in seiner Haut. »Ich habe nicht gefragt.«

			Scheinbar gelassen zuckt er mit den Schultern. »Die meisten Leute fragen sich, woher sie stammt, die wenigsten sprechen es aus.«

			Er klingt defensiv, beinahe so, als würde er mit einem verletzenden Kommentar oder einem Witz rechnen, über den er nicht lachen kann.

			»Ich habe eine lange Narbe am Oberschenkel, die bis heute zu sehen ist«, sage ich, ohne nachzudenken. »Als Kind bin ich an einem scharfen Stein hängen geblieben.«

			Dunkelheit. Meine Lunge brennt, in meiner linken Seite sticht es. Dann der Schmerz an meinem Bein, kurz und scharf. Ich stolpere, strauchle, bleibe stehen, aber die Schritte hinter mir werden lauter. Kommen immer näher.

			Schnell blinzle ich die Bilder weg.

			Aydens Blick wandert zu der Stelle, und er fährt mit den Fingern darüber.

			Jetzt teilen wir beide ein Geheimnis aus unserer Vergangenheit, das sichtbare Spuren hinterlassen hat.

			»Danke«, sagt er unvermittelt und sieht mir wieder in die Augen.

			»Wofür?«

			»Dass du nicht nachgefragt oder draufgestarrt hast.« Er hält kurz inne. »Dass es dich nicht abgestoßen hat.«

			»Wir alle haben Narben«, flüstere ich. »Sichtbare und unsichtbare. Sie zeigen nur, dass wir überlebt und gekämpft haben, ganz egal, wie sehr uns jemand verletzen wollte.«

			Mit den Fingerknöcheln streicht er über meine Wange. »Wer hat dir wehgetan, Dahlia?«

			Ich zucke zurück, als hätte mir seine Berührung einen elektrischen Schlag verpasst. Dabei waren es seine Worte.

			Ayden betrachtet mich mit einem Blick, den ich nicht deuten kann, nicht deuten will, weil er zu tief geht. Zu viel sieht.

			»War es Jake?«, bohrt er nach. »Hat er …?«

			Ich schüttle sofort den Kopf. »Nein. Niemals. Jake und ich waren Freunde.«

			Eine Zeit lang war er wie der Bruder, den ich nie hatte. Doch dann haben wir beide alles kaputt gemacht.

			Mehrere Sekunden lang mustert er mich prüfend, dann akzeptiert er meine Aussage mit einem knappen Nicken. »Soll ich bei dir bleiben?«

			Ich hasse mich für diese Schwäche, trotzdem nicke ich langsam. »Nur bis ich eingeschlafen bin.«

			Selbst in meinen kurzzeitigen, oberflächlichen Beziehungen habe ich nie zugelassen, dass der Kerl und ich die ganze Nacht miteinander verbringen und zusammen aufwachen. Das ist zu intim. Außerdem habe ich viel zu viel Angst davor, dass die Schlafparalyse zurückkehrt und jemand diesen Horror mit ansehen muss.

			Ayden streicht mir über den Arm. »In Ordnung. Schließ die Augen«, fordert er mich sanft auf. »Ich gehe, sobald du schläfst.«

			»Lass ein Licht an …« Mit einem tiefen Seufzen fallen mir die Lider zu.

			In dieser Nacht kann Ayden die Dämonen, die in der Dunkelheit lauern, in Schach halten. Aber gegen das Grauen, das mit dem Morgen kommt, ist er machtlos.

		

	
		
			AUFGEDECKT: DIE WAHRHEIT ÜBER J.J. BURNETTS GEHEIME LIEBSCHAFT!

			Wir wussten doch alle, dass mehr dahinterstecken muss, als wir erfahren haben, dass der kürzlich verstorbene Bestsellerautor J. J. Burnett ein Viertel seines Vermögens – das entspricht aktuellen Hochrechnungen zufolge rund 29 Millionen Pfund! – einer unbekannten jungen Frau vermacht hat.

			Jetzt haben wir Antworten! Exklusiv und nur bei uns, der Nr. 1 für Gossip über die Reichen, Schönen und Skandalösen.

			Einem anonymen Tipp zufolge handelt es sich bei der jungen Erbin um Dahlia Stewart (25). Die gebürtige Londonerin arbeitet seit ein paar Jahren als Dispatcherin in der Notruf-Leitstelle. Sie soll Burnett seit Beginn seiner Karriere gekannt und unterstützt haben. Sie wohnt noch immer in London, hält sich aktuell jedoch in einer Pension ganz in der Nähe von MacRaven Manor auf, um ihre Erbschaft zu verwalten und J. J. Burnetts letzten Wunsch zu erfüllen, wie es jede gute Freundin tun würde.

			Aber war das schon alles? Oh nein. Es wird spicy! Denn zwischen den beiden soll viel mehr gelaufen sein, als sie behauptet haben.

			Wir sind dem Ganzen nachgegangen:

			»Vor ein paar Jahren war ich mit meiner Mum abends im Pub, da haben wir sie gesehen«, meldet sich eine Leserin online zu Wort und liefert sogar ein etwas verwackeltes Foto von Burnett und Stewart, das in ebenjenem Pub in London aufgenommen wurde. »Mum hat sich ein Autogramm geholt. Mr Burnett war wirklich nett und hat mit uns geplaudert. Seine Begleitung hat behauptet, nur eine gute Freundin zu sein, aber die zwei haben sehr vertraut gewirkt«, erzählt die Zeugin. »Ich bin mir sicher, dass sie ein Paar waren.«

			Zu diesem Zeitpunkt war Burnett bereits der Durchbruch gelungen, und er wurde regelmäßig von seinen zahlreichen Fans erkannt. War das der Grund, aus dem er seine Beziehung geheim gehalten hat?

			»Sie wirken eindeutig wie ein Liebespaar«, bestätigt Körpersprache-Analytikerin und Psychologin Dr. Payne. »Das erkennt man deutlich an den einander zugewandten, offenen Körperhaltungen und ebenso am Gesichtsausdruck der beiden. Sie lächeln, und das nicht nur mit dem Mund, sondern auch mit den Augen. Sie flirten, haben eine gute Zeit, sind in ihrer eigenen Welt. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie heimlich unter dem Tisch Händchen gehalten oder sich in einer dunklen Ecke im Pub geküsst haben.«

			Auch auf einigen Lesungen des Bestsellerautors war seine Freundin hinter den Kulissen oder sogar im Publikum vertreten. In den letzten Jahren hat man die beiden jedoch nicht mehr zusammen gesehen.

			Eine dramatische Trennung?

			»Das glaube ich nicht«, widerspricht Paartherapeut Harris Green aus London. »Es kann viele Gründe geben, warum die zwei nicht mehr zusammen in der Öffentlichkeit aufgetreten sind. Womöglich hatten sie eine schwierige Phase, das Rampenlicht wurde Burnetts Partnerin zu viel, oder das Paar hat beschlossen, seine Beziehung jetzt erst recht geheim zu halten. Burnett war ein attraktiver Mann. Er war nahbar und hat online und offline viel mit seinen Fans interagiert. Ein Paradebeispiel für parasoziale Beziehungen. Und solange die ganze Welt daran glauben konnte, dass Burnett noch zu haben ist, hat das seinen Verkäufen mit Sicherheit nicht geschadet.«

			Hat das Paar seine Beziehung also nur aus PR-Gründen geheim gehalten? Oder gab es sogar eine Klausel in Burnetts neuen Buchverträgen, die es ihm verboten hat, sich öffentlich mit seiner Freundin zu zeigen und zu ihr zu bekennen? Neu wäre das nicht, schließlich kennen wir das bereits von einigen Boybands.

			Auf jeden Fall können die beiden nicht im Schlechten auseinandergegangen sein, denn Burnett hat seiner Geliebten nicht nur ein ansehnliches Vermögen hinterlassen, sondern ihr auch all seine unveröffentlichten Notizen und Manuskripte anvertraut.

			Wir können nur hoffen, dass Dahlia Stewart dem Wunsch ihres verstorbenen Lovers folgt und seine Werke endlich mit dem Rest der Welt teilt. Wir warten alle nur darauf!

		

	
		
			Kapitel 35

			Trotz meines Rausschmisses stehe ich am nächsten Tag in Jakes Büro, die Arme vor der Brust verschränkt, und starre aus dem Fenster. In der Scheibe kann ich mein Spiegelbild erkennen. Ich sehe furchtbar aus und konnte es nicht mal richtig überschminken. Nein, ich wollte es nicht überschminken.

			»Ich wurde angegriffen und habe überlebt«, sage ich mir selbst, genau wie heute Morgen im Bad. »Soll die ganze Welt es sehen. Sollen sie es sehen.«

			Meine Reflexion ist blass und hat dunkle Ringe unter den Augen, weil ich schon wieder aufgewacht bin, ohne mich bewegen zu können. Als die Schlafparalyse nachgelassen hat und ich einen Blick aufs Handy geworfen habe, war es gerade mal kurz nach vier und Ayden schon lange fort. Danach war an Schlaf nicht mehr zu denken.

			Meine Unterlippe ist aufgeplatzt. Meine linke Stirnhälfte hat sich über Nacht rund um das Pflaster grünblau verfärbt.

			Zu meiner Überraschung haben mich die Wachen am Tor durchgelassen.

			Theorie Nummer eins: Die MacRavens haben ihnen noch keine direkte Anweisung gegeben, mich nicht mehr aufs Grundstück zu lassen – was ich bezweifle.

			Theorie Nummer zwei: Als sich die wartende Presse auf mich gestürzt hat, wollte die Security eine dramatische Szene vermeiden, die ein schlechtes Licht auf ihre Arbeitgeber werfen könnte.

			Theorie Nummer drei: Meine Verletzungen haben sie dermaßen verunsichert, dass sie zu dem Schluss gekommen sind, dass von jemandem wie mir keine Gefahr ausgehen kann, schließlich bin ich ein Opfer. Jemand, den man beschützen muss.

			Ich gehe nicht davon aus, dass der Rest der Welt das nach der neuesten Meldung über Jake und mich ähnlich sieht. Der Artikel ist gestern unheimlich schnell viral gegangen. Letzte Nacht haben ihn schon Hunderttausende gesehen. Heute Morgen waren es über eine Million.

			Langsam atme ich ein und wieder aus. Ich bin nicht hilflos. In einer Welt voller Gefahren habe ich gelernt, ebenfalls eine zu sein. Eine Gefahr, die niemand kommen sieht.

			Eine Bewegung auf dem Platz hinter der Burg zieht meine Aufmerksamkeit auf sich.

			Anders als die vornehmen Herrschaften von MacRaven Manor lässt sich Julia nicht von einem Fahrer herumkutschieren, sondern setzt sich selbst hinters Steuer eines teuer aussehenden schwarzen Bentley. Sie redet mit Malcolm, ihre Mienen sind starr und mühsam beherrscht. Sie streiten, auch wenn sie offenbar nicht wollen, dass ihre Tochter etwas davon mitbekommt.

			Elsie öffnet die Beifahrertür, aber statt einzusteigen, hält sie kurz inne. Dann dreht sie sich um. Ihr Blick irrt suchend über die vielen Fenster – und bleibt an mir hängen.

			Mein erster Impuls ist, zurückzuweichen, weil ich nicht hierhergehöre. Nicht in Jakes Büro, nicht in dieses große Anwesen. Doch dann ändert sich Elsies Gesichtsausdruck. Als sie mich erkennt, reißt sie den Arm hoch und winkt mir fröhlich zu.

			Zögernd erwidere ich das Winken, doch das Lächeln will sich nicht einstellen.

			Gleich darauf steigt sie ein und fährt mit ihrer Mutter davon. Ihr Vater bleibt zurück und sieht den beiden mit finsterer Miene nach, bis sie um die Burg herumgefahren und aus seinem Sichtfeld verschwunden sind.

			Was veranlasst jemanden wie Malcolm MacRaven, COO eines international erfolgreichen Unternehmens, dazu, die Wohnung seines Neffen in Edinburgh in die Luft zu sprengen? Die Polizei ermittelt noch, auch wenn sie anscheinend keine Ahnung haben, dass Malcolm dahintersteckt. Was wollte er verstecken? Was war dieses Risiko wert?

			Ein Klopfen an der Tür. Zu laut und herrisch, um zu McDuff oder jemand anderem vom Personal zu gehören.

			Schnell drehe ich mich um, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Evan MacRaven das Büro betritt, als würde es ihm gehören. Seine Miene ist wutverzerrt, der Blick noch eisiger als sonst – und wird noch dunkler, als er mein Gesicht sieht.

			»Ist das Ihr Werk?« Er deutet hinter sich Richtung Eingangshalle, Richtung Tor. Es besteht kein Zweifel daran, wen er meint.

			Ich versteife mich. »Ich bin die Letzte, die diese Aasgeier hier haben will.«

			»Und trotzdem steht Ihr verdammter Name in allen Zeitungen!« Er macht einen drohenden Schritt auf mich zu.

			»Denken Sie, ich wollte das so?«

			»Etwa nicht? Sie sind gerade berühmt geworden, Miss Stewart. Herzlichen Glückwunsch.« In seinen Worten schwingen dermaßen viel Hohn und Verachtung mit, dass ich mich unweigerlich frage, ob er auch mit Jake so gesprochen hat. Ob er den Ruhm und Erfolg und die Bekanntheit seines Zwillingsbruders ebenso verachtet hat wie mich in diesem Moment.

			Langsam schüttle ich den Kopf. »Ich will nicht berühmt sein.«

			Während meiner Freundschaft zu Jake habe ich alles dafür getan, im Hintergrund zu bleiben. Doch jetzt schlachtet die Öffentlichkeit unsere Geschichte aus, verdreht sie und spinnt sich eine dramatische Lovestory zusammen. Und das nicht mal aufgrund von Fakten oder guter Recherche, sondern wegen eines einzigen anonymen Tipps, den Aussagen irgendwelcher Fans und angeblicher Psychologen und Therapeuten.

			»Und keine Sorge«, füge ich hinzu und eile mit gesenktem Kopf zum Schreibtisch hinüber. »Ihr Großvater hat mir unmissverständlich klargemacht, dass ich nicht länger erwünscht bin. Ich bin nur hergekommen, um meinen Laptop zu holen, den ich gestern Abend hier vergessen habe«, lüge ich, während ich besagten Laptop in meine Tasche schiebe. Zusammen mit weiteren von Jakes Unterlagen, die ich letztes Mal nicht mitnehmen konnte.

			Es wird trotzdem nicht genug sein. Und ohne den Zugang zu seinem Büro und seinem Computer werde ich nie Antworten bekommen. Mir läuft die Zeit davon.

			»Was ist mit Ihnen passiert?« Evans Stimme ist so rasiermesserscharf, als hätte ich einen gravierenden Fehler gemacht und müsste jetzt dafür bezahlen. Sein bohrender Blick ist auf mein verletztes Gesicht gerichtet.

			»Was wohl?« Etwas umständlich schultere ich die schwere Handtasche. »Ihre Familie will mich nicht hier haben. Das hat man mir mehr als deutlich gemacht.«

			»Wollen Sie etwa behaupten, dass einer meiner Verwandten dafür verantwortlich sein soll? Oder der Presse Ihren Namen zugespielt hat?«

			»Etwa nicht?«, kontere ich, ohne ihn anzusehen. »Ich wusste ja, wozu diese Familie fähig ist, schließlich hat Jake kein gutes Haar an ihr gelassen. Aber das? Mit diesen schmutzigen Mitteln zu kämpfen?«

			Allein bei der bloßen Vorstellung, dass alle Welt nun meinen Namen kennt und Lügen über mich verbreitet, ohne dass ich etwas dagegen tun kann, zieht sich alles in mir zusammen. Ich bin genauso machtlos dagegen wie Jake, nur dass er im Gegensatz zu mir tot ist.

			Lange Finger schließen sich um meinen Oberarm, als ich mich an Evan vorbeischieben will, und zwingen mich dazu, stehen zu bleiben.

			»Was ist passiert?«, wiederholt er gepresst, den Blick auf meinen Mund gerichtet. Auf die Schramme an meiner Unterlippe.

			»Gar nichts.« Meine Stimme zittert. Ich muss gegen die Tränen anblinzeln und versuche, mich gleichzeitig zu befreien, aber sein Griff ist unerbittlich.

			»Dahlia …« Mit der freien Hand dreht er meinen Kopf überraschend zärtlich zu sich. Die Berührung löst Hitze und Kälte zugleich in mir aus.

			Ich schlucke hart. Ich muss ihm nicht Rede und Antwort stehen. Genau genommen schulde ich diesem Mann gar nichts. Doch die Härte in seinen Augen und der vergleichsweise sanfte, aber dennoch feste Griff um meinen Arm lassen mir keine Wahl. Alles an ihm sagt deutlich, dass er mich nicht gehen lassen wird, bis ich ihm eine Erklärung liefere.

			»Gestern Nacht wurde ich auf dem Weg zur Pension überfallen«, erzähle ich widerstrebend und vermeide es noch immer, ihn anzusehen. »Ich habe mich verteidigt, und der Angreifer ist geflohen. Keine große Sache.«

			Die letzten Worte entschlüpfen mir, bevor ich sie aufhalten kann. Und auf einmal sehe ich mich selbst, in der Leitstelle, am Telefon, während mir eine schluchzende Frau weismachen will, dass es doch nicht so schlimm war. Dass sie einen Fehler gemacht oder sich nur verwählt hat. Dass es ihre Schuld war. Weil sie zu spät unterwegs war. Weil sie die falschen Klamotten trug. Weil sie nicht aufgepasst hat.

			Keine. Große. Sache.

			Ich kann die plötzliche Wut in mir nur mühsam zurückhalten. Wut auf all die Angreifer dort draußen. Wut auf diese Familie. Auf die ganze verdammte Welt.

			»Haben Sie das der Polizei gemeldet?«, bohrt Evan nach, ohne mich loszulassen.

			Ich atme zittrig aus. »Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Weil es jeder gewesen sein könnte. Mein Name steht seit gestern Nachmittag in sämtlichen Zeitungen und ist überall auf Social Media zu lesen. Jeder in Großbritannien weiß, wer ich bin und wo ich gerade wohne. Und sie wissen auch, dass ich neunundzwanzig Millionen Pfund von J. J. Burnett geerbt habe.«

			»Das rechtfertigt nicht …«

			»Ach nein? Was ist mit Ihnen? Stecken Sie vielleicht dahinter?« Ich ziehe meinen Arm ruckartig zurück und starre Evan an. »War es jemand von Ihren Verwandten? Haben Sie meinen Namen und Aufenthaltsort geleakt, um Jakes Fans auf mich zu hetzen? Ist das die Rache dafür, dass er mir so viel vererbt hat? Dass ich als Einzige Zugang zu diesem Büro haben soll?«

			Evans Augen weiten sich. Meine Fragen haben ihn überrumpelt. Dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass er ein Mann ist, der sich nicht leicht aus der Fassung bringen lässt.

			Er hat sich jedoch schnell wieder im Griff. »Ich bin zwar der Meinung, dass Sie sich in die Sache mit Jakes Tod hineinsteigern, aber ich würde niemals so weit gehen, Ihren Namen an die Presse herauszugeben und Sie willentlich in Gefahr zu bringen.«

			Ich würde ihm gerne glauben. Das würde ich wirklich – und das nicht nur, weil er mich jedes Mal, wenn ich ihn anschaue, schmerzlich an Jake erinnert. Aber ich kann nicht.

			»Wo waren Sie in der Nacht von Jakes Tod?«, wechsle ich das Thema.

			Evans Miene wird ausdruckslos. »Soll das ein verdammter Witz sein?«

			»Nein.«

			»Und wo waren Sie, Miss Stewart?«

			»In meinem Apartment in London, fünfhundert Meilen entfernt«, erwidere ich automatisch. »Ich hatte eine Spätschicht, habe noch etwas gelesen und bin dann eingeschlafen.«

			Die Erinnerung an jene Nacht steht mir so klar vor Augen, als hätte jemand einen HD-Filter darübergelegt. Ich erinnere mich an den Duft der Kerzen, an die streitenden Stimmen meiner Nachbarn, an das Vibrieren, das mich geweckt hat. An das Gefühl, in meinem eigenen Körper gefangen zu sein, ohne mich bewegen zu können. An den gesichtslosen Mann, den ich vor meinem Bett gesehen habe, bis die Schlafparalyse vorbei war. Und ich erinnere mich an jedes einzelne Wort, das Jake zu mir gesagt hat.

			Evan hält meinen Blick fest. »Ich war auf einer Firmenfeier in unserer Destillerie bei Pitlochry, genau wie der Rest meiner Familie. Fragen Sie die Mitarbeitenden, und sehen Sie sich die Videos der Überwachungskameras an, wenn Sie mir nicht glauben.«

			Jake hat einen Umweg in Kauf genommen, um nicht durch Pitlochry fahren zu müssen. Wusste er von der Feier und wollte seine Familie meiden?

			»Waren Sie die ganze Nacht bis frühmorgens dort?«, hake ich nach.

			Der Unfall hat sich zwischen drei Uhr einundvierzig und vier Uhr fünfunddreißig ereignet. Zwischen meinem letzten Kontakt zu Jake und dem eingegangenen Notruf. Keine typische Zeit für eine Firmenfeier.

			»Natürlich nicht«, antwortet Evan ruhig. »Nach Mitternacht sind wir zusammen nach MacRaven Manor zurückgekehrt. Fragen Sie meinen Fahrer, die Security oder das Personal, wenn Sie es genau wissen wollen. Sind wir jetzt fertig, Detective?«

			Ein schneidender Unterton liegt in seiner Stimme, aber ich zucke nicht zusammen. Diesmal nicht.

			»Ja.« Damit dränge ich mich an ihm vorbei zur Tür.

			»Wo wollen Sie hin?«

			Langsam drehe ich mich wieder zu ihm um. »Zurück in die Pension, nachdem Ihr Großvater mich gestern auf äußerst charmante Art und Weise rausgeworfen hat.«

			»Sie meinen, zurück an den Ort, wo Sie vor nicht mal vierundzwanzig Stunden überfallen und verletzt wurden?«

			»Wohin sollte ich sonst?«

			Das nächste anständige Hotel ist fast eine Stunde entfernt. Die wenigen anderen Bed & Breakfasts in der Gegend waren schon belegt, als ich von London aus das Zimmer in der Pension gebucht habe. Und ganz allein in einem Haus oder einer Ferienwohnung würde ich mich nicht sicher fühlen.

			Evan mustert mich mit unbewegter Miene. Ich kann förmlich sehen, wie es in ihm arbeitet, aber er sagt keinen Ton.

			»Also dann …« Ich senke den Blick, wende mich erneut ab.

			»Warten Sie.«

			Ich halte an der Tür inne, die Hand bereits am Knauf.

			»Dort draußen sind Sie nicht sicher. Jetzt nicht mehr. Auf MacRaven Manor haben wir Personal, Security und eines der modernsten Alarmsysteme. Bleiben Sie hier.«

		

	
		
			Kapitel 36

			»Ihr Koffer, Miss Dahlia.« Der alte Butler stellt ihn neben dem massiven Wandschrank im Schlafzimmer ab. »Haben Sie weiteres Gepäck?«

			Ich sehe von meinem Handy auf. Gerade kam die Mail vom Verlag mit dem fünften Teil der Gentleman-Killer-Reihe. Meine Finger kribbeln vor Aufregung, dennoch versuche ich, ruhig zu bleiben. »Danke, McDuff. Und das ist alles.«

			Ursprünglich habe ich nur für eine Woche gepackt, dementsprechend sieht mein Gepäck aus. Ein Koffer, dem man die Jahre ansieht, und eine große Handtasche, in der genug Platz ist, um alles darin zu verstauen, was ich zum Überleben brauche. Zumindest für kurze Zeit.

			»Sehr wohl.« McDuff neigt den Kopf, und wir kehren in den angrenzenden Wohnbereich zurück.

			Auch hier dominieren die Farben Weiß und Beige, mit hellblauen Akzenten an den schweren Vorhängen, den Kissen auf dem Sofa und der Polsterung der Sessel. Die Couchgarnitur steht mitten im Raum auf einem teuer aussehenden dicken Teppich und vor einem Kamin, in dem bereits ein Feuer brennt. Eine Tür führt ins ebenfalls zum Farbschema passende Badezimmer mit großer Regendusche und Badewanne.

			Vor der Kommode neben der Eingangstür steht die Haushälterin Ivy und zupft einen bunten Blumenstrauß in einer Vase zurecht. Gleich daneben wartet ein Tablett mit einer frischen Kanne Tee, ein paar kleinen Sandwiches und Scones auf mich.

			Als sie meinen Blick bemerkt, lächelt sie freundlich. »Falls Sie einen Alarm hören, erschrecken Sie bitte nicht. Der Rauchmelder in diesem Flur macht schon seit einigen Monaten Probleme. Es besteht kein Grund zur Sorge.«

			Wie beruhigend. Trotzdem nicke ich, dankbar für die Warnung.

			McDuff deutet ihr an, dass sie gehen kann, und wendet sich dann wieder an mich. »Wenn Sie etwas brauchen, zögern Sie nicht, uns zu rufen. Auf dem Nachttisch neben Ihrem Bett und im Wohnbereich finden Sie ein Haustelefon mit den notwendigen Instruktionen. Wir werden alles tun, Ihren Aufenthalt auf MacRaven Manor so angenehm wie möglich zu gestalten.«

			»Das ist sehr nett.«

			Und völlig unnötig, aber das behalte ich besser für mich. Ich habe das Gefühl, es könnte McDuff in seinem Stolz treffen.

			Die Suite, in der man mich untergebracht hat, befindet sich im Ostflügel der Burg und ist vier-, fünfmal größer als meine Wohnung in London. Teuer aussehende Möbel, vermutlich Antiquitäten, weiche Stoffe und echter Marmor im Bad. Ich könnte mir nicht vorstellen, dauerhaft hier zu wohnen. Es gleicht mehr einem Hotel als einem richtigen Heim. Aber wie es aussieht, ist MacRaven Manor bis auf Weiteres mein neues Zuhause.

			Das dürfte Cheryl, Thomas und den anderen gar nicht gefallen.

			Mir behagt die Vorstellung, ausgerechnet mit diesen Menschen unter einem Dach zu leben, auch nicht sonderlich, aber wenigstens muss ich mich hier nicht nur von Müsliriegeln und Fertignudeln ernähren.

			Doch das Beste von allem ist, dass Jakes Suite nur wenige Meter entfernt am Ende des Gangs liegt. Ich muss lediglich den richtigen Moment abpassen, um endlich hineinzukommen.

			»Danke, McDuff.«

			Er nickt mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. »Wenn ich sonst nichts mehr für Sie tun kann, würde ich mich jetzt zurückziehen.«

			»Natürlich. Gute Nacht.«

			»Schlafen Sie später gut, Miss Dahlia. Und …« Er hält an der Tür inne, schüttelt dann jedoch den Kopf, als hätte er es sich anders überlegt.

			Bevor ich nachfragen kann, ist er verschwunden und hat die Tür hinter sich zugezogen.

			Ich runzle die Stirn. Was wollte er sagen? Machen Sie sich keine Sorgen? Tun Sie nichts Unüberlegtes? Verlassen Sie dieses Zimmer auf keinen Fall, weil auf diesem Anwesen unheimliche Dinge geschehen?

			Ich schaudere, dabei will ich wirklich nichts auf die Gerüchte geben, die ich gehört habe. Oder auf die Worte einer zutiefst trauernden Mutter wie Rhona.

			Den Menschen, die hier sind, stoßen grausame Dinge zu.

			Entschlossen schiebe ich diese Gedanken beiseite, schnappe mir meinen Laptop und setze mich in einen der hellblau karierten Sessel.

			Ich will mich umgehend in Jakes Manuskript vertiefen, aber in meinem Postfach wartet eine weitere neue Mail auf mich. In Rekordzeit hat Ayden Mitarbeitende von der Feier bei MacRaven Gin ausfindig gemacht, sie befragt und Fotos besorgt. Wie es aussieht, waren tatsächlich alle MacRavens, die hier auf der Burg wohnen und etwas mit dem Unternehmen zu tun haben, auf diesem Event.

			Ich betrachte ein Foto von Evan im Smoking, mit einem Champagnerglas in der Hand und in ein Gespräch mit seinem Vater Fergus und einer rothaarigen Fremden versunken, die ich nur von hinten sehe, als es klopft.

			Reflexartig klappe ich den Laptop zu und setze mich auf. »Ja? Herein.«

			Evan taucht im Türrahmen auf, kommt jedoch nicht herein. »Haben Sie alles, was Sie brauchen, Miss Stewart?«

			Obwohl er persönlich dafür gesorgt hat, dass ich hier unterkommen kann, hält mich Evan mit meinem Nachnamen noch immer auf Abstand. Ich weiß nicht, ob ich das faszinierend oder amüsant finden soll. Vielleicht auch beides.

			»Auf einen längeren Aufenthalt in Schottland war ich nicht vorbereitet, aber ich habe alles, danke. Wie haben Sie den Rest Ihrer Familie davon überzeugt, mich hier wohnen zu lassen?«

			Ein seltenes Lächeln umspielt seine Lippen, und mit einem Mal erinnert er mich wieder schmerzhaft an Jake. »Ich habe meine Mittel und Wege. Machen Sie sich keine Gedanken darum. Wichtig ist nur, dass Sie hier in Sicherheit sind.«

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Von allen Orten auf der großen, weiten Welt fühlt sich MacRaven Manor wie der am wenigsten sichere an.

			»Ruhen Sie sich aus. Wenn Sie etwas benötigen, erreichen Sie McDuff und den Rest der Belegschaft über das Haustelefon.« Er zögert einen winzigen Moment und hält meinen Blick fest. »Und mein Zimmer ist schräg gegenüber.«

			Ich nicke stumm, nicht gewillt, mich näher mit der letzten Information auseinanderzusetzen. Sein Zimmer liegt schräg gegenüber. Ohne Jake, dessen Suite leer steht, sind Evan und ich allein in diesem Teil der Burg. Soll mich das beruhigen? Oder mir eine Warnung sein?

			»Gute Nacht.«

			»Gute Nacht, Evan.«

			Sekundenlang starre ich auf die geschlossene Tür und lausche auf die sich entfernenden Schritte, bis es völlig still ist. Bis ich sicher sein kann, dass er nicht zurückkehrt, weil er es sich anders überlegt hat und mich doch noch rausschmeißt.

			Erst dann stehe ich auf, hole mein Handy aus der Tasche und tippe eine einzige Nachricht:

			Ich bin drin.

		

	
		
			Teil 2 
Wahrheit

		

	
		
			Kapitel 37

			Regentropfen prasseln gegen die Fensterscheiben und laufen daran hinunter, als ich am späten Abend im viel zu großen Bett in der viel zu großen Suite liege und Jakes Manuskript lese. Das Licht der Leselampe bei der Sitzgarnitur im Wohnbereich sorgt für ein bisschen Helligkeit, und ich kann vom Bett aus die einzige Tür sehen, trotzdem habe ich nicht die geringste Ahnung, wie ich an diesem Ort jemals zur Ruhe kommen soll.

			Band 5 der Reihe hat mich sofort wieder in seinen Bann gezogen. Der Gentleman-Killer hat einen reichen Geschäftsmann brutal in der Badewanne ertränkt und kurz darauf einen Teenager aus einem See gerettet. Bisher konnte ich jedoch noch nichts finden, das auf ein Familiengeheimnis der MacRavens hindeutet, für das jemand bereit wäre zu töten. Allerdings hat Jake aus rechtlichen Gründen stets alle Namen, Orte und vermutlich auch die Gegebenheiten so stark verändert, dass niemand ihn verklagen konnte. Um absolut sicherzugehen, dass er in diesem Buch tatsächlich das Geheimnis eines noch lebenden Verwandten verwendet hat, brauche ich sein aktuelles Notizbuch. Das Manuskript ist nur Fiktion, aber in seinen Notizbüchern stehen Fakten.

			Seufzend klappe ich den Laptop zu und lege ihn auf den Nachttisch zu meinem Handy und dem Brieföffner aus Jakes Büro, ohne den ich nirgendwo mehr hingehe.

			Der Wind pfeift um die Burg und dringt durch die Ritzen der dicken Mauern. Ein kalter Luftzug streift meine Wange wie unsichtbare Geisterfinger. Fröstelnd ziehe ich die Decke höher, aber an Schlaf ist nicht zu denken.

			Aus dem Flur nehme ich nicht das geringste Geräusch wahr, dafür sind die schweren Schritte aus dem Zimmer über mir nicht zu überhören. Drei nach rechts, drei nach links. Wieder und wieder und wieder.

			Wer auch immer die Suite über meiner bewohnt, scheint genauso schlaflos zu sein wie ich.

			Ich greife nach meinem Handy. Kurz nach Mitternacht. Geisterstunde. Na toll.

			Keine neuen Nachrichten, keine Mails. Nichts, um mich abzulenken. Frustriert lege ich das Handy zurück und kuschle mich tiefer ins Bett.

			Vermutlich müsste ich dankbar sein, ab jetzt in MacRaven Manor zu wohnen. Zumindest müsste ich Evans Beschützerinstinkt danken, an den ich appelliert habe, um an mein Ziel zu kommen. Aber ich konnte nicht zulassen, dass seine Familie mich aussperrt. Nicht, wenn ich noch immer nicht herausgefunden habe, wer hinter Jakes Tod steckt. Nicht, solange ich nicht die ganze Wahrheit ans Licht gebracht habe.

			Wenn das nicht funktioniert hätte, wäre Malcolm meine zweite Anlaufstelle gewesen, auch wenn das bedeutet hätte, zugeben zu müssen, ebenfalls in Jakes Haus eingebrochen zu sein und ihn dort gesehen zu haben. Selbst wenn mich das in Gefahr gebracht hätte, weil ich noch nicht einschätzen kann, wie weit dieser Mann zu gehen bereit ist. Dass Evan die Chance ergriffen hat, als Retter in der Not einzuspringen, hat mich davor bewahrt.

			Irgendwann schafft es der Regen, mich wie ein Schlaflied langsam einzulullen. Doch gerade als ich mich in einem Traum zu verlieren und wegzudösen beginne, reißt mich ein Schrillen heraus.

			In der nächsten Sekunde sitze ich senkrecht im Bett. Mein Puls hämmert. Mein Magen ist vor Schreck verkrampft. Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass es nicht der Rauchmelder ist, vor dem ich bereits gewarnt wurde, sondern dass irgendwo im Haus ein altes Telefon klingelt. Zumindest hört es sich an wie eines, das aus dem letzten Jahrhundert stammt. Gut möglich, dass nur jemand diesen Klingelton eingestellt hat. Der schaurigen Atmosphäre wegen.

			Seufzend lege ich mich wieder hin und drehe mich auf die Seite, das Gesicht der Tür zugewandt, das Fenster im Rücken. Wenigstens kann ich einigermaßen sicher sein, dass bei diesem Wetter niemand durch eines der Fenster einbrechen wird, zumal das Zimmer dafür auch zu weit oben liegt.

			Ich kneife die Augen zu, doch mein schneller Herzschlag will sich einfach nicht beruhigen.

			»Es ist nur ein Telefon«, wispere ich und verziehe das Gesicht, weil meine Stimme so laut und krächzend klingt. »Nur Schritte über dir. Du bist Lärm gewöhnt. In London ist es viel lauter.«

			Doch in meinem winzigen Apartment waren mir all diese Geräusche vertraut, und ich habe mich wenigstens halbwegs sicher gefühlt. In MacRaven Manor dagegen? Definitiv nicht. Schon gar nicht nachts, wenn alles im Schutz der Dunkelheit passieren kann.

			Ich schaudere. Das gedämpfte Licht aus der Ecke sollte mich beruhigen und mir Sicherheit geben, aber es hilft nur bedingt.

			Angestrengt versuche ich, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen und meinen Körper zu entspannen. Um meine Gedanken zu beschäftigen und mich abzulenken, beginne ich jeden Atemzug zu zählen.

			Eins … zwei … drei … zehn … zwölf … neunundzwanzig … dreiunddreißig, vierunddreißig …

			Langsam fallen mir die Lider zu.

			Fünfunddreißig …

			Meine Gliedmaßen werden immer schwerer. Traum und Realität vermischen sich. Ich drifte ab und …

			Mein Körper zuckt. Reißt mich aus dem Schlaf.

			Ich schlage die Augen auf, ohne etwas zu sehen. Völlige Finsternis umgibt mich.

			Was zum …?

			Ich blinzle, versuche etwas zu erkennen und den Arm zu heben, um …

			Oh nein. Nein. Nicht schon wieder.

			Mein Arm liegt wie Beton neben mir auf der Matratze. Ich kann keinen Finger rühren.

			Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit, und als ich nach vorne schaue …

			Ich röchle, schnappe nach Luft, will schreien, kreischen, um Hilfe rufen – aber mir kommt kein Ton über die Lippen.

			Jemand steht vor meinem Bett. Ein Mann.

			Panik explodiert in mir.

			Er streckt die Hand nach mir aus.

			Ich kann mich nicht bewegen. Bin allein. Ausgeliefert.

			Ich bin … Ich …

			Mit einem Mal kehrt Leben in mich. Schützend reiße ich den Arm hoch, strample die Bettdecke weg, weiche zurück und ziehe die Knie an die Brust.

			Mach dich so klein und unsichtbar wie möglich.

			Die erste Reaktion ist die des kleinen Mädchens. Die zweite die der erwachsenen Frau.

			Ich reiße den Kopf hoch und taste nach dem Brieföffner auf dem Nachttisch, kann ihn aber nicht finden.

			Warum ist es so verflucht dunkel? Ich habe die Leselampe extra angelassen, um …

			Klick.

			Alles in mir erstarrt.

			Mein Blick fliegt zur Tür im Wohnbereich. Das war keine Einbildung. Ich habe das Geräusch wirklich gehört.

			Panisch springe ich auf, taste nach der Nachttischlampe und werfe in meiner Hektik etwas um.

			Ein ohrenbetäubendes Klirren. Dann ist nur noch mein eigenes viel zu lautes Keuchen zu hören.

			Als ich den Schalter endlich finde, erhellt warmes gelbes Licht den Raum.

			Stockend atme ich aus. Kein Angreifer. Kein Mann vor meinem Bett. Niemand. Nur der Brieföffner auf dem Holzfußboden, den ich in meiner Panik selbst runtergeworfen habe.

			Zur Sicherheit überprüfe ich die Tür – noch immer abgeschlossen – und die Fenster – ebenfalls zu. Ich laufe jeden Raum ab, schalte überall Licht ein, durchsuche den großen Wandschrank und schaue sogar im Bad nach, aber es ist niemand da.

			Ich bin allein.

			Und doch …

			Mein Blick landet wieder auf der Tür, und ein schwerer Klumpen setzt sich in meinem Magen fest.

			Jemand war hier. Jemand war in meinem Zimmer. Diesmal habe ich es mir nicht eingebildet. Da stand tatsächlich jemand vor meinem Bett und ist in dem Moment gegangen, in dem ich mich wieder bewegen konnte. Er ist aus der Tür verschwunden, bevor ich das Licht einschalten konnte.

			Oder …?

			Aber wie soll das möglich sein, wenn die Tür die ganze Zeit abgeschlossen war? Und warum habe ich dann keinen Lichtschein aus dem Flur gesehen?

			Das Rauschen meines eigenen Blutes übertönt jedes andere Geräusch, sogar das meiner noch immer viel zu schnellen Atemzüge. Hat mein übermüdetes, panisches Gehirn das Klicken der Zimmertür nur in meinen Kopf projiziert? War in Wahrheit niemand hier? War das Geräusch nur Teil der Schlafparalyse? Drehe ich langsam durch?

			Doch wenn das wahr ist und alles nur Einbildung war … Wer hat dann die Leselampe ausgeschaltet?

		

	
		
			Kapitel 38

			Am nächsten Morgen wecken mich donnernde Schüsse.

			Ich springe aus dem Bett und laufe zum Fenster. Ein paar Männer – und Cheryl, unverkennbar mit dem blonden Haar und dem schicken Hut – stehen mit Gewehren in den Händen am Rande des millimetergenau gestutzten Rasens.

			Ein Ruf ertönt, dann fliegt eine Tontaube durch die Luft und zersplittert in tausend Stücke. Evan trifft auch das zweite und dritte Mal. Als würde er meine Gegenwart spüren, lässt er das Gewehr sinken und dreht sich zur Burg um. Einen Wimpernschlag lang treffen sich unsere Blicke, dann weiche ich zurück, bevor mich jemand anderes bemerkt.

			Mit hämmerndem Herzen steige ich kurz darauf in dem riesigen Bad unter die Regendusche. Ich bin völlig gerädert. Nach dem Erlebnis letzte Nacht habe ich kaum ein Auge zugetan. Wenn es wirklich nur Einbildung war, schützt mich keine abgeschlossene Tür davor. Nichts schützt mich vor dem Horror kurz nach dem Aufwachen. Das Einzige, was helfen würde, wäre, gar nicht zu schlafen – und das ist leider unmöglich.

			Nach der Dusche klebe ich ein neues Pflaster auf meine Stirn, schlüpfe in eine schlichte schwarze Hose und ein cremefarbenes Shirt, schminke mich dezent und verlasse das Zimmer.

			Wie von selbst gleitet mein Blick zu Jakes Suite am Ende des Gangs. Keine Security weit und breit. Und wenn gerade alle anderen abgelenkt sind, könnte ich …

			Schritte rechts von mir.

			»Guten Morgen, Miss Dahlia.«

			Ich fahre zu der jungen Haushälterin herum, die den Flur entlang auf mich zukommt. Ich kenne ihren Namen nicht, habe sie aber schon ein-, zweimal gesehen.

			»Mein Name ist Stephanie. Darf ich Sie in den Frühstücksraum begleiten?«

			Woher wusste sie, wann ich fertig sein würde?

			Ich räuspere mich. »Natürlich. Danke, Stephanie.«

			Während sie mich den Flur hinunter und weg von Jakes Suite führt, irrt mein Blick hin und her. Versteckte Kameras? Bewegungsmelder an der Tür oder in meinem Zimmer? Oder wäre sie alle zehn Minuten vorbeigekommen, um nachzusehen, ob ich inzwischen aufgestanden bin?

			»Die Familie MacRaven versammelt sich jeden Morgen im Frühstücksraum«, erklärt sie, während ich ihr die Treppenstufen nach unten folge. »Keine Sorge, eine feste Uhrzeit gibt es nur fürs Abendessen. Morgens variieren die Frühstückszeiten zwischen sechs und elf Uhr.«

			Ich nicke, dankbar für die Infos.

			An der Tür verabschiedet sich Stephanie – und ich entdecke Bonnie. Sie sitzt allein an dem langen Tisch, vor sich einen halb vollen Teller und eine leere Tasse. Auch heute trägt sie einen kurzen Rock, diesmal in glitzerndem Silber, dazu Netzstrümpfe, Stiefel und ein bauchfreies Crop Top in knalligem Pink.

			»Guten Morgen«, murmle ich etwas unbeholfen und setze mich ihr gegenüber.

			Sie sieht nicht auf, starrt auf ihr Handy und gibt einen Laut von sich, der wie ein »Mhm« klingt.

			Der Tisch ist für sechs Personen gedeckt, und es sieht aus, als wäre noch niemand hier gewesen. Was ich mir kaum vorstellen kann, denn es ist bereits kurz vor neun Uhr, und ein Großteil der Familie steht hinter dem Haus und tut so, als würden sie lebende Ziele erschießen.

			Da Bonnie kein Interesse an einer Konversation zu haben scheint, ziehe ich ebenfalls mein Handy aus der Hosentasche und öffne die Nachrichten. Doch gerade als ich die ersten Worte tippen will, höre ich Schritte.

			Ivy erscheint mit einem Lächeln auf den Lippen und einer großen Kanne Tee im Frühstücksraum. »Guten Morgen, Miss Dahlia. Tee?«

			»Guten Morgen.« Ich lasse das Handy sinken. »Das wäre nett, ja.«

			Sie gießt erst mir ein, anschließend füllt sie Bonnies Tasse auf und wendet sich wieder mir zu. »Was darf ich Ihnen zum Frühstück bringen?«

			Ich, diejenige, die morgens bestenfalls einen Toast, Müsliriegel oder Obst auf dem Weg zur Arbeit in sich reinstopft, soll Frühstück bestellen?

			Mehrere Sekunden vergehen, in denen Ivy mich unentwegt lächelnd ansieht. Das Schweigen wird so laut, dass sogar Bonnie von ihrem Handy aufschaut.

			»Ich … äh … ich nehme das Gleiche wie sie«, sage ich hastig und deute auf Bonnies Teller.

			»Sehr gern.« Ivy nickt und holt schon Luft, um Bonnie ebenfalls nach weiteren Wünschen zu fragen, als die bereits den Kopf schüttelt.

			Anscheinend hat sie das Interesse an ihrem Handy verloren, denn ihre Aufmerksamkeit liegt jetzt auf mir. Ihre Augen werden groß. »Was ist mit deinem Gesicht passiert? Bist du die Treppe runtergefallen? Hat dich jemand verprügelt? Bist du vor ein Auto gerannt?«

			Ich räuspere mich. »Jemand hat mich vor der Pension bei der Rannoch Station angegriffen.«

			»Ahh, verstehe. Deshalb bist du jetzt also hier.« Bonnie zieht sofort die richtigen Schlüsse. »Als ich gehört habe, dass du eingezogen bist, hab ich das erst für einen Scherz gehalten.« Sie schneidet eine Grimasse. »Wenn mein Lieblingscousin denn einen Sinn für Humor hätte.«

			»Kein Scherz.« Ich räuspere mich. »Evan hat darauf bestanden, dass ich fürs Erste hier unterkomme.«

			»Und? Wie war die erste Nacht im sagenumwobenen Geisterschloss?«

			»Gut«, erwidere ich sofort. Noch immer überrascht, dass sie überhaupt mit mir redet. Unsere letzte Begegnung vor ein paar Tagen in Jakes Büro lief nicht gerade harmonisch ab.

			Bonnie studiert mich eine Spur genauer. »Sorry, wenn ich so direkt bin, aber du siehst nicht aus, als hättest du gut geschlafen.« Dann fügt sie etwas leiser hinzu: »Niemand könnte hier gut schlafen.«

			»Du hast recht. Das Wetter hat mich wach gehalten.«

			Das ist nicht gelogen, auch wenn es nur ein Bruchteil der Wahrheit ist.

			»Und dann haben mich die Schüsse geweckt.«

			Bonnie verzieht keine Miene. »Ich kann Ohrstöpsel empfehlen.«

			Damit ich nicht mehr höre, wenn jemand nachts in mein Zimmer kommt? Oh nein. Auf keinen Fall. Einbildung oder nicht, ich muss hören, was um mich herum geschieht.

			»Ich wusste nicht, dass Tontaubenschießen morgens um acht üblich ist«, murmle ich und trinke einen Schluck von meinem Tee. Schwarz. Stark. Genauso, wie ich ihn mag. Das Kännchen Milch auf dem Tisch ignoriere ich.

			»Oh doch, das machen sie regelmäßig.« Bonnie winkt ab. »Nur ein weiterer Zeitvertreib der Reichen und Privilegierten. Es gibt auch noch einen Golfplatz auf dem Grundstück, der hauptsächlich von Dad, Onkel Fergus und Onkel Malcolm genutzt wird. Halt dich davon besser fern. Sie rasten aus, wenn jemand den Rasen betritt. Und um Tante Rhonas Gewächshaus würde ich ebenfalls einen großen Bogen machen. Nur der Teufel weiß, was sie darin züchtet.«

			Ich mustere sie genau. Bei unserem Kennenlernen war Bonnie die Herzlichkeit in Person. Als ich sie dabei erwischt habe, wie sie in Jakes Büro herumgeschnüffelt hat, war sie defensiv und fast schon unfreundlich. An diesem Morgen scheint sie besser gelaunt zu sein.

			»Warum bist du auf einmal wieder nett zu mir?«

			»Ich weiß, dass wir keinen besonders guten Start hatten«, sagt sie und senkt für einen kurzen Moment beschämt den Blick. »Das tut mir leid. Ehrlich. Jakes Tod hat uns alle getroffen. Aber du warst mit ihm befreundet und wohnst jetzt hier, also fände ich es schön, wenn wir … na ja, wenn wir Freundinnen sein könnten.«

			Ich stutze. »Wird deine Familie nicht etwas dagegen haben?«

			Sie zuckt nur mit den Schultern. »Dazu müssten sie aufrichtiges Interesse an meinem Leben haben. Also nein. Sie werden es nicht mal bemerken. Ich bin praktisch unsichtbar.«

			Schwer vorstellbar für jemanden mit leuchtend roten Haaren und einem Kleidungsstil, der sich deutlich von dem der Verwandten abhebt.

			»Außerdem kann ich dir helfen«, ergänzt sie und lächelt zaghaft. »Ich habe die letzten zwei Jahre ständig hinter Jake herräumen müssen.«

			»Warst du nicht seine persönliche Assistentin?«

			»Genau das habe ich gerade gesagt.«

			Ich kann nicht anders, als weiterhin misstrauisch zu sein. »Warum willst du mir auf einmal helfen?«

			»Weil du außer mir niemanden auf deiner Seite hast.«

			Das stimmt nicht. Ayden ist auf meiner Seite.

			Und Evan. Vielleicht.

			Und …

			»Abgesehen davon weiß ich nur zu gut, wie es sich anfühlt, eine Außenstehende in dieser Familie zu sein.«

			Ich runzle die Stirn. »Du gehörst zu ihnen. Dein Nachname ist MacRaven.«

			»Offiziell, ja.« Bonnie sieht sich kurz um und senkt die Stimme. »Vor ein paar Jahren habe ich meine Eltern beim Streiten belauscht. Es gibt keinen Beweis, und wir haben nie einen Test gemacht, aber … Dad hat Mum vorgeworfen, dass sie ihn betrogen hat und ich nicht seine leibliche Tochter bin.«

			Ich reiße die Augen auf. »Hatte sie ein Verhältnis?«

			Jakes zweites Buch. »Die Affäre«. Hat er Cheryls Geheimnis herausgefunden und darin verarbeitet? Ist sie deswegen so schlecht auf ihn zu sprechen? Hat sie deswegen erwartet, eine hohe Geldsumme zu erben? Als Schadensersatz?

			»Das weiß nur meine herzallerliebste Mum. Aber davon abgesehen … Hast du mich mal angeschaut? Ich passe auch optisch nicht in diese Familie. Außerdem bin ich kein geldgeiles Miststück wie die meisten hier.«

			Das sind ganz schön harte Worte von Bonnie gegen ihre Verwandtschaft.

			»Du bist auch anders, Dahlia«, fährt sie fort und sieht mich eindringlich an. »Wenn dir nichts an Jake liegen würde, hättest du dir deinen Teil des Erbes geschnappt und wärst längst damit abgehauen. Aber du bist noch immer hier. Warum?«

			»Weil ich herausfinden möchte, was wirklich passiert ist. Und ich will, dass die ganze Welt davon erfährt.«

			Ivy kehrt mit einem Tablett in den Händen zurück, und wir verstummen. Ich warte, bis sie das Porridge und den Obstsalat vor mich gestellt, mir einen guten Appetit gewünscht hat und wieder gegangen ist.

			»Wonach hast du in Jakes Büro gesucht, Bonnie?«

			Sie zögert. »Ich schätze, dasselbe, was du auch suchst: seine Notizbücher.«

			Also hatte er tatsächlich etwas gegen sie in der Hand. Etwas, von dem Bonnie nicht will, dass es jemand erfährt.

			»Wir können sie zusammen finden. Lass mich dir dabei helfen.« Entschlossen legt sie ihr Handy mit dem Display nach oben zwischen uns auf den Tisch. »Hier. Als Zeichen dafür, dass es mir ernst ist.« Sie drückt auf den Play-Button.

			»Bonnie«, ertönt Jakes Stimme.

			Mein Herz hat einen kurzen Aussetzer.

			»Ich weiß, es ist spät, und du hasst mich wahrscheinlich wieder mal, aber du bist immer noch meine persönliche Assistentin, also hör zu. Du musst für mich die finalen Korrekturen beim neuen Gentleman-Killer durchgehen und dem Verlag mailen. Klick dich nicht einfach durch wie beim letzten Mal, sondern lies alles akribisch, verstanden?«

			Bonnie verdreht die Augen, lässt die Sprachnachricht aber weiterlaufen.

			»Du warst im CC, also müsstest du das Manuskript ebenfalls bekommen haben. Wenn nicht, schreib dem Verlag, nicht mir.«

			Auf einmal klingt seine Stimme anders. Er ist in Bewegung. Und der Hall … Möglicherweise befindet er sich in einem großen Raum mit hohen Decken oder aber in einem Treppenhaus. Wahrscheinlich auf den Stufen zu seiner Wohnung.

			»Ich will nicht gestört werden, bis ich mich wieder bei dir melde, hörst du? Außerdem … Shit!«

			Sekundenlanges Schweigen. Bonnie und ich sehen uns an, aber wir können nichts außer Jakes gepressten Atemzügen hören. Was ist passiert? Was hat ihn abgelenkt?

			»Wo war ich? Ach ja. Das Manuskript hat oberste Priorität, hast du das verstanden? Es muss rechtzeitig fertig werden, sonst steigen mir Cunningham und der Verlag aufs Dach. Schick mir eine Mail, sobald das erledigt ist. Nein, warte, setz mich einfach ins CC, wenn du den Text zurück an den Verlag schickst. Und dann brauche ich …«

			Eine längere Pause, gefolgt von einem Rascheln. Ist er mit dem Finger ans Handymikrofon gekommen? Oder ist das Stoff? Eine Jacke vielleicht?

			»Was zur Hölle …? Finger weg! Was fällt Ihnen ein?! Für wen halten Sie sich eigentlich?«

			Mir klappt die Kinnlade herunter. Was war das? Was ist passiert? Und warum ist keine zweite Person zu hören, wenn Jake doch offensichtlich mit jemandem geredet hat?

			Das Zuschlagen einer Tür. Das Brummen eines Motors. Er startet den Wagen. Ein dumpfer Schlag. Leises Rauschen.

			»Ich brauche eine neue Wohnung«, spricht er unvermittelt weiter. Gepresst. Jetzt klingt er fast genauso wie bei unserem kurzen Telefonat. »Setz das auf deine To-do-Liste, und ruf sofort meine Maklerin an. Sie soll das alte Haus loswerden und mir ein neues besorgen, immer noch in Edinburgh, aber in einer anderen Gegend, wo ich nicht so schnell aufgespürt werden kann. Weißt du noch, was ich über Security außerhalb meiner Events gesagt habe? Vergiss das. Ich will einen Bodyguard, der vor meiner Tür steht. Tag und Nacht. Mach am besten zwei oder drei Leute daraus. Die Security nur für Veranstaltungen reicht nicht mehr. Wenn ich es mir recht überlege, soll es diesmal ein größeres Haus sein. Mit Garten. Und, Bonnie? Sprich auch mit den Leuten, die das Sicherheitssystem auf MacRaven Manor geupdatet haben. Sie sollen sich um mein neues Zuhause kümmern. Ich will noch mehr Kameras! An allen Türen und Fenstern.«

			Die nächsten Minuten rattert er weitere Aufgaben herunter, die sie für ihn erledigen soll. Manche haben mit dem neuen Haus zu tun, das er kaufen will, andere mit seiner aktuellen Arbeit, mit anstehenden Events und Terminen, die Bonnie kurzfristig verschieben soll. Doch dazu ist es nie gekommen.

			Die Voicemail wurde um zwei Uhr zwei abgeschickt. Keine drei Stunden später war er tot.

			Ich lehne mich zurück, ohne mein Frühstück angerührt zu haben. Jeglicher Appetit ist mir in den letzten Minuten vergangen.

			Meine Gedanken rasen, versuchen, jedes Detail, jedes Wort herauszufiltern, eine neue, eine andere Bedeutung darin zu finden, und kehren dennoch immer wieder zu dieser einen Stelle zurück.

			Finger weg! Was fällt Ihnen ein?! Für wen halten Sie sich eigentlich?

			Das ist ein deutlicher Hinweis. Ein Beweis dafür, dass Jake tatsächlich verfolgt wurde. Oder er sich zumindest verfolgt gefühlt hat. Und das nicht von einer ehemaligen Liebschaft, sondern von einer für ihn unbekannten Person.

			Ein Fan? Möglicherweise auch ein Stalker. Die Sache könnte harmlos gewesen sein, trotzdem ist das die erste richtige Spur. Abgesehen von Malcolms Aktion und Bonnies verdächtigem Verhalten im Büro natürlich.

			Ich atme tief durch. »Hast du das der Polizei vorgespielt?«

			Bonnie lehnt sich ebenfalls zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. »Natürlich. Sie haben gesagt, dass sie der Sache nachgehen werden. Aber da nichts passiert ist und Jakes Tod offiziell als Unfall deklariert wurde, habe ich nicht mehr darüber nachgedacht, bis …«

			Bis ich hier aufgekreuzt bin.

			Sie deutet auf ihr Handy. »Glaubst du mir jetzt, dass ich auf deiner Seite bin?«

			»Selbst wenn das deine Familie in Schwierigkeiten bringen könnte?«

			Denn wir wissen alle, welche Art von Geheimnissen Jake in seinen Notizbüchern gesammelt hat. Und ich habe gerade mal an der Oberfläche gekratzt.

			Bonnie zuckt mit den Schultern. »Wenn es am Ende tatsächlich dazu kommt, dann haben sie sich das selbst zuzuschreiben und nicht anders verdient.«

			Wow, das ist … kalt.

			»Du willst dich wirklich gegen deine eigene Familie stellen? Warum?«

			»Weil ich es hasse, hier zu sein!«, platzt es aus ihr heraus. »Ich hasse die Lügen, Heuchelei und Leichen im Keller. Den Reichtum, der uns alle vergiftet hat. Lass dich nicht auch davon vergiften, Dahlia.«

			»Das werde ich nicht.«

			Sie lehnt sich vor, wild entschlossen. »Dann helfe ich dir.«

			Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob ich Bonnie MacRaven trauen kann oder nicht, aber fürs Erste scheinen wir das gleiche Ziel zu verfolgen. Außerdem kann ich sie im Auge behalten, denn auf meiner Liste an Verdächtigen steht sie inzwischen ganz weit oben.

		

	
		
			Kapitel 39

			»Wann genau wolltest du mir mitteilen, dass du aus der Pension ausgecheckt hast und in MacRaven Manor eingezogen bist?« Ayden klingt zu ruhig. Mühsam beherrscht. Enttäuscht.

			Ich verziehe das Gesicht und laufe mit dem Handy am Ohr in Jakes Büro herum. Nach dem Frühstück habe ich mich von Bonnie verabschiedet und behauptet, noch arbeiten zu wollen. Ich muss die neuen Infos, die ich erhalten habe, erst einmal sortieren. Darum habe ich auch Ayden angerufen.

			»Ich dachte, wir wären ein Team, Dahlia.«

			Das sind wir auch. Der Gedanke ist sofort da, aber die Worte wollen meinen Mund nicht verlassen. Womöglich, weil Ayden mir vor zwei Nächten ein bisschen zu nah gekommen ist. Nicht körperlich, sondern emotional.

			Jake hat einmal zu mir gesagt, ich würde keine emotionalen Bindungen ertragen, und vielleicht hatte er recht. In meinem Leben gab es immer nur Freundschaft zu Männern – oder Sex. Nie beides zusammen. Nie mehr als das.

			Aber mit Ayden in diesem Bett zu liegen und darauf zu vertrauen, dass er dableibt, solange ich es brauche, und geht, wenn ich es mir wünsche, war zu viel. Zu viel Vertrauen in einen Mann, den ich kaum kenne. Einen Mann, von dessen Absichten ich noch immer nicht vollständig überzeugt bin. Also habe ich das Weite gesucht. Allerdings war das nicht der einzige Grund.

			»Sie wollten mir den Zugang zur Burg verbieten«, sage ich leise und sehe mich um, auch wenn ich allein im Büro bin. »Das konnte ich nicht zulassen. Was hättest du an meiner Stelle getan?«

			Er seufzt tief. Ich kann förmlich vor mir sehen, wie er sich frustriert durchs Haar fährt. »Wahrscheinlich das Gleiche. Allerdings hätte ich dich vorher in meinen Plan eingeweiht.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. Diesen Seitenhieb habe ich verdient.

			»Tut mir leid, dass ich dir nicht Bescheid gesagt habe.«

			Schweigen.

			»Ayden?«

			»Denkst du wirklich, deshalb bin ich wütend?«

			Ich bleibe vor den Bücherregalen stehen. Runzle die Stirn. Hat er nicht gerade gesagt …?

			»Du wirst vor der Pension von einem Unbekannten angegriffen und verletzt, stehst völlig unter Schock – und am nächsten Tag bist du einfach verschwunden.«

			Oh.

			Ich blinzle verblüfft. »Hast du dir etwa Sorgen um mich gemacht?«

			»Was denkst du denn?«, knurrt er. »Natürlich nicht. Ich hab eine verdammte Party geschmissen.«

			Ich gebe mir keine Mühe, gegen mein Schmunzeln anzukämpfen. »Schade, dass ich sie verpasst habe. Ich mag Kuchen.«

			Er schnauft nur. »Also, was wolltest du mir erzählen?«

			Ich berichte ihm von der Sprachnachricht und meiner Vermutung.

			»Wenn er wirklich verfolgt wurde, können wir das rausfinden. Bist du schon an seine Dateien gekommen?«

			Ich drehe mich zum Schreibtisch um, auf dem der Computer thront, und seufze. »Ich arbeite dran.«

			»Gut. Ich bin gerade auf dem Weg nach Hause nach Kirkaldy und werde noch ein paar Kontakte in Edinburgh anzapfen. Vielleicht finden wir Aufnahmen von Sicherheitskameras in der Gegend, in der er gewohnt hat.«

			»Ach, du fährst also gerade Richtung Süden? Und wann genau wolltest du mir das mitteilen?«

			»Touché. Aber ich wurde auch nicht angegriffen und verletzt.«

			»Du hast es auch nicht in die Burg geschafft«, kontere ich, komme aber nicht gegen mein Grinsen an.

			»Pass auf dich auf, Dahlia.«

			Ich zögere einen Herzschlag lang. »Du auch.«

			Dann lege ich auf und setze mich wieder an den Schreibtisch. Das Überwachungssystem von Jakes alter Wohnung dürfte genauso hinüber sein wie sein Zuhause. Aber vielleicht hat Ayden recht, und es gibt Kameras in der Nähe. Von Nachbarn oder der Verkehrssicherheit. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er Jakes wahrscheinlichste Route durch Edinburgh rekonstruieren und abfahren wird. Zumindest würde ich das machen, wenn ich dort wäre, stattdessen muss ich mich mit falschen Passwörtern, Wiederherstellungslinks, die ins Nichts führen, und der Sicherheitsfrage nach Jakes erstem Haustier herumschlagen. Umsonst. Jeder Versuch meinerseits, das Passwort zu knacken oder das System zu überlisten, ist gescheitert.

			Mittlerweile hat mir Mr Russell eine Kopie der Sterbeurkunde und ein beglaubigtes Schreiben geschickt, das mich als Erbin ausweist. Damit habe ich zumindest den Hauch einer Chance, die entsprechenden Zugangsdaten von den Betreibern der Cloud und Jakes Mailadressen zu bekommen, und hätte somit Zugriff auf alle extern gesicherten Dateien.

			Nicht jedoch auf die Dinge, die er lokal auf dem Computer gespeichert hat.

			»Komm schon!« Frustriert schlage ich auf die Tastatur.

			»Nichts?« McDuff kommt nach einem kurzen Klopfen mit einem Tablett herein und wirft mir einen mitfühlenden Blick zu.

			Seufzend lehne ich mich zurück. »Nein. Selbst Bonnie konnte mir nicht weiterhelfen.«

			Wenn nicht einmal die Person, mit der er am engsten zusammengearbeitet hat, seine Zugangsdaten kennt, wer soll es dann wissen?

			McDuff stellt das Tablett auf den Schreibtisch und gießt mir etwas Tee ein. »Sie werden eine Lösung finden.«

			Wahrscheinlich sagt er das nur aus Höflichkeit.

			Trotzdem runzle ich die Stirn. »Wie können Sie da sicher sein?«

			»Nun, Miss Stewart. Ich kenne Sie zwar noch nicht lange, aber seit Sie hier sind, tun Sie nichts anderes, als unermüdlich zu versuchen, Mr Burnetts Letzten Willen zu erfüllen.«

			Das entspricht zwar nicht ganz der Wahrheit, aber ich widerspreche ihm nicht.

			»Daher bin ich der festen Überzeugung, dass Sie auch diese Hürde überwinden werden. Sie scheinen mir nicht der Typ Mensch zu sein, der allzu schnell aufgibt.«

			Ich lächle ehrlich gerührt. »Danke, McDuff.«

			Er hat recht – und genau das musste ich hören. Ich trinke einen Schluck von meinem schwarzen Tee und mache mich wieder an die Arbeit.

			In den nächsten Stunden versuche ich es weiter und beginne damit, nacheinander alle Bücher in den Regalen durchzugehen und auf versteckte Hinweise und Notizen zu durchsuchen. Ohne Ergebnis.

			Frustriert tigere ich vor dem brennenden Kamin herum. Als mich nicht einmal das beruhigt und ablenkt, verlasse ich das Büro. Der einzige Raum in dieser Burg, der mir Sicherheit geboten hat, droht mich heute beinahe zu ersticken.

			Während ich durch die Gänge wandere, höre ich die Stimmen von Familie und Personal und weiche ihnen aus. Doch dann nehme ich die Treppe nach oben, biege in einen Flur ab – und finde mich plötzlich Lady Elspeth gegenüber.

			Ich bleibe so abrupt stehen, dass ich beinahe über meine eigenen Füße stolpere.

			Die alte Dame thront mit erhobenem Kinn in ihrem Rollstuhl, in schwarzer Trauerkleidung, mit perfekt frisiertem weißem Haar und dezentem Lippenstift. Ich kann mir nicht mal ansatzweise ausmalen, was diese Frau mit ihren achtundneunzig Jahren alles erlebt, getan, durchlitten und überstanden hat. Wen sie geliebt, verloren und beerdigt hat.

			Unweigerlich fallen mir Szenen aus Jakes Buch »Die Lady des Grauens« ein. Hat sie wirklich ihren Ehemann vergiftet?

			Ich räuspere mich. »Guten Tag, Lady Elspeth.«

			Sie starrt mich stumm an, und ich verspüre den lächerlichen Impuls, vor ihr zu knicksen, als wäre sie die Queen. Nur mit Mühe halte ich ihrem bohrenden Blick stand.

			»Ich wollte Sie nicht stören«, beginne ich und trete langsam den Rückzug an.

			»Du warst mit meinem Urenkel befreundet«, herrscht sie mich an.

			Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage, trotzdem nicke ich.

			»Und du wohnst in meinem Haus, weil mein anderer Urenkel darauf bestanden hat.«

			Wieder nicke ich, diesmal zögerlicher. Vielleicht hätte ich doch vor ihr knicksen sollen?

			Lady Elspeth faltet die Hände im Schoß. Ihre Nägel sind lackiert, an ihren Fingern stecken kostbare Ringe. »Trotzdem habe ich dich bei keinem Abendessen gesehen.«

			»Ich bin …« … kein Teil dieser Familie.

			Ein einziger herrischer Blick von ihr, und die Worte ersterben auf meinen Lippen.

			Es raschelt kurz im Zimmer rechts von uns, gefolgt von schnellen Schritten. »Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie so lange habe warten lassen, Lady Elspeth. Ich musste noch …« Die Haushälterin hält inne, als sie mich bemerkt. »Oh. Miss Dahlia.«

			Ich lächle Stephanie kurz zu und trete beiseite, als sie die Matriarchin an mir vorbei zu einem Fahrstuhl schiebt, der so perfekt in die Burgmauern eingelassen ist, dass ich ihn bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal wahrgenommen habe.

			Bevor sich die Türen zum Aufzug schließen, wendet sich das Oberhaupt der Familie erneut an mich. »Solange du in diesen Mauern wohnst, erwarte ich, dich beim Abendessen zu sehen, Mädchen.«

			Ich bleibe wie erstarrt im Flur zurück, selbst dann noch, als sich der Fahrstuhl längst in Bewegung gesetzt hat. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus, denn ihre Worte klangen nicht wie ein Wunsch oder eine Bitte, sondern wie ein Befehl. Und wie eine Warnung.

			Ein Vibrieren reißt mich aus meiner Trance. Ich ziehe mein Handy hervor – und hebe überrascht die Brauen.

			Eine neue Mail von Mr Russell. Er will mich heute Abend in seinem Büro sprechen. Selbst wenn ich den Zorn von Lady Elspeth auf mich ziehe, weil ich das Abendessen verpasse, muss ich nach Edinburgh fahren. Wer weiß, was der Anwalt herausgefunden hat.

			Schnell werfe ich einen Blick auf die Zeitanzeige an meinem Handy. Mir bleibt noch ungefähr eine Stunde, bevor ich losmuss.

			Wieder sehe ich mich um, dann laufe ich Richtung Ostflügel. Mein Herz hämmert vor Aufregung. In den letzten Tagen habe ich mehrmals versucht, in Jakes Suite zu kommen, und es nie geschafft. Es war ständig jemand in der Nähe, selbst nachts. Doch als ich jetzt in den Flur abbiege, in dem sich nicht nur Jakes Räume, sondern auch die von Evan und mir befinden, habe ich plötzlich Hoffnung.

			Keine Wachen. Keine Haushälterin. Keiner von den MacRavens.

			Das ist meine Chance.

			Ich laufe den Gang hinunter bis zur Tür und rüttle am Knauf. Fester, für den Fall, dass sie einfach nur klemmt, aber nein. Sie ist abgeschlossen.

			Verflucht! Ich brauche einen Dietrich, um das Schloss zu knacken.

			In meinem Koffer liegt ein Set, versteckt unter der schmutzigen Wäsche. Ich will gerade losgehen, als hinter mir eine Diele knarzt.

			»Was zur Hölle tun Sie da?«

		

	
		
			Kapitel 40

			Beim Klang der tiefen Stimme verziehe ich das Gesicht und drehe mich auf dem Absatz um.

			Keine Security. Schlimmer. Es ist Evan MacRaven.

			Er bleibt exakt drei Schritte von mir entfernt stehen, in einem maßgeschneiderten dunkelblauen Anzug, der seine breiten Schultern betont, und mustert mich missbilligend. »Miss Stewart.«

			Ich hebe die Brauen. »Wir sind also wieder beim förmlichen Miss Stewart angelangt?«

			Evan atmet tief durch. »Dahlia.«

			Ich lächle. »Viel besser. Und jetzt lassen wir die lächerlichen Förmlichkeiten ganz weg, ja? Du bist nur ein paar Jahre älter als ich, und dein Bruder war mein bester Freund.«

			Etwas funkelt in seinen Augen, aber ich kann nicht ausmachen, ob er amüsiert oder genervt von mir ist. Womöglich beides.

			»Ich habe dich auf die Burg geholt, damit du in Sicherheit bist. Und nicht, damit du noch mehr herumschnüffelst.«

			»Zu schade. Das eine geht nämlich mit dem anderen einher.«

			Seine Augen werden schmal. »Nach dem, was dir zugestoßen ist, solltest du es besser nicht drauf anlegen, dir Feinde zu machen.«

			»So wie Jake? Hat er sich auch Feinde innerhalb der Familie gemacht? Musste er deshalb sterben?«

			»Vorsicht …« Evan steht auf einmal viel zu dicht vor mir.

			Ich weiche zurück, habe jedoch die Tür im Rücken.

			Sein Blick wandert über mein Gesicht, von meinen Augen zu der nur langsam verheilenden Platzwunde samt Bluterguss an meiner Stirn und landet schließlich auf meinem Mund. »Ich habe dich hergeholt«, erinnert er mich leise, geradezu freundlich, wäre da nicht der stahlharte Unterton in seinen Worten. »Ich kann dich jederzeit wieder rauswerfen lassen.«

			Ich schlucke schwer. Evan erinnert mich an ein Raubtier, das man besser aus der Ferne betrachtet, solange es einen nicht bemerkt. Doch jetzt hat er mich bemerkt, und seine geballte Aufmerksamkeit konzentriert sich auf mich.

			»Ich wollte nur nach dem Rechten sehen«, behaupte ich mit hämmerndem Herzen.

			»Sicher, dass du nicht auf der Suche nach Jakes Notizbüchern voller Familiengeheimnissen bist, um sie gewinnbringend zu verkaufen?«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust in dem Versuch, etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Vergeblich. Dieser Mann ist überall. Er überragt mich, sein Blick bohrt sich in meinen, und sein Duft …

			Ich räuspere mich. »Selbst wenn es so wäre: Laut Testament gehören die Notizbücher mir.«

			Genau wie die neunundzwanzig Millionen Pfund und dreiunddreißig Cent, die in den nächsten Tagen auf meinem Konto eingehen werden.

			»Das muss dich nicht davon abhalten, sie für eine hohe Summe zu verkaufen und meiner Familie damit zu schaden.«

			»Warum sollte ich das tun?«

			»Für noch mehr Geld? Macht? Kontrolle?« Er studiert mich genau. »Rache?«

			Meine Mundwinkel wandern wie von selbst nach oben. »Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen, Mr MacRaven. Warum sollte ich das tun?«

			»Wir alle wollen etwas.« Sein Blick verdunkelt sich und mir wird schlagartig heiß. »Was willst du, Dahlia?«

			Gerechtigkeit. Wahrheit. Antworten auf all die Fragen, die mich nicht loslassen.

			Statt etwas zu erwidern, recke ich herausfordernd das Kinn, obwohl mein Herz wie wild hinter meinen Rippen schlägt. Ich habe nichts Falsches getan, selbst wenn ich wirklich heimlich in dieses Zimmer einbrechen wollte, um nach den Notizbüchern zu suchen. Allen voran nach dem neuesten. Irgendwo muss das verdammte Ding sein, und ich kann nicht zulassen, dass es in die falschen Hände gerät. Das hätte Jake nicht gewollt.

			»Ich gebe dir einen guten Rat.« Evan tritt einen Schritt zurück, gibt mir Raum zum Atmen. »Miss dieser Erbschaft nicht allzu viel Bedeutung bei. Mein Bruder war schon immer wankelmütig und hatte paranoide Tendenzen. Je erfolgreicher seine Bücher waren, desto schlimmer wurde es.«

			Das klingt nicht nach dem selbstsicheren Mann, den ich damals in London kennengelernt habe. Der sich in der Aufmerksamkeit und Begeisterung seiner Leser und Leserinnen gesonnt hat.

			Provozierend hebt Evan eine Braue. »Wusstest du das etwa nicht?«

			»Ich glaube dir nicht. Wenn das also nur ein Versuch ist, mich davon abzubringen, weiterzusuchen …«

			»Er war so paranoid, dass er sich ständig verfolgt und beobachtet gefühlt hat.«

			Ich runzle die Stirn. Bonnie hat das Gleiche über ihn gesagt, doch während unseres letzten Telefonats hat Jake behauptet, dass jemand hinter ihm her ist. Und jetzt will mir sein Zwillingsbruder weismachen, dass alles nur Einbildung war? Nur die ausschweifende – oder krankhafte – Fantasie eines Schriftstellers, der mit seinem gigantischen Erfolg nicht umgehen konnte? Haben Bonnie und ich deswegen keine andere Stimme in der Sprachnachricht gehört? War Jake tatsächlich schon so fernab der Realität, dass er sich nur eingebildet hat, jemanden zu sehen und mit ihm zu reden?

			Nicht, dass ich die richtige Person bin, um das zu beurteilen. Während der Schlafparalyse sehe ich ständig Leute, die in Wahrheit gar nicht da sind, aber das ist ein erklärbares, wenn auch absolut gruseliges Phänomen. Wenn Jake im Alltag paranoid war und an Halluzinationen litt, klingt das gefährlich. Für ihn selbst und für andere.

			»Er hat sogar heimlich Überwachungskameras installieren lassen und Mikrofone in der ganzen Burg versteckt«, fährt Evan gnadenlos fort. »Glücklicherweise konnten wir sie alle nach kurzer Zeit aufspüren und entfernen.«

			Ich starre ihn überrascht an. Sein Anwalt hat es dargestellt, als wäre Jake beinahe in einen Rechtsstreit gegen seine eigene Familie verwickelt gewesen, um eine umfassende Überwachung auf der Burg installieren zu lassen. Mr Russell hat mit keinem Wort erwähnt, dass Jake das bereits getan hatte – offensichtlich gegen den Willen seiner Verwandtschaft.

			»Glaub es oder glaub es nicht«, fährt Evan fort, dem meine Reaktion nicht entgangen ist. »Das sind die Fakten. Du kanntest meinen Bruder nicht, wie ich ihn kannte. Er war kein guter Mensch.«

			Ich funkle ihn an. »Seltsam. Genau das Gleiche hat er von dir behauptet.«

			Seine Mundwinkel zucken für eine Millisekunde. Es ist nicht mal ein angedeutetes Lächeln, dennoch erkenne ich diesmal den Hauch von Amüsiertheit in seinen eisblauen Augen. »Dann hatten wir wohl beide recht.«

			Sekunden ticken vorbei, in denen keiner von uns zuerst wegsehen will. Ein stiller Kampf, ausgefochten nicht länger mit Worten, sondern mit unseren Blicken.

			Irgendetwas sagt mir, dass Evan MacRaven es nicht gewohnt ist, zu verlieren. Und obwohl er seine Familie mit einer Heftigkeit und Loyalität beschützt, die sie meiner Meinung nach nicht verdienen, hat er mir einen Gefallen getan, indem er mir auf MacRaven Manor Unterschlupf gewährt hat. Die Menschen in seiner Umgebung sind ihm nicht egal. Und sein einziger Bruder war es auch nicht.

			Seufzend lasse ich die verschränkten Arme sinken. »Ich bin wirklich auf der Suche nach seinen Notizbüchern«, gebe ich widerstrebend zu. »Jake wollte, dass ich sie bekomme. Hast du sie irgendwo in dieser Burg gesehen?«

			Er zögert kaum merklich. »Das aktuellste hat er immer bei sich getragen.«

			»Nicht in der Nacht, in der er starb.«

			Zum ersten Mal wirkt Evan verwirrt. Dann legt sich wieder dieser misstrauische Ausdruck über sein Gesicht. »Suchst du nach etwas Bestimmtem darin?«

			»Nach einer Antwort.«

			Falten bilden sich auf seiner Stirn, und für einen Moment sieht er so sehr wie das exakte Ebenbild von Jake aus, dass mir der Atem stockt. »Auf welche Frage?«

			Ich zögere. Niemand außer Ayden scheint meinen Verdacht zu teilen – die Verschwörungsgeschichtenerzähler im Internet mal ausgenommen. Polizei und Presse gehen von einem Unfall aus. Und nach allem, was ich bisher gehört habe, würde diese Familie alles dafür tun, um ihren guten Ruf zu wahren. Gerüchte von Suizid oder Mord werden niemals nach außen dringen. Dabei müsste ihnen doch daran gelegen sein, herauszufinden, ob jemand für den Tod von J. J. Burnett verantwortlich war, oder nicht? Schließlich könnte jeder von ihnen der oder die Nächste sein. Es sei denn, der Mörder ist unter ihnen.

			»Wie lautet die Frage, Dahlia?« Evans Stimme ist wie ein Peitschenhieb, ungeduldig und kalt, dennoch zucke ich nicht zusammen. Denn im Gegensatz dazu ist etwas Weiches, fast schon Zaghaftes an der Art, wie er meinen Namen ausspricht …

			Wenn ich jemandem in dieser Familie meinen Verdacht anvertrauen kann, dann Jakes Zwillingsbruder, oder nicht? Und sei es nur, um zu sehen, ob mir seine Reaktion mehr verrät.

			Ich sehe ihn fest an. »Wer hat Jake getötet?«

		

	
		
			Kapitel 41

			»Was hast du gerade gesagt?«

			Es ist zu spät. Die Worte sind ausgesprochen und hängen wie eine frisch geschliffene Klinge zwischen uns. Die Frage ist nur noch, wer von uns sich daran schneiden wird.

			»Ich will wissen, wer für Jakes Tod verantwortlich ist.«

			Evan starrt mich an, als würde er an meinem Verstand zweifeln. »Du glaubst allen Ernstes, mein Bruder wurde ermordet?«

			Das würde ich nicht, wenn es seinen Anruf nicht gegeben hätte.

			»Er hatte viele Feinde«, erwidere ich ausweichend.

			Evan seufzt tief. Einen Moment lang scheint er mit sich zu ringen, dann nickt er knapp. »Warte hier«, befiehlt er und entfernt sich ein paar Schritte den Flur hinunter, dreht sich dann jedoch wieder zu mir um. »Und versuch nicht, in Jakes Suite zu gelangen. Die Tür ist sowieso abgesperrt.« Mit diesen Worten verschwindet er in seine eigenen Räume.

			Ich sehe ihm stirnrunzelnd nach. Wäre Evan nicht wenige Meter von mir entfernt und könnte hören, was ich tue, würde ich in mein Zimmer laufen, das Dietrichset holen und versuchen, das verflixte Schloss zu knacken. Irgendetwas Wichtiges muss in diesem Raum sein, sonst wären die MacRavens nicht so darauf erpicht, mich fernzuhalten.

			Gleich darauf ist Evan zurück und hält mir ein schwarzes Notizbuch hin. Mein Herz überschlägt sich förmlich.

			»Was …«, stoße ich ungläubig hervor und mache einen Schritt auf ihn zu. »Woher hast du das?«

			»Es ist nicht das Neueste, sondern ein Älteres. Jake hat es mir vor einer Weile anvertraut.«

			Und jetzt überlässt Evan es mir? Einfach so?

			Ich kneife die Augen zusammen. »Wo ist der Haken?«

			»Du bekommst es unter einer Bedingung.«

			»Die da wäre?«

			»Gib endlich diese lächerliche Suche auf.«

			Ich gebe nicht auf. Ich bin diejenige, die am Telefon bleibt, wenn es keine Hoffnung mehr gibt. Diejenige, die alles versucht, selbst wenn die Situation ausweglos scheint. Diejenige, die Gewissheit braucht.

			»Nein.« Ich blicke ihn fest an, auch wenn es wehtut, seinen Bruder in ihm zu sehen. Doch je mehr ich von Evan kennenlerne, je mehr Splitter seiner Persönlichkeit unter der dicken Schicht aus Eis hervorblitzen, desto bewusster wird mir, wie unterschiedlich die beiden sind.

			»Gib auf«, fordert er eine Spur leiser, fast schon verzweifelt, »bevor noch jemand verletzt wird.«

			Das klingt beinahe wie eine Drohung. Oder eine Warnung.

			»Wer wird verletzt? Du? Deine Verwandtschaft? Oder ich?«

			Evan will seine Familie beschützen. Das verstehe ich. Aber was ist mit Jake? Er gehörte auch zu seiner Familie. Verdient er es nicht, dass die Wahrheit ans Licht kommt? Verdient er keine Gerechtigkeit?

			Und wenn sie tatsächlich nur eine trauernde Familie sind?

			Auf manche von ihnen mag das zutreffen. Jakes und Evans Eltern auf jeden Fall. Der Rest ist genauso heimtückisch und verlogen, wie Jake sie immer beschrieben hat.

			Nur Evan passt nicht recht in diese Gleichung. Mein ehemals bester Freund hat mich vor ihm gewarnt, und es ist klar, dass Evan zu seiner Familie hält. Dennoch will er mir eines von Jakes heiligen Notizbüchern überlassen. Und manchmal, so wie jetzt, habe ich das Gefühl, wenigstens für einen winzigen Moment hinter seine eiskalte Fassade blicken zu können. Als würde er mir etwas mitteilen wollen, ohne es aussprechen zu können.

			»Niemand hat meinen Bruder getötet«, beharrt er. »Das Ganze war ein Unfall. Ein Zufall. Lass es gut sein, Dahlia.«

			Ich glaube nicht an Zufälle. Und nach all den verzweifelten Anrufen in der Notrufzentrale, nach all dem Leid, dem Schmerz und der Ungerechtigkeit habe ich meinen Glauben längst verloren. An Gott und an das Universum. An die Menschheit. Und an Karma. Denn Karma existiert nur, wenn man selbst dafür sorgt.

			Ich bin mir absolut sicher, dass irgendjemand Karma für Jake gespielt hat. Und wenn ich recht habe, läuft da draußen ein Mörder frei herum.

			Ich deute auf die Tür hinter mir. »Wenn du so fest davon überzeugt bist, dass es nur ein schrecklicher Unfall war, dann beweise es. Lass uns reingehen.«

			Evans Miene verdüstert sich. »Ich muss gar nichts beweisen. Und niemand betritt diese Räumlichkeiten. Meine Mutter ist am Boden zerstört, und es war ihr ausdrücklicher Wunsch, dass niemand in seine Suite geht. Nicht einmal das Hauspersonal darf rein, um aufzuräumen oder auch nur ein Staubkorn wegzuwischen.«

			Die Information ist neu für mich.

			Ich verspanne mich unwillkürlich. Die Diskussion mit Evan hat mich dermaßen eingenommen, dass ich nicht länger auf meine Umgebung geachtet habe. Dass ich die Schritte zu spät gehört habe.

			»Ist alles in Ordnung?«, ertönte eine tiefe Reibeisenstimme hinter Evan.

			Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf.

			Evan macht einen Schritt zur Seite und gibt den Blick auf seinen Onkel Hamish MacRaven frei, Ehemann von Cheryl, Vater von Bonnie. Er ist einen Kopf kleiner als Evan, dafür breiter gebaut. Mit seinem zurückfrisierten weißen Haar, den stahlgrauen Augen, dem charmanten Lächeln und dem teuren maßgeschneiderten Anzug vermittelt er einen gepflegten und mächtigen Eindruck. Genau das, was man als CEO eines internationalen Gin-Unternehmens ausstrahlen möchte. Von seinen Konkurrenten und ehemaligen Geschäftspartnern wird er in den Medien jedoch als skrupellos beschrieben.

			Nur mit Mühe gelingt es mir, eine neutrale Miene aufzusetzen, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie viel er mit angehört hat.

			»Evan.« Er sieht kurz zu seinem Neffen, dann wendet er sich an mich. »Miss Stewart, nicht wahr?«

			Ich nicke zögerlich. Wir wissen beide, dass er meinen Namen genau kennt. Ihn nach der Testamentsverkündung womöglich sogar hat überprüfen lassen.

			Jetzt wandert Hamishs Blick eine Spur zu langsam an meinem Körper auf und ab. Während Evans Aufmerksamkeit eine unerwartete Hitze in meinem Bauch geweckt hat, zieht sich nun alles in mir zusammen.

			Mein Puls donnert in meinen Ohren. Ich bin allein an einem fremden Ort, abgeschieden vom Rest der Welt, mit zwei Männern, die ich praktisch nicht kenne. Zwei Männer, die beide mehr als genug Gründe hätten, mich aus dem Weg räumen zu wollen.

			Was passiert mit Jakes Erbe, wenn ich nicht mehr da bin? Wem wird auffallen, wenn ich jetzt verschwinde?

			Ich weiß nicht, warum mir diese Gedanken ausgerechnet in diesem Moment durch den Kopf schießen, aber sie machen mir keine Angst, sondern verleihen mir Kraft. Denn ich werde nicht einfach verschwinden. Nicht, bevor ich erledigt habe, weswegen ich hergekommen bin.

			»Alles bestens«, bricht Evan das angespannte Schweigen und hält mir das Notizbuch hin. »Miss Stewart wollte gerade gehen, nicht wahr?«

			Ich will nicht nachgeben, nicht, wenn die Antworten auf meine Fragen hinter dieser Tür lauern könnten, aber ich kann auch nicht vergessen, was Evan über seine Mutter gesagt hat.

			Rhona ist von Trauer zerfressen und möchte die Suite ihres verstorbenen Sohnes wie einen Schrein behandeln, in dem nichts angerührt werden darf. Das muss ich akzeptieren. Zumindest fürs Erste …

			Ich nehme das Notizbuch an mich und erwidere eisern Evans Blick. »Stimmt«, gebe ich ihm widerwillig recht und entferne mich langsam von den beiden Männern. »Ich habe noch einen Termin.«

			Und ich weiß auch schon genau, welche Fragen ich Mr Russell stellen werde. Zum Beispiel, ob es mir ganz offiziell gestattet ist, Jakes Suite zu betreten, wenn die Vermutung besteht, dass sich darin Dinge befinden könnten, die unzweifelhaft zu meiner Erbschaft gehören. Dinge, von denen Jake wollte, dass ich sie bekomme.

			Dinge, die mir seine Familie um jeden Preis vorenthalten will.

		

	
		
			Kapitel 42

			Es ist dunkel geworden, als ich die Stadtgrenzen von Edinburgh passiere und den Land Rover rund fünfzehn Minuten später in Dean Village auf dem Parkplatz vor der Kanzlei abstelle. Gerade mal zwei andere Autos stehen dort. Auch das Gebäude ist dunkel, aber ich bin erleichtert, in Mr Russells Büro noch Licht brennen zu sehen. Unser Termin war um neun, aber aufgrund von Stau und eines Unfalls auf der Strecke bin ich viel zu spät dran.

			Entschlossen schnappe ich mir meine Handtasche, steige aus und schließe den Wagen ab. Mit schnellen Schritten überquere ich den Parkplatz – und pralle unvermittelt gegen etwas Hartes, das mich nach hinten stolpern lässt.

			»Ey, pass doch auf!«

			Reflexartig reiße ich den Autoschlüssel hoch und weiche noch weiter zurück. Angst greift wie ein Monster mit großen schwarzen Klauen nach mir.

			Die Stimme gehört zu einem Mann im Hoodie, mit ins Gesicht gezogener Kapuze und Händen in der Bauchtasche. Er stapft einfach weiter, als wäre ich nur ein Ärgernis auf seinem Nachhauseweg, während ich mit heftig hämmerndem Herzen zurückbleibe.

			Wie erstarrt stehe ich da und warte, bis der Kerl außer Sichtweite ist und ich mir sicher sein kann, allein zu sein. Dann stürme ich zum Bürogebäude.

			Ich will klingeln, aber die Tür gibt trotz der späten Uhrzeit unter meiner Hand nach. Oben in der Kanzlei angekommen, halte ich inne. Das Licht im Flur brennt, aber der Empfang ist unbesetzt. Die Büros und Meetingräume sind dunkel.

			Keine Schritte. Keine Stimmen. Kein Klappern von Tastaturen oder Mahlen von Kaffeemaschinen.

			Es ist viel zu still. Zu spät. Zu dunkel.

			Du solltest nicht hier sein.

			Ich ignoriere die warnende Stimme in meinem Kopf und gebe mir einen Ruck. Folge dem Gang und biege ab, bis ich vor Mr Russells Büro stehe. Doch als ich die Hand zum Klopfen heben will, realisiere ich, dass die Tür nur angelehnt ist.

			Das mulmige Gefühl, das mich schon beim Hereinkommen beschlichen hat, verstärkt sich.

			»Mr Russell?«, rufe ich und klopfe der Höflichkeit halber dennoch an.

			Keine Antwort.

			Ich halte inne. Zögere. Lausche. Auch aus dem restlichen Büro ist nichts zu hören. Keine Stimmen, kein Tippen auf der Computertastatur, keine Schritte, nicht einmal das Kratzen eines Stiftes auf Papier. Die einzigen Geräusche, die ich wahrnehme, sind das leise, fast schon warnende Ticken einer Uhr und ein auf der Straße vorbeifahrendes Auto.

			Ich schlucke, doch meine Kehle bleibt staubtrocken.

			»Mr Russell?«, rufe ich erneut.

			Vielleicht ist er gar nicht da. Oder vor Erschöpfung auf dem Sofa in seinem Büro eingeschlafen. Oder er ist kurz weggegangen, um sich einen Kaffee bei Starbucks ein paar Häuser weiter zu holen. Das würde erklären, warum die Eingangstür unten offen war.

			»Hier ist Dahlia Stewart.« Als ich die Hand diesmal hebe, halte ich mich nicht mit Klopfen auf, sondern drücke die Tür vorsichtig auf. »Sie wollten mich spre… oh Gott.«

			Ich stolpere zurück.

			Rote Flecken auf dem Schreibtisch.

			Ein metallischer Geruch.

			Und auf dem Schreibtischstuhl Mr Russell, der mit Oberkörper und Gesicht auf der Tischplatte liegt.

			Jetzt weiß ich, warum Jakes Anwalt weder auf mein Rufen noch auf mein Klopfen reagiert hat.

			Dougan Russell ist tot.

		

	
		
			Kapitel 43

			Sieh nicht hin. Sieh nicht hin. Sieh. Nicht. Hin.

			Aber ich muss hinsehen. Ich muss auf die Blutspritzer an den Wänden starren, auf die Lache auf dem teuren Teppichboden und auf den leblosen Körper.

			Und ich muss versuchen, zu helfen.

			»Mr Russell!«

			In wenigen Schritten durchquere ich den Raum, versuche die Blutlache zu meiden und taste an Mr Russells Hals nach seinem Puls.

			Nichts. Kein Pochen. Nicht mal ein kurzes Zucken unter meinen Fingern. Keine Reaktion auf Ansprache oder Schütteln. Aber seine Haut ist noch warm.

			Ich lasse meine Tasche zu Boden fallen, packe ihn an den Schultern und drücke ihn zurück in den Stuhl. Bereit, seine Atmung zu überprüfen. Bereit, eine Herzdruckmassage einzuleiten. Doch beim Anblick des blutüberströmten Mannes dreht sich mir der Magen um.

			»Oh Gott.« Reflexartig wende ich mich ab. Zwinge mich dazu, langsam und ruhig durch die Nase zu atmen, damit der Würgereiz aufhört.

			Unzählige Male habe ich Schreckliches am Telefon miterlebt, habe Menschen sterben gehört, Erste-Hilfe-Maßnahmen eingeleitet und Hinterbliebene getröstet, wenn sie ein Familienmitglied tot aufgefunden haben. Aber es selbst zu erleben, es mit eigenen Augen zu sehen, zu riechen und das Blut an den Händen zu fühlen, ist etwas völlig anderes.

			Konzentrier dich, Dahlia!

			Ich drehe mich wieder um und hieve den älteren Mann ächzend auf den Boden. Er atmet nicht mehr, und ich kann keinen Herzschlag hören. Dafür sehe ich die klaffenden Stichwunden in seiner Brust nur zu deutlich. Das Blut hat sein einst weißes Hemd rostrot verfärbt.

			Schnell ziehe ich meine Handtasche heran, suche darin nach meinem Handy – und reiße die Finger zischend zurück.

			»Was zum Teufel …?«

			Eine feine rote Linie zieht sich über die Spitzen von Zeige- und Mittelfinger. Gleich darauf rollen dicke Tropfen daran hinunter.

			Ich ignoriere den Schmerz, reiße das Handy aus meiner Tasche und wähle den Notruf. Dabei fällt mein Blick auf das Messer, das definitiv nicht in meiner Tasche war, als ich in Rannoch Moor losgefahren bin. Oder …?

			Mir bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich beginne mit der Herzdruckmassage, während das Klingeln per Lautsprecher durch das Büro hallt.

			Ein plötzliches Knacken unter meinen Händen. Seine Rippen. Aber ich höre nicht auf, mache weiter, bis …

			»Notruf 999, wie kann ich helfen?«

			»Hier wurde jemand erstochen. Dean Village, Edinburgh.« Verdammt, wie lautet der Straßenname? »Die Kanzlei von Russell, Anderson und King! Das Opfer ist männlich, Mitte fünfzig, keine Atmung, kein Herzschlag. Ich habe Erste-Hilfe-Maßnahmen eingeleitet.«

			Noch während ich die Infos herunterrattere, irrt mein Blick durch den Raum. Auf dem Schreibtisch liegen offene Akten, Papiere, drei ausgetrunkene Kaffeetassen. Der Computer ist an. Im Zimmer selbst kann ich keine Hinweise entdecken, die darauf deuten, dass jemand gewaltsam eingedrungen ist. Keine Kampfspuren. Nichts.

			»Wir wissen Bescheid«, sagt die Disponentin plötzlich.

			»Was?« Trotz meiner Überraschung drücke ich weiter mit den Händen auf seinen Brustkorb.

			»Der Notruf ging bereits vor ein paar Minuten ein.«

			Aber wer hat …?

			Und dann wird es mir klar. Jakes Anwalt. Der Typ, der mich angerempelt hat. Das Messer. Die Polizei wird keine Fingerabdrücke von mir auf der Tatwaffe finden – aber mein Blut zusammen mit dem des Opfers. Weil man Mr Russell mit dem Messer in einer Tasche angegriffen hat.

			Sirenen ertönen in der Nähe.

			Ich sollte gehen, sollte den Raum verlassen und mich so weit entfernen wie möglich, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen oder den Tatort zu verunreinigen.

			Aber wenn ich weglaufe, noch dazu mit einem blutigen Messer in meiner Handtasche, ist das praktisch ein Schuldeingeständnis.

			Und dann geht alles ganz schnell. Mehrere Personen stürmen den Raum. Cops. Rettungssanitäter. Notärztin.

			»Polizei! Keine Bewegung! Nehmen Sie die Hände über den Kopf und treten Sie vom Opfer zurück!«

			Langsam hebe ich die blutverschmierten Hände und stehe auf. Mache den Rettungskräften Platz, damit sie ihren Job erledigen können. Aber mein Blick bleibt die ganze Zeit auf das reglose Gesicht des Anwalts gerichtet.

			Dougan Russell wollte unbedingt etwas Wichtiges mit mir besprechen – und jetzt ist er tot. Das kann kein Zufall sein. Irgendjemand will nicht, dass ich die Wahrheit herausfinde, und ist sogar bereit, dafür zu töten.

			Aber wer ist es, verdammt? Der oder die Fremde, die Jake in jener Nacht verfolgt hat? Falls es sie denn wirklich gibt. Jemand aus seiner Familie? Oder ist das womöglich ein und dieselbe Person?

			Ein Polizist tritt zu mir und versperrt mir die Sicht. Zwingt mich dazu, mich der harten Realität zu stellen.

			Mr Russell ist tot.

			Und ich …

			»Sie sind verhaftet.«

		

	
		
			Kapitel 44

			Ich habe noch nie Handschellen angelegt bekommen. Das Gefühl von kaltem Metall an meinen Gelenken ist mir völlig neu. Beim Sex mag ich es ab und zu zwar etwas abenteuerlicher, aber Fesselspiele waren bisher nie dabei. Und wenn ich die Wahl hätte, würde ich mich lieber ans Bett ketten lassen, statt in Handschellen abgeführt, in einen Streifenwagen gesetzt und schließlich in einen Verhörraum gebracht zu werden.

			Dort lässt man mich erst einmal warten. Und während mein Blick durch den kahlen grauen Raum irrt, kann ich meine Gedanken nicht davon abhalten, immer lauter zu werden.

			Ich habe nichts getan. Ich bin nicht diejenige, die Mr Russell getötet hat!

			Aber sie werden es dir anhängen.

			Es gibt keine Beweise!

			Und was ist mit dem blutigen Messer in deiner Handtasche?

			Wenn sie Fingerabdrücke nehmen, werden sie feststellen, dass meine nicht darauf sind. Ich habe die Tatwaffe nicht mal angefasst.

			Sicher, dass du sie nicht zufällig berührt hast, als du nach deinem Handy gesucht hast? Als du dich daran geschnitten hast? Dein Blut klebt daran!

			Mein Blick landet auf meinen Fingerspitzen. Wenigstens konnte ich mir die Hände waschen und einen Anruf tätigen, aber die feinen Schnitte sind noch immer zu sehen, auch wenn sie nicht mehr bluten.

			Verdammt, ich wollte dem Mann nur helfen!

			Und jetzt wirst du wegen Mordes angeklagt …

			So weit wird es nicht kommen. Sie haben maximal einen Anfangsverdacht aufgrund des Messers und weil ich am Tatort war. Mehr nicht. Außerdem: Welches Motiv hätte ich, den Mann umzubringen, der mit mir zusammengearbeitet hat und mir helfen wollte? Den Mann, der mit dem Verlesen des Testaments dafür gesorgt hat, dass ich innerhalb weniger Sekunden zur Millionärin geworden bin. Das ergibt keinen Sinn.

			Und wenn ich einfach random Leute töten wollte, hätte ich dafür nicht extra nach Edinburgh fahren müssen, sondern auf MacRaven Manor anfangen können.

			In diesem Moment geht die Tür auf. Ein Beamter in Zivilkleidung kommt herein und setzt sich mir gegenüber. Männlich, weiß, Ende fünfzig, mit zurückgehendem Haaransatz und einem Schnurrbart, der in den Achtzigern hätte bleiben sollen. In der Hand hält er einen Becher Kaffee, bietet mir aber nichts zu trinken an.

			Sekundenlang mustern wir uns schweigend, bis er schließlich das Wort ergreift, mich über meine Rechte informiert und mir erklärt, dass die Vernehmung aufgezeichnet wird.

			Ich nicke nur. Das Prozedere ist mir bekannt.

			»Was haben Sie im Büro des Toten gemacht, Miss Stewart?«

			»Wir hatten einen Termin«, erwidere ich möglichst ruhig. »Mr Russell hat mir eine Mail geschrieben und mich in sein Büro gebeten.«

			»Nach zehn Uhr abends?«

			»Um neun. Ich musste erst aus den Highlands herfahren und war zu spät dran.«

			»Und Mr Russell war so freundlich, seinen Feierabend zu verschieben und auf Sie zu warten, statt nach Hause zu seiner Familie zu gehen?«

			Ich beiße die Zähne zusammen. An seine Familie habe ich bisher nicht gedacht. Auch nicht an die anderen Menschen, die ihn vermissen werden. All die Menschen, die mit diesem Verlust klarkommen müssen. Ausgerechnet Lorraine, die mich nicht ausstehen kann, hat mir in meinem ersten Monat in der Leitstelle beigebracht, die Gedanken an Familie und Freunde des Opfers auszublenden. Nur auf diese Weise können wir funktionieren und anderen helfen.

			»Ja«, bestätige ich widerwillig, auch wenn der Detective mit seinen Worten sein Ziel erreicht hat. Er hat einen Nerv getroffen.

			»Finden Sie das nicht ein bisschen ungewöhnlich?«

			Ich schweige. In Anbetracht des Vermögens, das Jake mir vererbt hat, war ich wahrscheinlich eine seiner lukrativsten Mandantinnen.

			»Wenn Sie mir mein Handy zurückgeben, kann ich es beweisen.«

			»Ein Kollege überprüft das bereits. Bisher konnte er keine entsprechende Mail auf dem Rechner des Opfers finden.«

			»Was?! Das kann nicht …«

			»Russell hat Ihnen keine Mail geschrieben, Miss Stewart«, erklärt er seelenruhig. »Also versuchen wir es noch mal. Was haben Sie so spät in der Kanzlei gemacht?«

			»Ich war es nicht. Ich habe ihn nicht umgebracht.«

			Der Detective gibt sich weiterhin unbeeindruckt. »Hatten Sie nicht buchstäblich sein Blut an den Händen kleben, als man Sie hergebracht hat?«

			»Weil ich ihm helfen wollte! Ich habe Erste Hilfe geleistet und den Notruf gewählt!«

			»Richtig, der Notruf.« Er zieht sein Handy hervor und beginnt eine Tonaufnahme abzuspielen, bei der mir eiskalt wird.

			»Notruf 999, wie kann ich helfen?«

			»In einem Haus in Portobello, Edinburgh, strömt Gas aus.«

			Oh, verdammt.

			»Wir konnten den Anruf zu Ihrem Telefonanbieter zurückverfolgen – und damit direkt zu Ihnen«, erklärt er und lehnt sich zurück. »Aber Sie wissen ja, wie das funktioniert. Schließlich arbeiten Sie selbst in London beim Notruf.«

			Ich fluche innerlich. Natürlich kenne ich das Prozedere. Aber ich hatte gehofft, dass der Anruf zu kurz war, um ihn zurückzuverfolgen. Und dass ihr Interesse mehr dem brennenden Haus galt als dem Anruf der fremden Person, die es meldet.

			»Ich wollte helfen«, ist jedoch alles, was ich hervorbringe.

			»Seltsam, dass immer Menschen sterben oder Häuser explodieren, wenn Sie helfen wollen.«

			Ich kneife die Augen zusammen. »Ist das eine Anschuldigung?«

			»Nur eine Feststellung, Miss Stewart. Nichts weiter.« Er lächelt träge. »So wie ich das sehe, wurde ein guter Mann kaltblütig mit dem Messer erstochen, das wir in Ihrer Handtasche gefunden haben. Sie wollten die Leiche beseitigen, was gar nicht so einfach war, schließlich war er ein kräftiger Kerl, und Sie … nun ja.« Er mustert mich abschätzig von oben bis unten. »Also haben Sie sich für die nächstbeste Variante entschieden und 999 gewählt, in der Hoffnung, dass es noch keiner vor Ihnen getan hat. Womöglich hatten Sie nach Ihren Taten auch ein schlechtes Gewissen.«

			»Das ist absurd.«

			»Ist es das?« Er stützt sich mit den Ellbogen auf den Tisch und lehnt sich vor. »In Russells Fall hat uns ein Nachbar gerufen. Er hat gesehen, wie Sie den Mann auf den Boden gelegt haben.«

			»Um Erste Hilfe zu leisten! Wie hätte ich sonst eine Herzdruckmassage durchführen sollen?«

			Das ist lächerlich. Absolut lächerlich. Und keine ordnungsgemäße Befragung.

			»Bestimmt dachten Sie, Sie würden damit durchkommen? So wie jeder mit viel Geld glaubt, das Gesetz würde nicht für ihn gelten.«

			Ich starre ihn an. Das ist es also, was ihn ankotzt? Was ihn dazu bringt, in mir eine Tatverdächtige zu sehen, obwohl der wahre Täter noch irgendwo dort draußen herumrennt?

			»Hören Sie. Ich war es nicht. Und es ist völlig egal, wie viel ich geerbt habe. Bevor ich in die Kanzlei gegangen bin, hat mich ein Mann auf dem Parkplatz angerempelt. Er muss mir das Messer untergeschoben haben. Er ist der Mörder!«

			Der Detective wirkt nicht überzeugt. Noch während ich ihm das erzähle, macht er ein Gesicht wie jemand, der einem kleinen Kind zuhört und genau weiß, welche Lügenmärchen ihm gerade aufgetischt werden.

			Das kann nicht wahr sein. Das passiert nicht wirklich. Das hier ist nicht mein Leben.

			Ein kurzes Klopfen an der Tür, dann wird sie geöffnet, und als ich sehe, wer hereinkommt, verspüre ich zum ersten Mal an diesem Abend einen winzigen Anflug von Hoffnung.

			»Die Befragung ist beendet.«

			Der Detective mit dem Schnauzer springt auf. »Sir …«

			Er kennt sein Gegenüber nicht persönlich, aber der große Mann mit dem breiten Kreuz, dem kurzen weißen Haar und ebenso weißen Bart ist ihm dennoch bekannt. Weil der Mann ebenfalls Polizist war. In einem deutlich höheren Rang.

			Jetzt wendet er seine geballte Aufmerksamkeit auf sein Gegenüber. »Sind Sie alle für den Fall wichtigen Fragen losgeworden?«

			»Ja, aber …«

			»Besteht ein dringender Tatverdacht?«

			Der Detective zögert, weigert sich sichtlich, die Worte auszusprechen. »Nein«, sagt er schließlich gepresst.

			»Dann gibt es auch keinen Grund, sie hier festzuhalten. Oder muss ich einen Anwalt einschalten?« Ohne eine Antwort abzuwarten, nickt er mir knapp zu. »Mitkommen.«

			Ich erhebe mich mit weichen Knien, lasse mir die Handschellen abnehmen und folge ihm durch das Revier.

			»Du hättest mich nicht anrufen sollen«, sagt er, ohne mich anzusehen, während wir Seite an Seite an den Tischen und Beamten vorbeimarschieren und meine Handtasche abholen.

			»Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden soll«, murmle ich und prüfe den Inhalt. Handy, Taschentücher, Laptop, mein eigenes kleines Notizbuch, Stifte, alles da.

			Er stößt die Tür auf und lässt mich zuerst nach draußen treten. Dann mustert er mich von oben bis unten. »Bist du in Ordnung?«

			»Mir geht’s gut.« Ich atme tief durch. »Danke, Dad.«

		

	
		
			Kapitel 45

			Ein schnelles Lächeln zuckt über sein Gesicht, kaum sichtbar wegen des dichten Barts, den er erst jetzt, da er in Rente ist, trägt.

			Es ist dunkel draußen. Kaum Verkehr. Die Sonne ist noch nicht aufgegangen, aber am Horizont ist bereits ein heller Streifen zu sehen.

			»Die MacRavens stecken dahinter«, berichte ich ihm. »Sie haben es auf mich abgesehen.«

			Forschend studiert er mich von der Seite. »Bist du dir absolut sicher?«

			»In Bezug auf was? Dass ich diesen Mann nicht mit mehreren Messerstichen getötet habe? Ich denke, ich würde mich daran erinnern, wenn es so wäre. Und ich würde entsprechend aussehen.«

			Aber weder an meiner Kleidung noch in meinem Gesicht klebt Blut. Nur an meinen Händen, weil ich versucht habe, ihn wiederzubeleben.

			Mein Vater setzt sich in Bewegung, geht die Stufen hinunter, und ich tue es ihm gleich. »Wem hast du erzählt, dass du den Anwalt treffen willst?«

			»Niemandem! Wir haben den Termin per Mail vereinbart, und zu dem Zeitpunkt war ich allein.«

			Wir bleiben am Fuß der Treppe stehen. Ich suche die Nachricht und halte ihm mein Handy hin.

			Dasselbe Logo der Kanzlei, das ich bereits kenne. Eine kurze, schnörkellose Nachricht mit Datum und Uhrzeit. Mr Russell wollte etwas Dringendes mit mir besprechen. Zumindest hat das jemand behauptet. Jemand, der mich geradewegs in eine Falle gelockt hat.

			Tiefe Falten erscheinen auf Bens Stirn. »Du hast dich auf ein gefährliches Spiel eingelassen, Dahlia. Diesmal konnte ich dir helfen. Beim nächsten Mal wird das womöglich nicht der Fall sein.«

			»Ich weiß«, erwidere ich und lasse das Handy wieder in meine Tasche fallen.

			»Ich bin nicht der Einzige, bei dem du dich bedanken kannst.« Mit dem Kinn deutet er Richtung Parkplatz.

			Genauer gesagt auf einen schwarzen Wagen, der mir nur zu vertraut ist. Genau wie der Mann, der mit vor der Brust verschränkten Armen daran lehnt und uns entgegensieht.

			Ayden.

			Mein Herz setzt einen Schlag lang aus, nur um dann umso kräftiger weiterzuhämmern. Ich sehe zu meinem Vater hoch. »Hast du …?«

			»Damit hatte ich nichts zu tun. Aber ich weiß, dass er deinetwegen hier ist.«

			»Genau wie du.« Ich kann nicht anders, als zu lächeln. Obwohl ich erwachsen und längst von daheim ausgezogen bin, ist mein Dad trotzdem mitten in der Nacht losgefahren, um mir zu helfen, als ich Ärger hatte. »Danke.« Ich verabschiede mich mit einer Umarmung von ihm, dann suche ich nochmals seinen Blick. »Ist Mum wütend?«

			Er schneidet eine Grimasse. »Nicht auf dich, aber wahrscheinlich auf mich, weil ich es einfach nicht lassen kann, mich einzumischen.«

			»Du weißt schon, dass Rente bedeutet, dir einfach mal freizunehmen?«

			Er schmunzelt. »Das werde ich. Morgen steht ein Angelausflug an.«

			Ich verdrehe die Augen. »Ich bin sicher, Mum ist begeistert.«

			In Wahrheit fährt sie nur ihm zuliebe mit und sitzt neben ihm in einem hässlichen Klappstuhl am Rande eines Lochs oder Flusses, ein Buch auf dem Schoß, während Dad fischend in die Natur starrt.

			»Sag ihr liebe Grüße, ja?«

			Er nickt und klopft mir auf die Schulter. Ich sehe ihm nach, bis er zwischen den Autos verschwunden ist, dann gehe ich zu Ayden hinüber.

			Als ich näher komme, lässt er die verschränkten Arme sinken und stößt sich vom Wagen ab.

			»Was machst du denn hier?«, frage ich und bleibe wenige Zentimeter vor ihm stehen.

			»Kontakte. Ein Bekannter hat mir von der Festnahme erzählt.« Sein Blick tastet mein Gesicht ab, als suche er nach weiteren Verletzungen. »Ich habe der Polizei gesagt, dass du nichts mit dem Mord zu tun hast, weil du bis zu deinem Termin bei mir warst.«

			Ich halte inne. Versuche, in seinem Gesicht zu lesen. »Du hast gelogen.«

			»Ja.«

			»Warum?«

			Er hebt die Hand und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Weil ich weiß, dass du es nicht warst.«

			Ich atme erstickt aus. Dieser Mann hat keine Ahnung, wozu ich fähig bin. Und obwohl ich ihm dankbar bin, komme ich nicht gegen die leisen Zweifel in meinem Kopf an.

			Ayden ist viel früher als ich Richtung Edinburgh gefahren. Er war in der Nähe. Er hätte die nötige Zeit gehabt, die Tat zu begehen und mir unterzuschieben. Aber aus welchem Grund? Und ist er in der Lage dazu, einen Mord an einem Unschuldigen zu begehen?

			Das passt nicht zu dem Mann, den ich kennengelernt habe. Der meine Wunden versorgt und bei mir geblieben ist, bis ich eingeschlafen bin. Allerdings habe ich mich schon einmal in ihm getäuscht. Wer kann mir garantieren, dass es nicht wieder geschieht? Dass ich nicht mit einem Mörder geschlafen habe? Dem entgegen steht, dass er für mich ausgesagt und mir mit dieser Lüge geholfen hat.

			Nein. Die MacRavens stecken dahinter. Sie sind diejenigen mit dem Motiv und den finanziellen Mitteln, um eine solche Tat in die Wege zu leiten.

			Ich wusste, dass sie gefährlich sind, schließlich hat mich Jake vor seiner Familie gewarnt. Er hat es auf seine Art durch seine Bücher mit ihnen aufgenommen – und musste mit seinem Leben dafür zahlen.

			Und jetzt … Jetzt haben sie es auf mich abgesehen.

		

	
		
			RENOMMIERTER STARANWALT TOT AUFGEFUNDEN

			Dougan Russell (55) ist tot. Er wurde am Abend des 12. März in seinem Büro in der Kanzlei Anderson, Russell & King in Edinburgh, Großbritannien, leblos aufgefunden.

			Als Anwalt vertrat er viele prominente Mandant*innen, darunter auch den kürzlich bei einem tragischen Autounfall ums Leben gekommenen Bestsellerautor J.J. Burnett, dessen Erbschaft er verwaltet hat. Seine Fälle und Mandant*innen werden in den kommenden Wochen auf seine beiden Partner Anderson und King sowie die anderen beschäftigten Anwält*innen in der Kanzlei aufgeteilt.

			Russell hinterlässt eine Frau und drei Kinder.

			Nähere Details über den Vorfall sind nicht bekannt. Aussagen von Nachbarn zufolge hat Police Scotland eine Verdächtige am Tatort festgenommen.

		

	
		
			Kapitel 46

			Als ich im Morgengrauen nach MacRaven Manor zurückgekehrt bin, lag ein versiegelter Briefumschlag auf meinem Bett. Nicht auf dem Schreibtisch, der Kommode, dem Couchtisch oder unter der Tür hindurchgeschoben. Nein, er lag mitten auf meinem Bett. An dem einen Ort, der eigentlich meine Privatsphäre sein sollte.

			Wie zur Hölle ist er dort hingekommen? Hat jemand vom Personal ihn dort hingelegt? Denn sie sind die Einzigen, die einen Schlüssel zu dieser Suite haben dürften. Zumindest hoffe ich das …

			Wie es aussieht, haben die MacRavens keine Zeit verschwendet, sondern sind sofort gegen das Testament vorgegangen und haben Klage eingereicht. Wahrscheinlich bereits in dem Moment, in dem ich das Metall um meine Handgelenke habe klicken hören. Sie haben die einzige Chance genutzt, die Jake ihnen geboten hat, nämlich als er die Voraussetzungen für den Erbantritt ins Testament hat aufnehmen lassen: Die Person muss geistig und körperlich in der Lage sein, das Erbe anzutreten, darf weder in Haft noch unter Anklage stehen. Und das war ich. Ich war in Haft, wenn auch nur kurz. Aber das scheint dieser Familie zu genügen. Genau das wollten sie erreichen und waren sogar bereit, dafür über Leichen zu gehen.

			Noch bitterer ist nur, dass das offizielle Schreiben von Evan stammt. Natürlich. Als Familienanwalt wird er auch den Erbschaftsstreit regeln, aber aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass Evan auf meiner Seite sein könnte. Dass er insgeheim auf meiner Seite sein will. Ich schätze, das war nur Wunschdecken.

			Nachdem ich mir ein schnelles Frühstück habe bringen lassen, habe ich den ganzen Tag in Jakes Büro verbracht und das Notizbuch gelesen, das Evan mir gegeben hat. Der erste Eintrag ist zwölf Jahre her, der letzte war vor neun Jahren. Nichts Aktuelles, nur jede Menge Geschichten und Skandale rund um MacRaven Gin, die Jake überraschenderweise nie in seine Manuskripte eingebaut hat. Auch im fünften Band deutet nichts darauf hin. Es scheint das Älteste von seinen Notizbüchern zu sein. Kein Wunder, dass er es einfach Evan überlassen hat.

			Anschließend bin ich weiter die Regale und jedes einzelne Buch darin auf der Suche nach Hinweisen, versteckten Notizen oder Geheimfächern durchgegangen. Umsonst.

			Inzwischen ist es zwei Uhr nachts, ich liege im Bett und kann nicht schlafen. Die Angst vor der Schlafparalyse, vor den Geräuschen und dem Mann vor meinem Bett hält mich wach, obwohl ich körperlich am Ende bin.

			Ich drehe mich auf den Rücken und schaue an die Decke. Die Schritte sind deutlich zu hören. Das ist kein Produkt meines übernächtigten Gehirns. Wieder sind es drei vor, drei zurück. Drei vor. Drei zurück.

			Wer auch immer die Suite über meiner bewohnt, ist genauso schlaflos wie ich. Genauso rastlos.

			Meine Gedanken kehren zu Mr Russell zurück. Zu dem brutalen Mord an einem unschuldigen Mann. Die MacRavens stecken dahinter, da bin ich sicher. Sie verfügen über Mittel und Wege, ihre Geheimnisse zu verbergen, das ist allgemein bekannt. Jake war der Einzige, der die Leichen im Keller ausbuddeln konnte – und wir wissen alle, was ihm zugestoßen ist. Ich bin davon überzeugt, dass sein Tod kein Unfall war. Und Ayden ist derselben Meinung.

			Vielleicht hat er das aber auch nur gesagt, um dein Vertrauen zurückzugewinnen.

			Ich ignoriere die nagende Stimme in meinem Kopf.

			Er benutzt dich nur, um an die MacRavens ranzukommen und mehr über Jake für seinen Artikel herauszufinden. Denk ja nicht, dass er dir wirklich glaubt – oder echtes Interesse an dir hat. Für ihn bist nur ein Mittel zum Zweck, mehr nicht.

			»Nein, verdammt!« Frustriert werfe ich die Decke beiseite und springe auf. Stapfe ins angrenzende Bad und schalte den Wasserhahn ein. Das Rauschen übertönt alle anderen Geräusche und für einen kurzen Moment sogar meine eigenen Gedanken.

			Eiskaltes Wasser läuft über meine Handgelenke und verlangsamt meinen Puls, beruhigt mein Gefühlschaos. Erst als meine Haut langsam taub wird, spritze ich mir etwas davon ins Gesicht und drehe es anschließend ab.

			Das Tropfen des Hahns kommt mir unnatürlich laut vor, während ich mich selbst im Spiegel betrachte.

			Kränklich blass.

			Tropf.

			Gerötete Augen mit dunklen Schatten darunter.

			Tropf. Tropf.

			Blutleere Lippen.

			Tropf.

			Ich greife nach einem Handtuch, um mich abzutrocknen – und halte inne.

			Tropf. Tropf.

			War das ein Knarren? Von den Bodendielen?

			Tropf.

			Ich stürze zurück ins Zimmer, schaue mich fieberhaft um, aber … hier ist niemand. Die Tür ist verschlossen, genau wie die Fenster. Das Feuer im Kamin ist längst niedergebrannt.

			Also war es nur Einbildung? Habe ich das Geräusch mit den Schritten von oben verwechselt?

			Ich will mich gerade abwenden und das Handtuch zurück ins Bad bringen, als mir schlagartig eiskalt wird. Denn auf der Kommode neben der Tür liegt mein Laptop.

			Mein Laptop, der vorhin noch auf dem Couchtisch stand, weil ich vor dem Schlafengehen im Sessel sitzend Jakes Manuskript weitergelesen habe.

			Mein Herz donnert los. Übelkeit breitet sich in mir aus.

			Jemand war hier. Jemand muss hier gewesen sein.

			Aber wozu? Nur um meinen Laptop woanders hinzustellen? Das ergibt keinen Sinn. Also war ich das selbst, ohne es zu merken? Mit meinem Handy passiert mir das schließlich auch ständig. Wenn es nicht in meiner Handtasche ist, habe ich in der Regel keine Ahnung, wo ich es sonst hingelegt haben könnte.

			Oh Gott. Ich weiß nicht mehr, was wahr und was bloße Einbildung ist. Aber ich bin mit einer Mission hergekommen, daran halte ich mich fest, selbst wenn sich der Boden unter mir in Treibsand verwandelt hat. Oder in eine weiche, nachgiebige Moorlandschaft.

			Mein Blick zuckt zu den Fenstern. Jetzt ist da nur eine schwarze Masse, aber bei Tag kann ich hinter den Ländereien der MacRavens die weite Ebene mit schimmernden Wasseroberflächen, feuchter Erde und goldbraunen Gräsern erkennen.

			Es heißt, in den Mooren Schottlands kann man nicht nur sein Leben, sondern auch seine Seele verlieren, hallen die Worte des alten Mannes im Zug in meinem Kopf wider.

			Und was ist mit meinem Verstand? Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dabei bin, den ebenfalls zu verlieren.

			Ich bin völlig übermüdet. Kann nicht mehr klar denken. Die ganze Welt ist verkehrt. Und trotz allem, was passiert ist, bin ich ausgerechnet hier. Auf MacRaven Manor. Schon wieder.

			Ein irrwitziges Lachen kitzelt in meiner Kehle.

			Vielleicht bin ich es ja. Vielleicht bin ich das Problem.

			Womöglich warst du es schon immer …

			Ich schüttle den Kopf und versuche die fiese Stimme in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen.

			Sie haben einen Mann getötet und dir den Mordverdacht angehängt. Was kommt als Nächstes? Der Sturz vom Turm, den sie als Unfall oder Selbstmord tarnen werden? Lauf, solange du noch kannst!

			Nein. Ich weigere mich, ein weiteres Opfer zu sein.

			Entschlossen greife ich nach meinem Handy sowie dem Dietrich-Set und marschiere zur Tür. Die MacRavens haben mehr als deutlich gemacht, was sie von mir halten. Das Letzte, was sie wollen, ist, dass ich weiter herumschnüffele, also werde ich genau das tun.

			Tagsüber werde ich von den wachsamen Augen McDuffs, des restlichen Personals und einzelner Familienmitglieder verfolgt, die immer ganz zufällig in meiner Nähe auftauchen, als würden sie mich bewachen. Nachts ist die einzige Zeit, in der ich mich frei bewegen kann.

			Ungesehen.

			Ich drehe den Knauf und öffne die Tür einen Spalt breit. Das Licht im Flur ist an, nicht aufgrund eines Bewegungsmelders, sondern dauerhaft. Mit klopfendem Herzen lausche ich auf die Geräusche.

			Keine Stimmen. Keine Schritte. Und auch die Person über mir scheint endlich zur Ruhe gekommen zu sein. Also öffne ich die Tür weiter und schlüpfe hindurch.

			Barfuß, nur in einer bequemen Leggings und einem weiten T-Shirt, das ich zum Schlafen trage, schleiche ich den Gang hinunter. Einen Moment lang bleibe ich mit dem Blick an der Tür hängen, hinter der sich Evans Räume befinden. Ist er da? Schläft er? Arbeitet er noch? Ich lausche einige Herzschläge lang, kann jedoch nicht das Geringste hören.

			Bevor ich mich an Jakes Tür zu schaffen mache, sehe ich mich erneut um. Noch immer nichts, also beginne ich damit, das Schloss zu knacken. Nicht mit der Methode, die mir Ayden vor ein paar Tagen gezeigt hat, sondern mit einer, die ich schon viel länger kenne. Es dauert nur ein paar Sekunden, doch in der Stille der Nacht ist das leise Klicken deutlich wahrzunehmen.

			Schnell schiebe ich die Dietriche in die kleine Seitentasche meiner Leggings, werfe einen letzten Blick über die Schulter und öffne anschließend die Tür.

			Ich kann nicht riskieren, Licht anzumachen, falls es jemand von draußen oder durch den Türschlitz sieht, also schalte ich die Handytaschenlampe ein.

			In Jakes Räumen zu sein, tut weh. Alles hier sieht nach ihm aus. Es riecht sogar nach ihm. Als wäre er nur kurz weggefahren, würde gleich zurückkommen und sich darüber wundern, was ich in seiner Suite zu suchen habe.

			Aber Jake wird nie mehr zurückkommen.

			Ich schlucke den bitteren Kloß in meinem Hals hinunter und mache mich an die Arbeit.

			Auf den ersten Blick wirkt der Raum sauber und aufgeräumt. Kein Wunder, schließlich war er McDuffs Aussage zufolge das letzte Mal zwei Wochen vor seinem Tod hier.

			Das Licht der Handytaschenlampe flackert über die Wände und Möbelstücke. Seine Suite ist ähnlich aufgebaut wie meine, aber deutlich größer und mit einem antiken Sekretär im Wohnbereich, den ich als Erstes ansteuere.

			Lose Notizen und Klebezettel, Stifte und ein Buch übers Schreiben, das er gerade gelesen und markiert hat. Kein Notizbuch. Nichts, das eines seiner Passwörter sein könnte.

			Ich lege das Handy zur Seite und gehe in die Hocke, taste den Tisch nach Geheimfächern ab, nach einer losen Stelle, einem Druckpunkt, einem unsichtbaren Riegel – irgendetwas –, aber ich finde nichts.

			Fluchend stehe ich wieder auf. Mittlerweile haben sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und ich erkenne mehr Konturen um mich herum. Eine riesige Couchgarnitur dominiert das Zimmer. Dazu passend ein Fernseher, der mehr an eine Leinwand erinnert. Direkt daneben eine Minibar und überquellende Regale voller Bücher. Eine Tür führt ins Badezimmer, aber da ist noch eine zweite, die mir bisher nicht aufgefallen ist.

			Ich gehe hinüber und trete auf den Balkon hinaus. Kalter Wind zerrt an mir. Reflexartig halte ich mich an der steinernen Brüstung fest. Um mich herum nichts als schwarze Nacht, bis auf den beleuchteten Turm auf der anderen Seite der Burg. Der Turm, der zum Westflügel gehört.

			Der Turm, von dem sich Lynn MacRaven gestürzt haben soll. Genau wie Elspeths Ehemann Thomas, der Erste.

			Mein Magen zieht sich vor Grauen zusammen, als ich den Blick vom höchsten Punkt nach unten wandern lasse. Bis zu den Steinplatten, die den Boden hinter MacRaven Manor bedecken und vom schwachen Licht der Sicherheitsbeleuchtung erhellt werden. Ein Sturz aus dieser Höhe ist tödlich. Jeder, der dort hinaufgeht, muss sich dessen bewusst sein.

			Ich umklammere das Geländer fester, als mich eine weitere Windböe erfasst und mir das Haar ins Gesicht peitscht. Höhen und mögliche Stürze machen mir keine Angst, genauso wenig wie die Geister, die hier angeblich spuken. Was mir Angst macht, sind Menschen – und wozu sie fähig sind.

			Mühsam reiße ich den Blick vom Turm los und sehe mich kurz um. Keine Möbel, keine Pflanzen, nichts. Vermutlich hat Jake den Balkon nicht oft benutzt.

			Ich kehre in die Suite zurück und schließe die Glastür so leise wie möglich hinter mir. Keine Ahnung, wie lange ich schon hier drinnen bin, aber ich sollte mich besser beeilen.

			Im Wohnzimmer finde ich nichts Brauchbares, auch nicht im Bücherregal, das zwar voller Unterhaltungsliteratur und Sachbücher zu den unterschiedlichsten Themen ist, aber kein Notizbuch enthält. Dafür zwei Bücher, die Jake und ich zusammen gelesen und über die wir stundenlang geredet haben.

			Eine Welle an Wehmut überkommt mich. Meine Nasenspitze kribbelt, meine Augen brennen. Als ich mich dabei ertappe, wie ich die Rillen im Buchrücken nachfahre, wende ich mich ruckartig ab und gehe ins Schlafzimmer.

			Ein großes Himmelbett, in das locker drei oder mehr Leute reinpassen würden, dominiert die eine Wand, ein massiver Schrank die andere. Er hat die gleichen Schnitzereien wie der Sekretär im Wohnzimmer.

			Während ich Jakes Kleidung durchwühle, schlägt mir sein Duft noch intensiver als zuvor entgegen, und ich muss kurz innehalten. Es fühlt sich falsch an, was ich hier mache, aber er hat mir keine andere Wahl gelassen. Die ganze Familie lässt mir keine andere Wahl.

			In seinen Jacken- und Sakkotaschen finde ich lediglich zwei gebrauchte Taschentücher, die ich schnell wieder zurückstopfe. Auch zwischen den Kleiderstapeln ist nichts, abgesehen von einem Säckchen mit Mottenkugeln, also beginne ich wieder die Wände und Schranktüren abzutasten in der Hoffnung, dass …

			Ich halte mit klopfendem Herzen inne. Sind das Schritte auf dem Gang?

			Drei, vier Sekunden lang lausche ich mit angehaltenem Atem, kann aber nichts hören, also gehe ich zum Bett hinüber und suche dort weiter. Durchwühle Jakes Nachttische, reiße Schubladen auf und sehe mir alles an, von Kondomen über Ohrstöpsel und Kopfhörer bis hin zu einem Zettel mit zusammenhanglosen, scheinbar im Halbschlaf hingekritzelten Notizen.

			Verdammt!

			Suchend irrt der Schein meiner Handytaschenlampe durchs Zimmer. An den Wänden hängen zwei gerahmte Bilder, die nicht nur alt, sondern wie teure Originale aussehen. Womöglich mit einem Safe dahinter?

			Ich mache einen Schritt darauf zu, als mein Blick an den Kleidungsstücken hängen bleibt, die vor dem Schrank auf dem Boden liegen. Schnell sammle ich sie auf und stopfe sie hinein, damit niemand merkt, dass ich hier war. Doch gerade als ich meine Hand zurückziehen will, bleiben meine Fingernägel an einer Rille im Schrankboden hängen.

			Stirnrunzelnd beuge ich mich vor und beleuchte die Stelle. Auf den ersten Blick ist nichts zu erkennen. Das Holz an dieser Stelle sieht genauso aus wie der Rest. Trotzdem spüre ich die Einkerbung unter meinen Nägeln ganz deutlich, und als ich genau hinschaue, bemerke ich die eingeritzten Linien.

			Danach habe ich gesucht. Ein Geheimversteck.

			Schnell taste ich weiter, finde eine zweite Stelle, in die ich meine Finger haken kann – und hebe eine etwa dreißig Zentimeter große quadratische Holzplatte an. Darunter kommt Stoff zum Vorschein, den ich schnell beiseiteschiebe, bis ich das Buch entdecke.

			Mein Puls donnert los. Meine Finger zittern, als ich das schwarze Buch aus seinem Versteck hole. Es ähnelt dem, das Evan mir gegeben hat, sieht aber deutlich weniger mitgenommen aus. Das muss es sein. Das aktuelle Notizbuch. Ich habe es wirklich gefunden.

			Ich lege den Stoff zurück, decke die Luke mit der Holzplatte ab und stehe auf.

			Ein plötzliches Klicken lässt mich erstarren – dann geht alles ganz schnell.

			Ich klemme mir das Notizbuch im Rücken unter den Bund der Leggings.

			Die Tür fliegt auf.

			Panisch schiebe ich mein Shirt darüber.

			Gleißendes Licht erfüllt den Raum.

			»Was zum Teufel machst du hier?«

		

	
		
			Kapitel 47

			Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich blinzle gegen die plötzliche Helligkeit an, und für einen Moment denke ich … aber nein. Es ist nicht Jake, der in der offenen Tür steht, sondern Evan. Auch wenn es mir inzwischen völlig unverständlich ist, wie ich die beiden jemals verwechseln konnte.

			Trotz der späten Uhrzeit trägt Evan Alltagskleidung: eine schwarze Anzughose und ein weißes Hemd, dessen oberste Knöpfe offen stehen. Im Gegensatz zu sonst scheint er sich nicht rasiert zu haben, oder die Stoppeln auf seinem Kinn sind im Laufe des Tages nachgewachsen. Obwohl er erschöpft wirkt, sieht es nicht so aus, als hätte er geschlafen. Er starrt mich mit einem eisigen Blick an, unter dem die meisten Leute mit Sicherheit vor ihm zu Kreuze kriechen und eine beschämte Entschuldigung murmeln würden, selbst wenn sie nichts getan haben.

			Ich hingegen wage es nicht, mich zu bewegen, aus Angst, das Notizbuch könnte zu Boden fallen. Ich traue mich ja kaum zu atmen.

			»Ich habe dir eine Frage gestellt«, herrscht mich Evan an.

			Ja, das hat er. Nur leider ist mir noch keine passende Ausrede eingefallen. Aber wahrscheinlich gibt es keine, wenn man dabei erwischt wird, wie man mitten in der Nacht ein Zimmer im Licht einer Handytaschenlampe durchwühlt.

			Seufzend ergebe ich mich in mein Schicksal.

			»Wonach sieht es denn aus?«

			»Als würdest du in das Zimmer meines Bruders einbrechen, obwohl ich dir ausdrücklich verboten habe, es zu betreten.«

			»Ich bin nicht eingebrochen.«

			Er verengt die Augen. »Die Tür war abgeschlossen.«

			»Sicher? Ich meine, wann hast du sie das letzte Mal überprüft?«

			»Dahlia.« In seiner Stimme schwingt kaum verhohlene Ungeduld mit. »Selbst wenn die Tür offen gewesen wäre, erklärt das nicht, warum ich dich schon wieder beim Schnüffeln erwische. Ich habe dich hergeholt, damit du in Sicherheit vor durchgedrehten Stalkern, Fans und all denjenigen bist, die es auf dein Erbe abgesehen haben. Und das Erste, was du tust, ist, mitten in der Nacht die Suite meines Bruders zu durchsuchen?«

			»Nicht das Erste«, widerspreche ich sofort. »Ich habe ein paar Tage gewartet. Und ich habe es auch tagsüber versucht, aber da musste ich mich nicht nur mit dir, sondern auch mit den Sicherheitsleuten, dem Personal und dem Rest deiner charmanten Familie herumschlagen.«

			»Findest du das etwa witzig?« Er macht einen wütenden Schritt auf mich zu.

			Witzig ist der letzte Begriff, der mir einfällt, um meinen Aufenthalt auf MacRaven Manor zu beschreiben. Nervenaufreibend trifft es da schon eher. Gefährlich. Dunkel. Seelenlos. Aber nach allem, was seit meiner Ankunft in Rannoch passiert ist, nach dem Terror und den schlaflosen Nächten kann Evan MacRaven mich nicht einschüchtern. Nicht mehr.

			Ich drücke den Rücken durch und bete innerlich, dass das Notizbuch nicht verrutscht, dann setze ich mich in Bewegung. Doch als ich an Evan vorbeiwill, packt er mich am Oberarm.

			»Das ist mein Ernst, Dahlia. Du solltest nachts nicht allein durch die Burg schleichen. Es ist gefährlich.« Sein Blick ist durchdringend, noch immer wütend, aber auch … besorgt?

			Ich runzle die Stirn, senke die Stimme. »Was verschweigst du mir?«

			Für einen winzigen Moment sieht er auf meinen Mund. Es wäre mir nicht aufgefallen, wenn ich kurz geblinzelt hätte. Dann lässt er mich so schnell los, als hätte er sich an mir verbrannt.

			»Gar nichts. Du solltest nicht hier sein.«

			Ich mustere ihn genau. »In dieser Suite? Oder auf der Burg? Denn Letzteres hat mir so ziemlich jeder mehr als deutlich gemacht. Trotzdem danke für die Erinnerung.«

			Ich muss hier raus, aber Evan lässt mich keine Sekunde aus den Augen. Eine falsche Bewegung, und er wird merken, dass ich diejenige bin, die ihm etwas verschweigt, die das neueste Notizbuch vor ihm geheim hält. Und das, obwohl er mir ein altes von Jake freiwillig überlassen hat. Aber das war, bevor er im Namen seiner Familie juristisch gegen mich vorgegangen ist. Das aktuelle Notizbuch wird er mir wegnehmen, und dann sehe ich es nie wieder, da bin ich mir sicher. Jakes letzter Wunsch scheint innerhalb dieser Mauern für niemanden eine Rolle zu spielen.

			»Glaubst du etwa immer noch, dass mein Bruder ermordet wurde?«

			»Ja.« Ich sehe ihn fest an. »Willst du mir wirklich einen Vorwurf daraus machen? Ausgerechnet du?« Mein Blick wandert an ihm auf und ab, an der großen, trainierten Statur, die mir gleichzeitig fremd und vertraut ist. »Erst spielst du dich als Held und Retter auf, nur um mir kurz darauf mit einem Anwaltsschreiben und einer Klage ein Messer in den Rücken zu rammen?«

			»Ich tue lediglich das, was meine Mandanten mir aufgetragen haben«, erwidert er gepresst.

			Seine Mandanten. Dass ich nicht lache.

			»Du weißt genauso gut wie ich, welche Voraussetzungen und Einschränkungen für den Erbantritt in J. J. Burnetts Testament standen«, fährt Evan ohne Umschweife fort. Die Worte sind von kalter Höflichkeit gezeichnet.

			Ich funkle ihn zornig an. »Ach, und kaum dass das Testament verlesen wurde, werde ich plötzlich von einem Fremden angegriffen und dann auch noch von der Polizei verhaftet. Und das kommt dir nicht seltsam vor?«

			»Das habe ich nicht zu beurteilen. Und so oft, wie du irgendwo einbrichst …«

			Weiß er, dass ich in Jakes Wohnung in Edinburgh war?

			»Was dir widerfahren ist, ist nicht in Ordnung«, fährt er um Ruhe bemüht fort. »Aber ich bin lediglich die Rechtsberatung der Familie.«

			»Du bist Teil dieser Familie!« Am liebsten würde ich ihn anschreien, meine anklagenden Worte sind jedoch nur ein wütendes Zischen.

			Ein Muskel zuckt in seinem Kiefer, als er die Zähne zusammenbeißt. »Du hättest niemals herkommen sollen.« Verzweiflung schwingt in seiner Stimme mit. Mühsam beherrschte Gefühle.

			»Zu. Spät.« Obwohl ich es besser wissen sollte, mache ich einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen, bis ich so dicht vor ihm stehe, dass ich nur die Hand heben müsste, um ihn zu berühren. »Ich bin hier, und ich weiß genau, dass deine Familie mich fertigmachen will.«

			Erneut blitzt Wut in seinen frostigen Augen auf. »Solange du keine Beweise dafür hast, sind das bloße Anschuldigungen. Pass lieber auf, dass du nicht auch noch wegen Verleumdung verklagt wirst.«

			»Weil du das Schreiben in Gedanken bereits aufsetzt?«

			»Meinst du, das macht mir Spaß?«

			»Etwa nicht?«, fauche ich. »Ich versuche, den letzten Wunsch deines Bruders zu erfüllen. Ich versuche, ihm zu helfen, verdammt! Ich …«

			»Mein Bruder ist tot!« Sein Adamsapfel bebt, als er schwer schluckt. »Nichts, was du oder ich tun, wird ihn jemals zurückbringen.«

			Ich schüttle den Kopf. »Also soll ich aufgeben? Alles einfach hinnehmen, wenn es schwierig wird?«

			»Es ist nicht schwierig für dich, sondern ganz offensichtlich lebensgefährlich.«

			»Und wenn schon!« Ich breite die Arme aus. »Es ist mein Leben! Alles, was ich tue, ist meine Entscheidung und nur meine allein. Ich kann dir ganz egal sein.«

			Ich mache einen Schritt zurück. Behalte ihn im Blick, während ich langsam rückwärtsgehe, damit er nicht merkt, was ich vor ihm verstecke.

			»Das bist du aber nicht.«

			Ich erstarre. Kribbelnde Wärme macht sich in meinem Bauch bemerkbar, dicht gefolgt von einem kalten Schauder.

			Entschlossen recke ich das Kinn. »Du hast mich im Namen deiner Familie verklagt«, erinnere ich uns beide. »Und jetzt behauptest du, ich wäre dir nicht egal? Als ob.«

			Ich will den Rückzug antreten – komme jedoch nur zwei Schritte weit. Zwei Herzschläge. Dann spüre ich Evans Finger an meinem Handgelenk.

			Im nächsten Moment drängt er mich gegen die Wand neben der Tür.

			Hitze schießt durch mich hindurch. Meine Lippen teilen sich. Ich starre ihn an, als er innehält, nach Worten sucht und doch keine findet.

			Ohne Vorwarnung senkt er den Kopf und presst seinen Mund auf meinen.

		

	
		
			Kapitel 48

			Heiße, zornige Lippen auf meinem Mund. Ein großer, harter Körper, der sich gegen meinen presst. Evan MacRaven küsst mich. Ohne Vorwarnung. Ohne meine Erlaubnis. Und ich … ich beginne den Kuss zu erwidern. Instinktiv dränge ich mich an ihn, schlinge die Arme um seinen Rücken und grabe die Finger in sein Hemd.

			Sein harter, warmer Körper fühlt sich viel zu gut an meinem an. Sein Duft strömt mir bei jedem Einatmen in die Nase. Eine frische, eindringliche Mischung aus Minze, Rosmarin und etwas, das ich nicht zuordnen kann. Der Geruch nimmt mich ein und vernebelt mir ebenso die Sinne wie sein Besitzer.

			Mit dem Daumen fährt Evan meinen Kiefer hinunter bis zu meinem Kinn, und ich öffne die Lippen für ihn, komme seiner Zunge entgegen, will es genauso dringend wie er. Sein tiefes Stöhnen verschmilzt mit meinem eigenen, nur gedämpft durch den Kuss.

			Glühende Hitze rast durch meine Adern. Zu sengend dafür, dass ich diesen Mann nicht ausstehen kann. Zu viel dafür, dass wir auf verschiedenen Seiten stehen. Dennoch küsst er mich, als hätte er von der Sekunde an, in der sich unsere Blicke das allererste Mal getroffen haben, an nichts anderes mehr denken können.

			Erst als ich das Gefühl habe, keine Luft mehr zu bekommen, und beinahe alles um mich herum vergessen habe, unterbricht Evan den Kuss und hebt den Kopf, rückt jedoch nicht von mir ab.

			Ich reiße die Augen auf.

			Er starrt mich an, die Pupillen geweitet, das Blau wie geschmolzenes Eis. Keiner von uns wagt es, sich zu bewegen. Jeder Atemzug presst meine Brüste fester an ihn, verstärkt die Reibung, das plötzliche, unerwartete Verlangen zwischen uns.

			Mein Verstand schaltet sich nur langsam wieder ein, und die erste Frage, die ich mir unweigerlich stelle, lautet: Was zur Hölle ist gerade passiert?

			Evan scheint es ähnlich zu gehen. Sein lustverhangener Blick wird verwundert, fassungslos – und wieder unnahbar. Er weicht so schnell vor mir zurück, als hätte er sich an mir verbrannt.

			Ich schlucke schwer und könnte schwören, ihn noch immer zu schmecken. Einen Moment lang bleibe ich gegen die Wand gelehnt stehen. Das Notizbuch drückt gegen meinen unteren Rücken. Eine deutliche Erinnerung daran, was auf dem Spiel steht.

			Ich muss hier raus. Weg von Evan, weg von diesen Räumen, in denen mich jeder Zentimeter so sehr an Jake erinnert, dass es wehtut.

			»Wir sollten …« Er räuspert sich und deutet Richtung Tür.

			Ich nicke sofort und presse die Hände flach gegen die Wand, als wollte ich mich abstützen. In Wahrheit will ich nur sichergehen, dass das Buch während dieser kleinen Aktion nicht verrutscht ist. Erst dann stoße ich mich ab.

			Im Vorbeigehen wende ich mich Evan zu und suche seinen Blick, damit er nicht auf meinen Rücken sieht. Ich glaube zwar nicht, dass man die Kanten des Notizbuches unter meinem Shirt ausmachen kann, aber ich darf kein Risiko eingehen.

			Im Flur vor Jakes Suite will ich etwas sagen, auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, was. Ich weiß ja nicht mal, was da gerade über mich – über ihn, Mr Eisblock persönlich – gekommen ist. Doch in dem Moment, in dem ich Luft hole, ertönt ein schrilles Piepen.

			Ich zucke zusammen. Jeder Muskel in meinem Körper ist plötzlich aus völlig anderen Gründen aufs Höchste angespannt.

			»Das ist nur ein falscher Alarm.« Evan streckt die Hand nach meinem Arm aus, lässt sie jedoch wieder sinken, als er merkt, was er gerade tun wollte. »Kein Grund zur Sorge.«

			»Für mich klingt der Alarm sehr echt«, widerspreche ich, kann jedoch nichts Auffälliges sehen oder riechen. Aber nach der Sache mit Jakes Haus gehe ich lieber kein Risiko ein.

			»Der Rauchmelder ist fehlerhaft. Er springt in unregelmäßigem Abstand grundlos an.«

			Richtig, Ivy hat bei meinem Einzug etwas Ähnliches erwähnt, also nicke ich langsam.

			»Solange keine weiteren Alarme losschrillen und es nicht nach Rauch riecht, ist alles in Ordnung.« Er zögert einen Wimpernschlag lang. »Vertrau mir.«

			Ihm vertrauen? Dem Mann, vor dem Jake mich gewarnt hat und der mir mit einem einzigen Kuss den Boden unter den Füßen weggerissen hat? Dem Mann, der für seine Familie arbeitet, der er treu ergeben ist, und mich trotzdem ohne Vorwarnung küsst? Dem Mann, der mich vom ersten Moment an nicht hier haben wollte – und mich dennoch gebeten hat, einzuziehen?

			Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Von fühlen ganz zu schweigen. Aber ich weiß eines: Ich vertraue ihm nicht.

			»Gute Nacht, Evan.«

			Ich halte seinen Blick fest, als ich mich, langsam rückwärtsgehend, von ihm entferne, bis ich die Tür zu meiner Suite erreiche. Feuer und Eis – genau wie der Mann selbst.

			In meinem Zimmer schließe ich ab, überprüfe, ob auch wirklich niemand hier ist, dann ziehe ich das schwarze Notizbuch hervor und lege es auf die Kommode.

			Mit den Händen stütze ich mich auf die Ablagefläche und starre mein Spiegelbild an. »Was tust du nur?«

			Dieser Kuss hätte nicht passieren sollen. Etwas mit Jakes Zwillingsbruder anzufangen, war nicht Teil meines Plans, als ich nach Rannoch Moor gekommen bin. Genauso wenig wie die Nächte mit Ayden, allerdings kann ich die noch unter Ablenkung verbuchen. Die Sache mit Evan hingegen? Wenn ich nicht aufpasse, könnte mich das in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.

			Adrenalin pumpt durch meine Adern, als ich Jakes Notizbuch aufschlage und den ersten Eintrag lese.

			Elspeth MacRaven – Urgroßmutter, Matriarchin, ehemalige CEO von MacRaven Gin und … Mörderin?

			Es gibt unendlich viele Gerüchte über den Tod von Urgroßvater Thomas, den Ersten. Fakt ist, dass seine Leiche auf dem Vorplatz von MacRaven Manor am Fuß des Turms im Westflügel gefunden wurde. Ebenfalls Fakt ist, dass er von dort oben in die Tiefe gefallen ist.

			Ich habe wochen-, nein, monatelang gegraben, recherchiert, war in Bibliotheken, habe verstaubte Archive aufgesucht und alles an Informationen zusammengetragen, was ich finden konnte, um dieses Geheimnis endlich zu ergründen. Und die Wahrheit ist: Die Gerüchte stimmen.

			Mein Urgroßvater ist nicht eines Tages lebensmüde vom Turm gesprungen – oder betrunken hinuntergestürzt, wie manch einer erzählt. Er war nicht mehr klar im Kopf, weil jemand ihm Medikamente ins Essen gemischt hat. Medikamente, die er nicht gebraucht hat.

			Vor seinem Tod galt er als unruhig, verwirrt, schlaflos und hatte Zeitzeugen zufolge paranoide Episoden. Außerdem gab es Phasen, in denen er sich gut bewegen konnte, und dann wiederum solche, in denen seine Mobilität eingeschränkt war.

			Aufgrund meiner Recherchen bin ich auf ein Parkinson-Medikament gestoßen, das mir aus irgendeinem Grund bekannt vorkam. Und dann ist mir auch wieder eingefallen, warum: Als Kind haben Evan und ich mal in Nana Elspeths Suite gespielt, das heißt, Evan hat ein paar gruselige Puppen auseinandergenommen, während ich mich durch Nanas Sachen gewühlt habe. Ich war schon immer verflucht neugierig. Und dort habe ich eine Packung mit einem Medikament entdeckt. Gegen Parkinson. Nur dass niemand in unserer Familie an dieser Krankheit leidet.

			Inzwischen bin ich mir sicher, dass sie ihn mit diesem Medikament vergiftet hat, bis er so neben der Spur war, dass er sich vom Turm gestürzt hat oder aus Versehen runtergefallen ist. Nach allem, was ich inzwischen erfahren habe, hat er sie ihr Leben lang unterdrückt, ihr alles verboten, sie geschlagen und kleingehalten. Erst nach seinem Tod war sie frei, konnte den Posten als Geschäftsführerin seiner Firma übernehmen, eigene Entscheidungen treffen und über ihr eigenes Geld verfügen.

			Ich blinzle entsetzt und blättere weiter, immer weiter und überfliege die letzten Seiten nur noch. Weitere Geschäftsdeals und geheime Absprachen bei MacRaven Gin wie im ersten Notizbuch. Cheryls Affäre mit einem gewissen Baron Lochridge. Ein weiterer Mord innerhalb der Familie – diesmal an Jakes und Evans Großmutter, die angeblich an einem Herzinfarkt starb. Das mysteriöse Verschwinden einer Haushälterin, die letzten Endes einfach nur weggelaufen ist, weil sie nicht länger hier arbeiten wollte.

			Als ich auf den finalen Eintrag stoße, atme ich zischend aus. Jake hat die letzten Worte vor mehr als vier Jahren notiert. Keines der bisherigen Notizbücher beinhaltet das, was er vor über einem Jahr aufgeschrieben hat. Den Eintrag über mich. Über das, was unsere Freundschaft zerstört hat.

			Ohne Vorwarnung schrillt erneut ein lautes Piepen durch den Gang. Ich zucke zusammen, will reflexartig nach draußen rennen, mich in Sicherheit bringen, als mir Evans Worte einfallen.

			Ein Fehlalarm.

			Trotzdem gehe ich zur Tür, schließe auf und öffne sie einen Spalt. Keine Schritte, keine panischen Stimmen, und nach Rauch riecht es auch nicht.

			Ich warte noch ein, zwei Minuten und drücke die Tür dann wieder zu. Doch selbst nachdem das Piepen verstummt ist, befindet sich mein Körper weiterhin in Alarmbereitschaft.

			Meine Gedanken überschlagen sich. Wenn Jake das neueste Notizbuch in der Unfallnacht nicht bei sich hatte und ich es weder hier in seinem Büro noch in seinem Haus in Edinburgh und in seiner Suite auf MacRaven Manor finden konnte, wo zur Hölle ist es dann?

			Mit einer Handbewegung fege ich das verdammte Buch von der Kommode, sodass es mit einem dumpfen Laut zu Boden geht, und starre schwer atmend in den Spiegel.

			Falsch. Alles ist falsch.

			Der Feueralarm. Das Notizbuch. Ich.

			Dieser Ort macht etwas mit mir. Es ist, als würde die Dunkelheit, die in diesen Mauern haust, langsam auf mich übergehen, in mich hineinkriechen, sich durch meine Haut, Sehnen und Muskeln bis in meine Knochen vorarbeiten. Er lässt die Dahlia, die ich kenne, immer weiter verblassen und jemand anderen zutage treten.

			Eine Frau, die mir fremd ist.

			Eine Frau, die bereit ist, alles zu tun, um ihre Ziele zu erreichen. Koste es, was es wolle.

		

	
		
			Kapitel 49

			Viereinhalb Jahre zuvor

			Jake

			Mein zweites Notizbuch war voll. Ich hatte die letzte Seite beschrieben und das Buch in dem Geheimfach in meinem Kleiderschrank versteckt. Ein Ort, von dem keiner etwas wusste und den auch noch niemand vom Personal zufällig entdeckt hatte. Denn anders als die Verstecke unserer Kindheit teilte ich dieses Geheimnis weder mit Evan noch mit dem Rest der Familie.

			Wenig später marschierte ich mit einem frisch gebrühten Kaffee in der Hand in mein Büro auf MacRaven Manor. Da ich ihn eigenhändig in der Küche zubereitet und jede Hilfe abgelehnt hatte, hatte ich das Personal mit ziemlicher Sicherheit in eine Krise gestürzt. Ich drückte die Tür hinter mir zu, drehte mich um – und blieb abrupt stehen.

			Evan saß im Chefsessel hinter meinem Schreibtisch, nippte seelenruhig an einem Glas mit einer klaren Flüssigkeit – vermutlich Gin – und sah mir mit einem arroganten Lächeln entgegen.

			Drecksack.

			Er wusste genau, welche Wirkung es auf mich hatte, ihn hier vorzufinden.

			Wie immer war es, als würde ich in einen Spiegel schauen, nur dass ich mich selbst schon lange nicht mehr in den Augen meines Zwillingsbruders erkannte. Früher hatten wir ständig die Rollen getauscht und unsere Familie, die Lehrerinnen und Lehrer sowie die ganze Belegschaft in MacRaven Manor damit in die Verzweiflung getrieben.

			»Bitte, komm doch rein«, murmelte ich sarkastisch. »Mach es dir bequem. Privatsphäre wird überbewertet.«

			»Dramatisch wie eh und je.« Ganz selbstverständlich lehnte sich Evan in meinem brandneuen Chefsessel zurück. Butterweiches Leder. Eine Spezialanfertigung aus Italien mit meinen Initialen. Genauer gesagt mit denen meines neuen Namens. Meiner neuen Identität.

			Selbst wenn ich mich nie ganz von meiner Familie lossagen konnte, wollte ich meine Karriere auf einem anderen Namen aufbauen. Ich wollte an die Spitze – nicht durch die Vorteile, die eine alteingesessene, wohlhabende Dynastie mit sich brachte, sondern durch den Dreck, den ich über sie ausgraben konnte. Durch all die kleinen und großen Geheimnisse, die sich wie ein dichter Schleier über MacRaven Manor gelegt hatten und uns alle langsam, aber sicher erstickten.

			Ich stellte meine Kaffeetasse auf den dafür vorgesehenen Untersetzer, den Evan natürlich ignoriert hatte. »Was willst du?«

			Sein Lächeln verschwand, und der bekannte frostige Ausdruck kehrte in seine Augen zurück. »Ich habe dein Manuskript gelesen.«

			Meine Schultern verspannten sich. Um Evan nicht zu zeigen, welche Wirkung diese fünf Worte auf mich hatten, ließ ich den Blick durch mein Büro wandern.

			Ich hatte es gerade erst eingerichtet, die Regale waren größtenteils noch leer, und die freie Fläche wartete nur darauf, mit meinen eigenen Büchern und kostbaren Erstausgaben der größten Schriftsteller und Schriftstellerinnen der Welt gefüllt zu werden. Das hier sollte mein Rückzugsort werden, meine Welt, der eine Platz in der Burg – abgesehen von meiner Suite –, der nur mir gehörte und an dem ich meine Geschichten schreiben konnte.

			Nur leider schien der Rest meiner Familie nicht allzu viel von Privatsphäre zu halten.

			»Und?«, wagte ich mich dennoch vor und sah zu meinem Bruder zurück.

			Mein bester Freund. Mein größter Konkurrent. Mein Spiegelbild. Mein Albtraum.

			»Es ist gut«, ließ er zu meiner Überraschung verlauten. »Aber das weißt du selbst.«

			»Trotzdem schön, es zu hören«, murmelte ich.

			Evan lachte hart und kalt. »Spar dir die Rolle des leidenden Künstlers für deine Leserschaft. Mich kannst du nicht damit blenden. Oder denkst du allen Ernstes, ich habe nicht erkannt, welche Geheimnisse und Taten du darin verarbeitet hast? Wen du diesmal zur Schlachtbank geführt hast?«

			Ich holte Luft, um zu antworten, aber Evan ließ mich nicht zu Wort kommen. Jetzt war er nicht mehr die Person, mit der ich mir neun Monate lang den Mutterleib geteilt hatte, sondern ganz und gar der kaltblütige Anwalt unserer ebenso kaltblütigen Familie.

			»Ich habe dich schon einmal gewarnt, vorsichtig zu sein. Du hast nicht auf meinen Rat gehört.« Er trank den Gin in einem Zug aus und stand auf. »Du musst damit aufhören, bevor es zu spät ist. Bevor du Dinge ans Licht zerrst, die du nicht mehr hinter ein paar hübschen Floskeln verstecken und zwischen den Seiten deiner Bücher begraben kannst.«

			»Warum sprichst du es nicht aus? Womit genau soll ich deiner Meinung nach aufhören?« Nun war ich derjenige, der sich in den teuren Chefsessel hinter dem Schreibtisch sinken ließ. Derjenige, der hierhergehörte. Derjenige, der genau wusste, was er tat.

			Wenn ich eines innerhalb dieser Mauern gelernt hatte, dann, dass Vorsicht einen nicht weiterbrachte. Rücksichtslosigkeit dagegen? Das eiskalte, skrupellose Verfolgen der eigenen Ziele? Damit erreichte man etwas im Leben. Wenn sich also jemand in diesem Clan über mich oder meine Geschichten beschweren wollte, sollte diese Person besser selbst in den Spiegel schauen.

			»Soll ich etwa mit dem ganzen Koffein aufhören?« Ich prostete Evan mit meinem Kaffee zu und trank einen Schluck. »Mit dem Zucker? Oder dem Scotch? Ich bin sicher, die Tatsache, dass ich Lagavulin unserem heiligen Gin vorziehe, wirft ein skandalös schlechtes Licht auf das Familienimperium.« Meine Stimme troff nur so vor Sarkasmus.

			Doch Evan war heute anscheinend nicht zu Späßen aufgelegt, erst recht nicht zu einem verbalen Sparring, das wir uns regelmäßig lieferten, seit wir aus dem Alter raus waren, in dem wir uns noch geprügelt hatten.

			»Ehrlich, ich habe keine Ahnung, was du meinst, Evan. Und komm mir nicht als der große böse Unternehmensanwalt. Alle Namen sind ersetzt, alle Begebenheiten genug abgeändert, dass mir niemand, nicht einmal du, mit einer Klage wegen übler Nachrede oder Rufschädigung drohen kann.«

			»Ach nein?« Er blieb vor dem Schreibtisch stehen. Jetzt waren unsere Positionen exakt spiegelverkehrt. »Und was ist mit dem Schaden, den du an unserer Familie und der Firma anrichtest, wenn du zu Marketingzwecken in aller Öffentlichkeit herumerzählst, dass du dich an unserer Familiengeschichte bedienst?«

			Ich winkte ab. »Das war Cunninghams Idee. Als mein Agent hielt er das für eine großartige PR-Idee, um meine neue Reihe zu promoten. Und anders als euer kostbares Gin-Imperium geht unser Clan Jahrhunderte zurück. Viel Spaß an alle da draußen bei der Suche nach den Menschen, deren Geschichten mich inspiriert haben.«

			Seine Augen wurden schmal, aber seine Mundwinkel wanderten ein, zwei Millimeter nach oben. Er würde es niemals zugeben, aber ich wusste genau, dass hinter der Eisschicht, hinter der Wut und Loyalität ein Funke Stolz mitschwang. Stolz auf das, was ich getan hatte. Vielleicht sogar mehr als ein Funke, auch wenn er das niemals zugeben würde.

			»Wir wissen beide ganz genau, welche Geschichten du ausschlachtest.«

			»Ach ja? Tun wir das?« Ich lächelte nur.

			In diesem Haus hatte ich schon früh gelernt, mir niemals in die Karten schauen zu lassen und nichts zu verraten, das man später gegen mich verwenden konnte. Ich würde mich nur dann von diesen Menschen lossagen können, wenn ich mir selbst etwas aufbaute. Eine eigene Karriere. Ein eigenes Imperium.

			Meine ersten drei Bücher hatten nicht den gewünschten Erfolg gehabt.

			Weder »Die Lady des Grauens« mit Urgroßmutter Elspeths Mord an ihrem Ehemann. Ein grandioses Thema, aber ich war zu unerfahren und ungeduldig gewesen und hatte eine gute Idee in den Sand gesetzt. Noch »Die Affäre«, in der ich mich nicht nur von Tante Cheryls Eskapaden hatte inspirieren lassen, sondern auch von denen von Großvater Thomas. Schließlich waren diese der Grund dafür gewesen, dass seine Ehefrau hatte sterben müssen. Sie war im Weg gewesen. Offenbar war Untreue eine Charaktereigenschaft, die in jeder Generation vorkam. Und an »Die Puppenmacherin«, für die ich die gruseligen Geschichten rund um eine Urgroßtante im achtzehnten Jahrhundert als Vorlage genommen hatte, wollte ich gar nicht denken. Ein totaler Flop.

			Aber »Tödlicher Gentleman«, der erste Band der Gentleman-Killer-Reihe, würde einschlagen wie eine verdammte Bombe, dessen war ich mir sicher. Mein Verlag und mein Agent waren ebenso davon überzeugt wie ich. Und für den Erfolg war ich bereit, alles zu tun. Selbst den Namen meiner ach so geliebten Verwandtschaft in Interviews und Gesprächen mit wichtigen Leuten fallen zu lassen, was ich bisher vermieden hatte.

			Inzwischen sah ich das anders. Der Name MacRaven würde mir beim Aufstieg helfen – anstatt meinen Untergang zu bedeuten wie bei vielen anderen Menschen vor mir.

			Frauen. Männern. Kindern.

			Inzwischen war es acht Jahre her, seit unser früherer bester Freund im Winter im eisigen Wasser eines kleinen Lochs in der Nähe von MacRaven Manor ertrunken war. Dieser Tag hatte seine Familie zerstört. Seine Eltern und sein jüngerer Bruder wollten nie wieder etwas mit uns zu tun haben.

			Mehr als zehn Jahre, seit Tante Lynn und ihre beiden Töchter Katherine und Isabelle aus unser aller Leben verschwunden waren. Zehn Jahre seit dem letzten Mord hier auf MacRaven Manor.

			Knapp fünfzig seit dem mysteriösen Tod unserer Großmutter Margaret. Vermeintlich ein Herzinfarkt, aber ich hatte Beweise gefunden, dass Großvater Thomas seine Finger im Spiel gehabt hatte, um eine Affäre mit ihrer besten Freundin beginnen zu können. Die kurz darauf ironischerweise durch einen echten Herzinfarkt ums Leben gekommen war. Karma war eine Bitch.

			Beinahe siebzig Jahre, seit unser Urgroßvater Thomas, der Erste, das Zeitliche gesegnet hatte. Angeblich hatte er Stück für Stück den Verstand verloren und sich vom Turm gestürzt, aber ich wusste es besser. Ich wusste genau, wer ihn vergiftet und dazu getrieben hatte.

			All das waren nur die jüngsten Ereignisse, die sich hier auf der Burg oder in der näheren Umgebung abgespielt hatten. Die dunkle Geschichte unseres Clans reichte viel weiter zurück. Und ich sah nicht den geringsten Grund, der dagegensprach, mich an den Ereignissen und Taten meiner Familie zu bedienen und sie für meine Ziele zu nutzen.

			»Willst du dich wirklich mit mir anlegen, kleiner Bruder?« Evan verschränkte die Arme vor der Brust. »Du solltest besser als jeder andere wissen, wozu ich in der Lage bin, schließlich teilen wir uns das gleiche Erbgut.«

			»Spar dir deine Warnungen, großer Bruder.« Seelenruhig lehnte ich mich in meinem Sessel zurück. »Ich weiß genau, dass dir gefällt, was ich tue. Das Buch ist längst geschrieben und wird in wenigen Monaten in den Druck gehen. Du und der Rest unserer liebreizenden Familie müssten mich schon töten, um mich aufzuhalten.«

			»Pass lieber auf, wen du dir zum Feind machst, J. J. Burnett.« An der Tür drehte sich Evan noch mal zu mir um. »Vergeben und vergessen gehört nicht zum Motto unseres Clans.«

		

	
		
			Kapitel 50

			In den letzten vierundzwanzig Stunden habe ich Jakes Manuskript und beide Notizbücher erneut von vorne bis hinten gelesen. Letztere an manchen Stellen nur überflogen, insbesondere wenn es um MacRaven Gin ging oder um Infos, die mir durch meine eigenen Recherchen bereits bekannt waren. Jake ist nicht der Einzige, der dreckige Geheimnisse aufdecken kann.

			Ich war mir so sicher, einen Hinweis in den Notizen oder zumindest in Band 5 des Gentleman-Killers zu finden, aber ich habe mich geirrt. Nichts darin deutet konkret auf eines der Familienmitglieder auf der Burg hin. Nichts davon stellt ein Motiv für einen Mord dar. Und selbst wenn, passt der Zeitpunkt nicht. In der Vergangenheit hätte diese Familie eine Menge Gründe gehabt, Jake aus dem Weg zu räumen. Warum also ausgerechnet jetzt?

			Meine letzte Hoffnung ist das neueste Notizbuch, falls ich es jemals finde.

			Letzte Nacht konnte ich zur Abwechslung schlafen, allerdings nur für ein paar Stunden. Gegen drei hat mich ein lautes Geräusch geweckt, als wäre im Zimmer über mir ein Betonklotz zu Boden gefallen. Ich wollte aufspringen und nachsehen, das Licht einschalten, irgendetwas tun – aber ich konnte nicht. Ich war gefangen in meinem eigenen Körper in der Dunkelheit meines Zimmers. Allein mit dem Mann, der vor meinem Bett stand. Er ist immer ganz in Schwarz gekleidet, und ihm fehlt das Gesicht. Meist steht er nur da und beobachtet mich, wie ich innerlich vor Panik durchdrehe. Manchmal streckt er die Hand nach mir aus. Und einmal … einmal ist er zu mir aufs Bett gekrochen.

			Wut und Ekel peitschen durch mich hindurch.

			Denk nicht dran. Denk nicht dran.

			Denk. Nicht. Mehr. Daran.

			Ich reibe mir über die Augen, die sich wie Sandpapier anfühlen, und starre auf den Monitor. Da ich nach dieser Sache keine Sekunde länger in meiner Suite bleiben wollte, bin ich hierhergekommen. In Jakes Büro. Der einzige Ort innerhalb der Burgmauern, in dem ich mich halbwegs wohl und sicher fühle. Zumindest, wenn ich allein bin und von innen absperre.

			Im Kamin brennt ein Feuer und wirft tanzende Schatten auf den Boden. Der Geruch von Holz und alten Büchern liegt in der Luft. Ich sitze am Schreibtisch, nur mit dem Licht einer kleinen Lampe, während draußen ein Sturm wütet.

			Gestern Abend kam eine E-Mail, die ich erst jetzt gesehen habe. Eine der Firmen hat sich zurückgemeldet und mir endlich, endlich Zugang zu Jakes Rechner verschafft.

			Damit bin ich einen großen Schritt weiter. Außerdem ist es die perfekte Ablenkung nach der Schlafparalyse. Der Enttäuschung mit den Notizbüchern. Dem Kuss …

			Ich ignoriere das Ziehen in meiner Brust, während ich mich durch Jakes Dateien wühle. Es dauert eine Weile, bis alle neuen Mails geladen sind, also klicke ich mich in der Zwischenzeit durch die wenigen Ordner auf dem Desktop.

			Auf den ersten Blick wirkt alles akribisch genau sortiert, genau wie sein Schreibtisch, doch je tiefer ich grabe, desto chaotischer wird es. Diverse Ideen, Sätze und Gedanken in verschiedenen Dokumenten, die scheinbar nichts miteinander zu tun haben. Angefangene Manuskripte, manche mit Titel, manche ohne, manche über zweihundert Seiten lang, manche nur mit zwei Sätzen. Dazwischen Honorarrechnungen für Veranstaltungen, Buchhaltung, Marketingideen, Fotos von ihm und seinen Büchern und eine ewig lange To-do-Liste für Bonnie. Die muss er bereits vor jener Nacht angelegt haben, denn sie enthält noch keine Punkte aus dem Sprachmemo, das er ihr geschickt hat. Ein Klick auf die Dateiinformationen bestätigt meine Vermutung. Die Liste ist von Dezember.

			Seufzend lehne ich mich zurück und schlage mein eigenes Notizbuch auf. Seit meinem Ausflug zur Unfallstelle und nach Edinburgh mit Ayden ist die Liste der Verdächtigen leider nicht kürzer geworden.

			
					 Bonnie: Cousine, ehemalige Assistentin, kein Erbe, scheint Jake gehasst zu haben, sucht selbst nach dem Notizbuch, will mir plötzlich helfen

					 Malcolm: Onkel, ist in Jakes Wohnung eingebrochen, hat seinen Laptop gestohlen & die Wohnung zerstört, kein Erbe (nur seine Tochter Elsie)

					 Cheryl: auffällig, kein Erbe, zeigt wenig bis keine Empathie, war scharf auf Jakes Geld, er hat ein Buch über ihre Affäre geschrieben

					 Die unbekannte Frau: möglicherweise nur eine Affäre oder Freundin, wurde kurz vor Jakes Tod mit ihm in Edinburgh gesehen; in Jakes Küche waren 2 Weingläser

					 Der Stalker: ein Fan oder Hater, der Jake in seiner Todesnacht vor seinem Haus aufgelauert & ihn anschließend verfolgt hat (Sprachmemo an Bonnie); real oder nur Jakes Paranoia?

			

			Die restliche Familie habe ich bis auf ein paar Ausnahmen, die ich mit Ayden durchdiskutiert habe, noch nicht völlig ausgeschlossen, aber das sind momentan die Hauptverdächtigen.

			Evans Namen habe ich mit einem Fragezeichen versehen. Er steht eindeutig zu seiner Familie, hat mir aber auch Jakes ältestes Notizbuch gegeben und ist um meine Sicherheit besorgt. Aber nur weil ich aus ihm nicht schlau werde, halte ich ihn nicht sofort für einen Mörder. Trotzdem habe ich es nicht über mich gebracht, ihn ganz von der Liste zu streichen.

			Um die letzten zwei potenziellen Verdächtigen kümmert sich Ayden bereits. Von meinem eigenen Laptop aus maile ich ihm die Zugangsdaten zu Jakes Social-Media-Accounts. Auf seinem Rechner war er auf allen eingeloggt, also sind die Passwörter schnell geändert.

			Anschließend texte ich meinem Dad, damit er herausfindet, ob Jake jemals etwas der Polizei gemeldet hat: Drohnachrichten, Stalker, übergriffige Fans, Morddrohungen und dergleichen. Ich befürchte jedoch, dass Jake nie Anzeige erstattet hat – oder von den Behörden nicht ernst genommen wurde. Ein junger, erfolgreicher und attraktiver Mann in seinem Alter müsste sich doch glücklich schätzen, wenn sich ihm die Leute an den Hals werfen. Insbesondere die Frauen.

			Als Nächstes klicke ich mich durch Jakes Social Media, durch seine Posts, Privatnachrichten, Tweets, Threads, Videos und Kommentare.

			Wenn ich deine Bücher lese, fühle ich mich DIR so nahe …

			Bei der Veranstaltung in Edinburgh hast du mir zugezwinkert – und ich habe die Botschaft verstanden. Ich liebe dich, J. J.! Wir gehören zusammen!

			Wie kann man nur sonen kranken scheiß schreiben!?

			Werde den Autor ganz sicher nicht mehr unterstützen!!

			Hey, JJ, ich weiß, in welchem Hotel du in Manchester sein wirst. Ich arbeite dort und werde nach dem Event auf dich warten … ich hoffe, du stehst auf rote Unterwäsche …

			Dieses Buch ist das Papier nicht wert, auf dem es gedruckt wurde!!!

			wie kann jemand so frauenverachtende bücher veröffentlichen? fahr zur hölle, da wo du hingehörst!!!!!

			Ey, ich schwör wenn dich nich jemand umlegt, mach ichs!

			Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. Wie es aussieht, hatte Jake nicht nur viele Fans, sondern auch jede Menge Hater – und Leute, denen die Bedeutung der Wörter Privatsphäre und Übergriffigkeit offensichtlich fremd ist.

			Seufzend lehne ich mich zurück. Gut möglich, dass Jake kaum etwas von den Nachrichten und Kommentaren mitbekommen hat, da Bonnie sich damit herumschlagen musste. Auf einmal kann ich gut verstehen, warum sie ihren Job gehasst hat.

			Das Mailpostfach sieht nicht besser aus. Nachdem ich den ganzen Spam gelöscht habe, bleiben noch immer jede Menge ungelesener Mails. Offenbar hat er bis kurz vor seinem Tod intensiv mit seinem Verlag und seinem Agenten kommuniziert, doch am Gesprächsverlauf erscheint mir nichts ungewöhnlich. Auch an den vielen Anfragen für Kooperationen kann ich nichts Auffälliges finden.

			Dann stoße ich auf eine Mail von einem gewissen Steven.

			Ich bin Ihr größter Fan! Bitte lesen Sie mein Manuskript, Mr Burnett. Ich weiß, dass Sie es lieben werden!

			Moment mal, da war doch …

			Ich öffne Jakes ungelesene Anfragen und scrolle mich durch. Tatsächlich. Drei verschiedene Accounts, Steven1991, St3v3n!99 und Steven_author, haben ihm geschrieben. Und es beginnt jedes Mal mit den Worten Ich bin Ihr größter Fan. Nur dass die neueste Nachricht einen ganz anderen Ton anschlägt.

			Du blödes Arschloch! Ich habe zu dir aufgesehen und wollte dir mein Lebenswerk anvertrauen!! Ich dachte, du wärst der Einzige, der mich versteht! Aber du hast mich einfach ignoriert, mich wie Dreck behandelt und weggestoßen. Für wen hältst du dich eigentlich? Deine Bücher sind nichts wert. DU BIST NICHTS WERT! Die Welt wäre ohne dich viel besser dran!

			Die Nachricht ist aus der Nacht vom neunzehnten Februar, nur wenige Stunden vor Jakes angeblichem Autounfall.

			Schnell greife ich nach meinem Handy und beginne eine Sprachaufzeichnung. »Ayden, ich glaube, ich habe unseren übergriffigen Fan gefunden. Er heißt Steven, leider ohne Nachname, und hat Jake auf allen möglichen Kanälen geschrieben. Er wollte unbedingt, dass Jake sein Manuskript liest, und hat ihn kurz vor seinem Tod beschimpft und bedroht. Könnte er derjenige sein, mit dem Jake vor seinem Haus gesprochen hat? Ich schicke dir Screenshots. Melde dich sofort, wenn du etwas findest, ja?«

			Sobald ich Ayden alles gemailt habe, ergänze ich meine Liste und schreibe Steven neben »Der Stalker« in meine Notizen. Dann klicke ich mich erneut durch Jakes Ordner. So vorsichtig und paranoid, wie er angeblich war, hat er mit Sicherheit Screenshots von allen bedrohlich wirkenden Nachrichten gemacht. Und sei es nur, um sie in Zukunft für irgendein Buch zu verwenden.

			Doch statt auf Kopien von Hater-Nachrichten stoße ich ganz tief in seinem System auf eine Vielzahl an Videodateien. Der dazugehörige Ordner ist lediglich mit einer Ziffernfolge benannt, die zum Teil ein Datum sein könnte.

			Mit angehaltenem Atem klicke ich auf das erste Video, und …

			»Oh mein Gott.«

			Es zeigt Jakes Büro, den Schreibtisch, die prall gefüllten Bücherregale, die Tür. Ich sehe mich selbst, wie ich hereinkomme und mich an die Arbeit mache. McDuff, der mir Tee bringt. Wie ich den Raum wieder verlasse und wenige Stunden später zurückkehre. Das Video umfasst eine Zeitspanne von exakt vierundzwanzig Stunden, allerdings beschleunigt abgespielt, vermutlich, um weniger Speicherplatz zu verbrauchen.

			In diesem Raum ist eine Kamera installiert – und sie zeichnet noch immer auf.

			Ich reiße den Kopf hoch und entdecke sie in der oberen Ecke am letzten Regal. Bücher stehen daneben, aber wenn ich ganz genau hinschaue, meine ich, die Linse zu erkennen. Der Winkel würde zu dem der Aufzeichnung passen.

			Ich klicke das nächste Video an. Und das nächste. Und das danach. Gehe immer weiter zurück bis zu der Zeit vor seinem Tod. Mein Gehirn läuft auf Hochtouren. Wenn ich mit diesen Dateien beweisen kann, dass es jemand auf Jake abgesehen hatte …

			Die teuersten und modernsten Überwachungs- und Alarmsysteme in seinem Haus hier in Edinburgh und auf MacRaven Manor.

			Er hat sogar heimlich Überwachungskameras installieren lassen und Mikrofone in der ganzen Burg versteckt.

			Die Worte von Evan und Mr Russell geistern durch meinen Kopf, während ich eine Aufnahme nach der anderen abspiele.

			Glücklicherweise konnten wir sie alle nach kurzer Zeit aufspüren und entfernen.

			Diese hier offensichtlich nicht.

			Ich klicke auf Pause, als jemand durchs Bild läuft. Eine Frau mit leuchtend roten Haaren. Bonnie war hier. Drei Tage vor Jakes Tod. Und ich bezweifle, dass sie um drei Uhr nachts zum Arbeiten hergekommen ist.

			Das Video zeigt, wie sie an seinen Rechner geht, nur um sich kurz darauf fluchend abzuwenden. Anscheinend hat sie nicht gelogen, was sein Passwort angeht. Sie kannte es genauso wenig wie ich. Jetzt durchsucht sie seinen Schreibtisch, reißt Schubladen heraus, geht in die Hocke, wühlt sich durch sämtliche Papiere, die sie finden kann. Als Nächstes sind die Bücherregale an der Reihe. Sie zieht ein Buch nach dem anderen hervor und schiebt es wieder zurück. Ihre Bewegungen werden hektischer, wütender. Schließlich zieht sie eine Flasche von Jakes Lieblingsscotch aus der Minibar, schraubt sie auf, riecht daran … und zögert. Sie zögert dermaßen lange, dass ich glaubte, das Video sei eingefroren, doch die Aufnahme läuft unaufhörlich weiter.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit gießt sich Bonnie etwas von dem Scotch ein und trinkt das Glas in einem Zug aus. Dann noch eins. Und noch eins. Und …

			Ich zucke zusammen, als ein lautes Scheppern durch die Kopfhörer hallt. Sie hat das Glas gegen die Wand geworfen. Mit zitternden Händen holt sie ein zweites, schenkt es randvoll, trinkt es aus und lässt es zusammen mit der leeren Flasche auf dem Schreibtisch stehen. Die Scherben sammelt sie jedoch ein. Ein letzter Blick durch das Büro, dann verschwindet Bonnie wieder, und das Video läuft ohne erneute Zwischenfälle weiter.

			Das Feuer im Kamin ist ausgegangen, und draußen wird es bereits hell, aber ich kann nicht aufhören. Schnell scrolle ich zurück und pausiere das Video. Zoome Bonnies Gesicht heran. Die Aufnahme ist körnig, aber die Wut in ihrer Miene ist nicht zu übersehen. Die Verzweiflung. Womöglich auch Hoffnungslosigkeit.

			Sie muss total betrunken gewesen sein, trotzdem hat sie noch daran gedacht, die Glasscherben aufzusammeln und auch alles andere so zurückzulassen, als wäre sie nie hier gewesen. Nur die ausgetrunkene Flasche Scotch und das leere Glas daneben wirken wie ein Mittelfinger an ihren Arbeitgeber.

			Was zur Hölle ist zwischen den beiden vorgefallen?

		

	
		
			Kapitel 51

			Nach nur dreieinhalb Stunden Schlaf und einer Menge starkem Kaffee zum Frühstück verbringe ich den restlichen Tag mit Bonnie. Es war mein Vorschlag, von hier wegzufahren, um mir ein besseres Bild von ihr zu machen. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass sie mich in der nächsten halbwegs größeren Stadt von einer Boutique in die nächste schleifen würde.

			»Was wollen wir hier?«, frage ich und folge ihr in den Laden, der schon von außen teuer aussieht. Jedes einzelne Kleidungsstück macht den Anschein, mehr zu kosten, als ich in einem Monat verdiene. Ach was, in einem ganzen Jahr.

			»Shoppen.« Bonnie wirft mir einen mitleidigen Blick zu. »Ganz ehrlich? Du trägst dieses Shirt jetzt schon zum dritten Mal. Noch einen Waschgang überlebt das Teil nicht.«

			Reflexartig zupfe ich daran und sehe an mir hinunter. Zu meiner schwarzen Hose trage ich ein cremefarbenes Langarmshirt. Gut, die Farbe ist ein wenig ausgeblichen, und die Naht löst sich unten am Saum, aber ich mag das Oberteil. Es hat mir jahrelang gute Dienste erwiesen.

			»Als ich nach Schottland gekommen bin, habe ich nur für ein paar Tage gepackt.«

			Entschieden deutet Bonnie auf mich. »Und genau aus diesem Grund brauchst du dringend ein paar neue Sachen. Du bist reich! Gib Geld aus. Oder willst du die ganze Kohle etwa nicht nutzen?«

			»Ehrlich gesagt habe ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht.«

			Bonnie mustert mich ungläubig von der Seite. Ich kann mir gut vorstellen, dass sich zumindest ihre Mutter schon in allen Details ausgemalt hat, was sie mit dem Erbe anfangen wird. Ein Erbe, das sie nie erhalten hat, weil es auf meinem Konto liegt. Was nicht bedeutet, dass sie nicht verzweifelt versucht, es an sich zu bringen, schließlich läuft eine Klage gegen mich.

			Ich hingegen war mit anderen Dingen als meinem Kontostand beschäftigt. Damit, Jakes Mord aufzuklären. Das Bild des blutüberströmten Anwalts aus meinem Gedächtnis zu radieren. Solche spaßigen Sachen eben.

			Abgesehen davon hatte ich nie viel Geld. Ich erinnere mich an mehr Situationen, in denen ich beim Self-Check-out im Supermarkt innerlich gebetet habe, dass es noch für diesen Einkauf reicht, als an Momente, in denen Geld keine Rolle gespielt hat. Als Kind vermutlich, aber das war ein anderes Leben. Heute sind mir mein Toast, die billigen Fertignudeln und der Geschmack des günstigsten Tees aus dem Supermarkt viel zu vertraut.

			»Kann ich Ihnen behilflich sein?« Eine Verkäuferin tritt auf uns zu. Sie sieht unglaublich schön aus, perfekt gestylt und geschminkt, in einem eleganten Etuikleid mit dazu passenden Pumps. Ihr Blick wandert zwischen uns hin und her, da Bonnie und ich beide auf unsere ganz eigene Weise nicht hierher passen.

			»Nein, danke«, antwortet Bonnie und liest ein diskret angebrachtes Preisschild an einem Blazer mit einer derart gelangweilten Blasiertheit, die typisch für reiche Leute ist. Ich schätze, irgendwann verlieren die Zahlen hinter dem Pfund-Zeichen an Bedeutung, wenn man mehr als genug davon hat.

			»Natürlich. Sehen Sie sich in Ruhe um.« Die Verkäuferin lächelt freundlich und zieht sich zurück.

			»Wie wär’s mit diesem Kleid?«, fragt Bonnie, sobald die Frau außer Hörweite ist.

			Der Stoff sieht weich und kostbar aus, allerdings ist er rubinrot. Eine Farbe, die ich niemals tragen würde.

			Ich runzle die Stirn. »Wozu brauche ich ein Kleid?«

			»Vielleicht feiern wir bald eine Party, und du willst dich dafür herausputzen?« Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Mir ist nicht entgangen, wie mein Cousin dich anschaut.«

			Ich erstarre. »Evan?!«

			»Wer sonst? Der andere liegt schon seit einer ganzen Weile unter der Erde und wird von Maden zerfressen.« Sie hält inne, ihre Augen werden groß. »Oh mein Gott, hat Jake dich etwa auch auf diese Art angesehen? Hattet ihr was miteinander?«

			»Nein!« Bei der bloßen Vorstellung kräusele ich die Nase. »Jake und ich waren nie etwas anderes als Freunde.«

			Dass er ein-, zweimal angedeutet hat, dass er sich mehr vorstellen könnte, erwähne ich lieber nicht. Ich bin nie darauf eingegangen, weil ich Jake nicht verlieren wollte. Denn anders als ich konnte er Sex nicht von Gefühlen trennen.

			»Und Evan?«, bohrt Bonnie nach und schlendert weiter, sodass mir nichts übrig bleibt, als ihr zu folgen. »Weißt du, er hat so eine Art, immer das zu bekommen, was er will. Genau wie Jake übrigens.«

			Ich schüttle den Kopf und weigere mich, an den Kuss von neulich Nacht zu denken. An das Gefühl seiner heißen Lippen auf meinen. Seiner Hände auf meinem Körper. Nein, ich denke kein bisschen an diesen Moment. Erst recht nicht daran, dass dieser Kuss mehr Fragen aufgeworfen hat, als sie zu beantworten. Als hätten wir damit die Büchse der Pandora geöffnet.

			»Das hat nichts zu bedeuten«, sage ich so beiläufig wie möglich und bleibe vor einem anderen Kleid stehen. Eine Robe in Mitternachtsblau voller winzig kleiner Glitzersteine. »Er kann mich nicht leiden.«

			So sehr, dass er dich vor lauter Wut küsst.

			Halt die Klappe, Gehirn!

			Bonnie lacht auf. »Evan kann niemanden leiden, wahrscheinlich nicht mal sich selbst. Aber du könntest eine Ausnahme sein.«

			Ich schiebe jeden Gedanken, jedes Gefühl und jede körperliche Reaktion weit weg. Ich bin nicht extra mit Bonnie hierhergefahren, um zu shoppen und über Männer zu reden, sondern um mehr über sie herauszufinden.

			»Was ist mit dir?«, stelle ich die Gegenfrage und wende mich von dem wunderschönen Kleid ab. »Kommst du gut mit Evan aus?«

			Sie wiegt den Kopf hin und her. »Mal so, mal so. Im Grunde kenne ich ihn kaum.«

			»Wie kann das sein? Ihr wohnt auf derselben Burg.«

			»Ja, schon, aber zwischen uns liegen sechs Jahre Altersunterschied. Als Kinder haben wir nie miteinander gespielt, waren nie auf derselben Schule. Meine Mutter hat mich bis zu meinem Abschluss in Privatschulen gesteckt, und anschließend habe ich ein Studium begonnen.«

			»Du studierst?«

			Sie schneidet eine Grimasse. »Ich habe studiert. Hab dann aufgehört. War nicht das Richtige für mich. Also sorry, dass ich dir nicht mehr über Evan verraten kann.«

			Bonnie sieht mich nicht an, aber ich beobachte sie. Lausche auf das, was sie sagt, aber vor allem auf die Dinge, die sie nicht laut ausspricht.

			»Das klingt einsam.«

			Sie erstarrt kurz und räuspert sich, den Blick konstant auf die Kleider vor uns gerichtet. »Jake und Evan hatten einander, genau wie meine anderen Cousins und Cousinen. Du weißt schon, die, die keine direkten Nachfahren von Urgroßmutter Elspeth, sondern nur angeheiratet waren. Ich hatte niemanden.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. Zögert. Hadert mit sich. Als sie den Kopf hebt, zeigt sie mir das erste Mal eine neue, verletzliche Seite. »Hast du Geschwister, Dahlia?«

			»Ja.« Ich lächle, auch wenn mich im selben Moment eine riesige Welle Wehmut, Dankbarkeit und Vermissen überrollt. »Ich habe zwei Schwestern. Beide sind älter als ich.«

			»Das muss schön sein.« Vor dem Spiegel hält sich Bonnie ein knappes schwarzes Kleid vor den Körper. »Leben sie auch in London?«

			»Ich bin die Einzige von uns, die nach London gezogen ist«, weiche ich aus.

			»Also wohnst du ganz allein? Musst dir nicht das Haus mit deinen Eltern und der ganzen Verwandtschaft teilen?« Sie kräuselt die Nase. »Ich schätze, das ist normal.«

			»Du solltest es mal versuchen.«

			»Auszuziehen?« Sie macht große Augen. »Aber … wohin denn? Und wie soll ich das finanzieren?«

			»Hat Jake dich nicht für deine Arbeit bezahlt?«

			»Doch, klar. Sogar ziemlich gut, glaube ich. Aber das ist jetzt leider vorbei.« Bevor ich nachhaken kann, eilt sie weiter und zieht ein leuchtend lila-gelbes Kleid hervor. »Was ist damit?«

			Ich schüttle den Kopf.

			»Und das?« Als Nächstes zeigt sie auf ein rotes Paillettenkleid.

			»Auf keinen Fall.«

			»Warum willst du keine schönen Sachen tragen?«, jammert sie, und ich muss lachen.

			»Ich trage schöne Sachen.«

			Ein Blick von ihr auf meine schlichte Kleidung genügt. In den nächsten Minuten stöbern wir weiter durch die Boutique und suchen die nächste auf, als wir nichts finden. Bonnie ist geschickt mit ihrer ganzen scheinbar unschuldigen Art, aber ich kaufe es ihr nicht ab. Nachdem mich Ayden so an der Nase herumgeführt hat, fallen mir die Fragen, mit denen sie an Informationen kommen will, überdeutlich auf. Vielleicht ist sie wirklich nur neugierig, vielleicht will sie Small Talk machen, aber das angespannte Gefühl bleibt. Insbesondere, als wir über Jake reden.

			»Warum bist du eigentlich so wütend auf ihn?«, frage ich, ernte aber nur ein zynisches Lachen.

			»Das hat nichts mit Wut zu tun. Ich hab nur diesen Job gehasst, nichts weiter.«

			»Warum hast du dir keinen anderen gesucht?«

			Sie presst die Lippen zu einer harten Linie zusammen. »Das ist nicht einfach«, murmelt sie schließlich. »Aber ich hab es ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass ich dir helfen will.«

			»Würdest du mir dann einen Gefallen tun?«

			»Klar. Alles, was du willst.«

			Wenn sie wirklich unschuldig ist, bin ich ein schrecklicher Mensch, sie dermaßen auszunutzen. Aber solange ich das nicht weiß und die meisten Hinweise auf sie hindeuten …

			»Hast du eine Ahnung, wo Jake etwas Wichtiges, etwas Persönliches aufbewahrt haben könnte?«

			»Du meinst, wenn es weder in seinem Büro noch in seinen Privaträumen ist?« Nachdenklich tippt sie sich ans Kinn. »Ich glaube, ich kenne da ein paar Orte, die er und Evan als Kinder als Versteck genutzt haben. Wonach suchen wir?«

			Ich zögere einen Herzschlag lang, dann setze ich alles auf eine Karte. Zwar traue ich Bonnie nicht, aber das muss ich auch nicht. Sie soll nur mir vertrauen. »Sein Notizbuch.«

			»Was hast du damit vor, wenn du es gefunden hast?«

			»Laut Testament gehört es mir. Leider konnte ich es bisher nirgendwo finden.«

			Bonnie lächelt breit. »Mach dir keine Sorgen, Dahlia. Ich helfe dir.«

			Das glaube ich ihr sogar. Fragt sich nur, ob sie mir tatsächlich mit dem Notizbuch helfen will – oder ins nächste Grab.

			»Shit, ich muss los«, fügt sie nach einem Blick auf ihr Handy hinzu. Das Lächeln ist verschwunden. »Mum wird mich umbringen. Ich hab ganz vergessen, dass ich sie von der Kosmetikerin abholen sollte.« Sie stürzt nach draußen und ich ihr hinterher.

			»Abholen? Warum fährt sie nicht selber? Lässt sie sich nicht ständig überall hinkutschieren?«

			Dafür hat die Familie schließlich Angestellte.

			»Sie ist bei einem Termin, der in diesem überteuerten Spa-Resort spontan frei geworden ist, und keiner vom Personal ist in der Nähe.« Hastig tippt Bonnie auf ihrem Handy herum. »Und sie fährt nicht selbst, weil sie keinen Führerschein hat. Ich muss jetzt wirklich los. Bis später!«

			Ich starre ihr fassungslos nach.

			Cheryl hat keinen Führerschein. Sie hat keinen Führerschein. Das heißt, sie kann unmöglich diejenige sein, die Jake ermordet hat.

		

	
		
			Kapitel 52

			Die Polizei sucht noch immer nach Russells Mörder. Die CCTV-Aufnahmen vor der Kanzlei belegen, dass dich wirklich jemand angerempelt hat. Sie fahnden nach dem Kerl, konnten ihn bisher aber nicht finden.

			Während der Fahrt zurück nach MacRaven Manor kam diese Nachricht von Ben, und ich lese sie, sobald ich den Wagen an meinem Stammplatz vor dem Haus geparkt und den Motor ausgeschaltet habe. Hoffnung, Erleichterung und Frustration tragen einen Kampf in mir aus. Seufzend lehne ich mich im Fahrersitz zurück und tippe eine Antwort.

			Wenn er für die MacRavens arbeitet, werden sie ihn nicht finden. Und wenn er nur durch diesen Auftrag mit ihnen in Verbindung steht, erst recht nicht.

			Seine Antwort kommt prompt.

			Stimmt wahrscheinlich. Aber am wichtigsten ist, dass du nicht länger als tatverdächtig giltst.

			Da hat mein Vater recht. Was den MacRavens egal sein kann, denn sie haben ihre Chance bereits genutzt und gegen das Testament geklagt. Die Partner von Mr Russell aus der Kanzlei kümmern sich jetzt darum. Ich kann nur abwarten – und hoffen, dass nicht noch mehr Menschen sterben müssen.

			Seufzend stecke ich das Handy ein. Als ich aufblicke, bemerke ich eine Bewegung im Rückspiegel.

			Evan taucht vor der Burg auf, nur in einem verschwitzten T-Shirt und einer kurzen Sporthose, für die es Mitte März eindeutig zu kalt ist. Anscheinend war er auf dem Grundstück joggen. Als ich aus dem Land Rover steige, dreht er den Kopf zu mir.

			Ich hänge mir meine Tasche um und nicke ihm zur Begrüßung zu. Seit neulich Nacht haben wir nicht mehr miteinander gesprochen, zumindest nicht allein. Ich will an ihm vorbei ins Haus gehen, kann aber nicht verhindern, dass mein Blick über ihn gleitet, über die trainierten Muskeln an Armen und Beinen, die mir bisher entgangen sind.

			»Dahlia.«

			Ich bleibe zwischen den millimetergenau getrimmten Buchsbäumen vor dem Eingang stehen. Ein warmes Kribbeln sammelt sich in meinem Bauch. Warnung und Erregung zugleich. Langsam drehe ich mich zu Evan um.

			»Geh ein Stück mit mir.«

			Keine Frage, sondern eine Forderung. Ein Befehl.

			Ich sollte ihn ignorieren, ihn abwimmeln, ihn meiden. Nichts Gutes kann daraus entstehen, Zeit mit Jakes Zwillingsbruder zu verbringen. Aber in der Vergangenheit bin ich viel zu lange weggelaufen. Heute suche ich die Gefahr und sehe ihr ins Auge. Also gehe ich zu Evan hinüber, und wir setzen uns schweigend in Bewegung.

			Es ist ein grauer, wolkenverhangener Nachmittag, und es würde mich nicht wundern, wenn schon bald die ersten Tropfen vom Himmel fallen und unserem Spaziergang ein Ende setzen.

			»Hast du gefunden, wonach du suchst?«, fragt Evan nach einer Weile, und ich werfe ihm einen überraschten Blick zu. »Du hast dich in deiner Suite und in Jakes Büro eingesperrt«, erklärt er. »Also schätze ich, du hast etwas in seinen Räumen gefunden, bevor …«

			Bevor er aufgetaucht ist. Bevor wir uns geküsst haben.

			»Woher willst du wissen, dass ich nicht die ganze Zeit sein neuestes Manuskript oder die Bücher in seinem Büro gelesen habe?«, kontere ich, während wir die parkenden Autos hinter uns lassen und an der Burg entlanggehen. »Beobachtest du mich?«

			Er hebt die Brauen. »Wäre das schlimm?«

			Ja. Und das sollte ich ihm auch genauso sagen. Stattdessen erwische ich mich dabei, wie ich den Kopf schüttle. Wir sind allein. Keiner von uns muss irgendwo sein oder in diesem Moment etwas vor dem anderen verbergen. Wenn es einen guten Zeitpunkt gibt, mehr über Evan herauszufinden, dann ist das jetzt. Und sei es nur, damit ich ihn von meiner Liste an Verdächtigen streichen – oder etwas über ihn ergänzen kann.

			Das ist der einzige Grund.

			Ich räuspere mich. »Wie war Jake so? Früher, meine ich.«

			»Er hat Geschichten und Geheimnisse schon immer geliebt«, sinniert Evan. »Genau wie Elsie. Das hat sie sich eindeutig von ihm abgeguckt.«

			»Und was ist dein Geheimnis?« Ich schiebe mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die mir der Wind ins Gesicht geweht hat.

			»Ich hatte nie Geheimnisse vor Jake. Er wusste alles über mich.«

			»Klingt, als hättet ihr euch nahegestanden.«

			»Früher mal, ja.« Evan fährt sich mit den Fingern durchs Haar und zeigt durch die Bewegung unbewusst seinen trainierten Bizeps. »Aber je älter wir wurden, desto mehr haben wir uns in unterschiedliche Richtungen entwickelt. Er ist in seiner Schriftstellerkarriere aufgegangen und hat sich immer mehr von unserem Clan distanziert, während ich …«

			»Du hast dich als Anwalt für die Familie eingesetzt«, beende ich seinen Satz, jedoch mit einem fragenden Unterton.

			Evan nickt knapp.

			Mittlerweile sind wir hinter der Burg angelangt. Die gepflegten Gärten sehen hier wilder aus, vor allem im grauen Tageslicht. Ein Stück entfernt kann ich den Golfplatz erkennen. Wind weht durch die Bäume, die das Grundstück säumen, und neigt die Wipfel.

			Evan bleibt stehen und betrachtet mich nachdenklich. »Langsam beginne ich zu begreifen, was mein Bruder in dir gesehen hat. Warum er dir vertraut hat.«

			Aber das hat er nicht, will ich schreien, doch der achtstellige Betrag auf meinem Konto würde mich eine Lügnerin schimpfen. Trotzdem hat Jake mir nicht genug vertraut, um mir alle Infos zur Verfügung zu stellen, die ich benötige, um seine Wünsche zu erfüllen. Wahrscheinlich hielt er das nicht für nötig. Er hat zwar ein Testament aufgesetzt, aber mit neunundzwanzig Jahren bestimmt nicht damit gerechnet, so schnell zu sterben.

			»Heißt das, du vertraust mir jetzt auch?«, hake ich nach und mustere ihn mit schief gelegtem Kopf. Seine Augen sind noch immer eisblau, aber nicht mehr so frostig wie zu Beginn. »Ich bezweifle, dass das deiner Familie gefallen wird.«

			»Und ich bezweifle, dass sie es bemerken werden. Dafür sind sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.«

			Harte Worte, genau wie das, was Bonnie über die MacRavens gesagt hat.

			»Was ist mit deinen Eltern?«, frage ich, und wir gehen weiter.

			»Sie haben uns von der ersten Sekunde an unterschiedlich behandelt. Als Kind hatte Jake ein paar Schwierigkeiten, hat länger gebraucht, um neue Dinge zu lernen, also haben sie ihn ständig motiviert und für jede noch so winzige Kleinigkeit gelobt. Mich hingegen …«

			»Dich haben sie kritisiert?« Die Vermutung liegt nahe, schließlich habe ich seinen Vater und Großvater kennengelernt. Keiner von ihnen hat einen sonderlich warmen oder sympathischen Eindruck gemacht.

			»Ich bin der Erstgeborene, auch wenn es nur ein paar Minuten sind. Trotzdem hatte ich Pflichten und Erwartungen zu erfüllen, die Jake nie hatte. Also ja, Dad und Grandpa haben mich ständig für alles kritisiert, weil es ihrer Meinung nach nicht perfekt genug war.«

			»Und eure Mutter?«

			Seine Mundwinkel verziehen sich, aber ich bin nicht sicher, ob es ein bittersüßes Lächeln oder roher Schmerz ist, den ich da sehe.

			»Mum ist viel zu gut für diese Welt. Zu sanft und weichherzig. Sie hat uns beide geliebt und sich um uns gekümmert, so gut sie konnte, aber Dad nie widersprochen. Und als Jake angefangen hat, sich für Bücher zu interessieren, wurde er zu ihrem Liebling, weil sie etwas gemeinsam hatten. Sie ist Bibliothekarin in Kinloch Rannoch. Dass aus ihrem Sohn ein erfolgreicher Schriftsteller geworden ist, war die Erfüllung ihrer größten Träume.«

			»Was ist mit ihrem anderen Sohn? Was ist mit dir?«

			Diesmal ist das Lächeln deutlich erkennbar, genauso wie die Wehmut darin. Die Sehnsucht eines kleinen Jungen danach, gesehen, geliebt und gelobt zu werden.

			»Ich … bin einfach nur da.«

			Wir spazieren an den Bäumen entlang, teils noch auf dem vorgegebenen Weg, teils bereits im angrenzenden Wald, wie auf dem schmalen Grat, auf dem wir uns gerade bewegen, indem wir zwar miteinander reden, den Kuss jedoch mit keinem Wort erwähnen.

			»Tut mir leid, dass dir das widerfahren ist. Euch beiden«, füge ich hinzu, denn das ständige Lob hat Jake nicht gutgetan. Es ist ihm zu Kopf gestiegen. Und als dann auch noch der Erfolg und das Geld dazukamen …

			»Danke.« Evan reibt sich über das glatt rasierte Kinn. »Ich weiß nicht mal, warum ich dir das alles erzähle.«

			»Ich kann gut zuhören.«

			»Das kannst du wirklich.« Etwas verändert sich in seinem Blick, ganz so, als würde er mich plötzlich mit anderen Augen sehen. »Ich habe nie zuvor mit jemandem darüber gesprochen«, gibt er zu. »Nur mit dir, Dahlia.«

			Etwas an der Art, wie er meinen Namen ausspricht, sorgt dafür, dass mir warm wird. Aber es ist keine wohlige, angenehme Wärme wie von einem Kaminfeuer, sondern ein langsames Brennen. Ein Prickeln auf meiner Haut. Ganz besonders nach diesem Moment neulich nachts.

			Als würde er das Gleiche denken, fällt sein Blick auf meine Lippen.

			Ich atme erstickt ein.

			»Erzähl mir von dir«, fordert er mich auf, ohne wegzusehen.

			»Warum?«

			»Weil ich dich sonst wieder küssen werde. Und viel mehr tun will.«

			Mir stockt der Atem. Für einen Moment überlege ich ernsthaft, nichts zu sagen und herauszufinden, ob er sein Versprechen wahr macht. Doch dann rufe ich mich zur Ordnung und räuspere mich leise.

			»Ich wohne und arbeite in London.«

			Sein Blick wandert von meinem Mund zu meinen Augen. »Wo genau?«

			»In der Notrufzentrale, als Disponentin.«

			»Du nimmst Notrufe entgegen?«

			»Na ja, ich und ein ganzes Team. Wir arbeiten in Schichten, damit die Leitstelle immer besetzt ist.«

			»Das klingt anstrengend.«

			»Ich empfinde es eher als Bereicherung. Es tut gut, Menschen zu helfen, die sich selbst nicht helfen können.«

			»Verstehe. Deshalb bist du davon überzeugt, dass der Tod meines Bruders kein Unfall war. Du versuchst noch immer zu helfen.«

			Inzwischen haben wir wieder die andere Seite der Burg erreicht. Vor uns liegt die Auffahrt mit dem Springbrunnen und den Autos.

			»Dieser Baum.« Mit dem Kinn deutet Evan in Richtung meines Land Rover. »Wusstest du, dass Jake auch immer an dieser Stelle geparkt hat? Er hat die Kiefer den Hüter der Geheimnisse genannt, weil sie groß und alt und weise ist und ihm zufolge schon viel gesehen hat.«

			Er schüttelt den Kopf, wahrscheinlich wegen der übersprudelnden Fantasie seines Bruders, aber mein Herz hämmert plötzlich schneller.

			Der Hüter der Geheimnisse.

			Seit ich hier bin, habe ich die halbe Burg auf den Kopf gestellt, habe Jakes Suite, sein Haus in Edinburgh, sein Büro und auch seinen Lieblingsort, das Kaminzimmer, durchsucht. Aber ich habe nie daran gedacht, auf dem Grundstück außerhalb dieser Mauern nachzuschauen. Bis jetzt.

			»Du denkst also nach wie vor, dass es ein Unfall war?«, wechsle ich das Thema und bleibe mitten auf dem Vorplatz stehen. »Dass Jakes Tod nichts mit Vergeltung oder Rache zu tun haben könnte?«

			Seine dunklen Brauen wandern nach oben. »Wenn du wissen willst, ob ich an Karma glaube, dann lautet die Antwort Nein. Karma gibt es nicht.«

			»Also gehst du nicht davon aus, dass jede Ungerechtigkeit früher oder später bestraft wird? In diesem Leben oder danach?«

			Das winzige Lächeln, das er mir schenkt, ist geradezu mitleidig. »Diese Welt ist hart und grausam. Das Beste, was du tun kannst, ist, dich anzupassen. Oder besser als alle anderen zu werden.«

			»Ist es das, was du getan hast?«, frage ich leise. »Hast du dich deiner Familie angepasst?«

			Als ich ihn kennengelernt habe, hätte ich diese Aussage sofort unterschrieben. Inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher, denn trotz der Rolle, die er innerhalb seiner Familie einnimmt und die uns beide zwingt, auf verschiedenen Seiten zu stehen, war Evan nie gegen mich.

			»Nein«, gibt er zu. Als er mich ansieht, ist sein Blick so durchdringend, als würde er tief in seinem Inneren hoffen, dass ich ihm glaube. »Ich bin ganz und gar nicht wie der Rest meines Clans.«

		

	
		
			Kapitel 53

			Bei Sonnenuntergang, als nicht mehr ständig Leute kommen und gehen und die Security weit weg ist, schiebe ich mit bloßen Händen Äste und lose Wurzeln beiseite und versuche die Käfer zu ignorieren, die verschreckt über den Boden krabbeln. Ich knie hinter der großen Kiefer und versuche das Versteck zu finden, das Evan, ohne es zu merken, angedeutet hat.

			Da ist ein Hohlraum hinter den Wurzeln, und falls sich dort nicht einfach nur ein paar kleine Tiere versteckt haben, könnte es …

			Schritte lassen mich innehalten. Ein lautes Kläffen.

			Oh, verdammt.

			»Dahlia!« Wenige Sekunden später wird Bonnie vom alten Hund geradewegs zu mir geführt. Sherlock will sich aufgeregt auf mich stürzen, wird jedoch in letzter Sekunde von ihr gestoppt. »Sitz!«

			Er folgt dem Befehl, setzt sich gemächlich und lässt sich von ihr den Kopf tätscheln, beäugt mich jedoch weiterhin.

			»Was machst du da?«, fragt Bonnie neugierig.

			Es zu leugnen, bringt nichts. Erst recht nicht, als Erkenntnis über Bonnies Gesicht zuckt.

			»Warte mal. Das ist ein altes Versteck von Jake, nicht wahr? Das wollte ich dir auch noch zeigen.«

			Aber natürlich wolltest du das.

			»Hast du etwas gefunden?« Sie bedeutet dem Hund, zu bleiben, wo er ist, und geht neben mir in die Hocke.

			Ich zögere. »Nein. Da ist nichts.«

			Ich muss sie loswerden, damit ich weitergraben kann. Oder ich kehre später noch mal zurück. Heute Nacht, wenn alle auf der Burg schlafen. Doch gerade als ich aufstehen will, deutet Bonnie in den Hohlraum zwischen den Wurzeln.

			»Warte. Ich glaube, ich sehe etwas.«

			Verflucht.

			Sie will hineinfassen, aber ich komme ihr zuvor. Entschlossen schiebe ich noch mehr Gestrüpp und Spinnweben beiseite, streife etwas Feuchtes, das ich lieber ignoriere, und fasse in den Hohlraum.

			Eine schwarze Spinne krabbelt über mein Handgelenk. Ich beiße die Zähne zusammen und versuche sie abzuschütteln, während ich weitertaste. Meine Fingernägel kratzen über Erde, kleine Steine und … Stoff? Das fühlt sich wie Stoff an.

			Ich versuche es zu greifen, zerre daran, bis ich es an den Ästen vorbei nach draußen ziehe. In den Händen halte ich ein in Stoff gewickeltes Buch.

			»Das muss es sein«, flüstere ich beinahe ehrfürchtig und wische mir die Finger an meiner Hose ab.

			»Mach es auf«, drängt Bonnie.

			Vom Tor sind Motorengeräusche zu hören.

			Ich springe auf und laufe los. »Nicht hier.«

			Und nicht in Gegenwart einer anderen Person. Schon gar nicht einer, die ganz oben auf meiner Liste von Verdächtigen steht.

			Doch Bonnie folgt mir durch einen Seiteneingang hinein, übergibt den Hund an eine überraschte Stephanie vom Personal und läuft mir bis in Jakes Büro nach, wo uns bereits ein brennendes Kaminfeuer und ein Tablett mit Tee und Häppchen erwarten.

			Mit hämmerndem Herzen bleibe ich mitten im Raum stehen, schiebe den Stoff beiseite und schlage das Buch auf.

			Das Erste, was mir entgegenspringt, sind Jahreszahlen in Jakes unverkennbarer Handschrift. Ich fahre sie mit den Fingerspitzen nach. Dieses Jahr. Letztes Jahr. Die Zeit, in der unsere Freundschaft in die Brüche gegangen ist. Das ist es. Das ist das richtige Notizbuch.

			»Ich habe ihn so oft hineinschreiben sehen …«, wispere ich kaum hörbar.

			Bonnie macht einen Schritt auf mich zu. Ihre Augen leuchten genauso aufgeregt wie meine. »All die Geheimnisse, die er ausgegraben hat, stehen darin.«

			Dann reißt sie es mir aus der Hand.

			»Hey, was soll das?«

			Sie antwortet nicht. Starrt nur auf die beschrifteten Seiten und hält das Buch so fest umklammert, als würde ihr Leben davon abhängen. Und vielleicht tut es das auch. Wer weiß, was Jake über sie notiert hat. Welche dunklen Flecken ihrer Vergangenheit er darin festgehalten hat.

			»Bonnie.«

			Plötzlich kommt Leben in sie. Ohne einen einzigen Blick in meine Richtung marschiert sie zum Kamin und …

			»Nein!« Ich stürze darauf zu und greife nach dem Schürhaken, aber es ist zu spät. Die Flammen fressen sich durch den Umschlag. Die Seiten krümmen sich im Feuer, die Schrift verwandelt sich in blutige Tränen, die zu Asche zerfallen. Das Einzige, was ich retten kann, sind ein paar unleserliche Papierfetzen, die noch nicht ganz verkohlt sind.

			Langsam hebe ich den Kopf, den Schürhaken fest in der Hand, während sich die Flammen auf Bonnies Gesicht spiegeln. »Warum hast du das getan?«

			»Weil ich nicht zulassen kann, dass du diese Familie genauso zerstörst, wie er es getan hat.«

			Ich habe gerade erst damit angefangen.

			»Ich dachte, wir wären Freundinnen«, stoße ich hervor, auch wenn mir klar ist, wie erbärmlich das klingt. Vor allem, wenn man bedenkt, dass wir uns nur gegenseitig benutzt haben.

			Etwas zuckt über Bonnies Gesicht, eine Emotion, die ich nicht deuten kann. Schuldgefühle? Doch was es auch ist, es wird von einem harten Ausdruck in ihren Augen verdrängt. In diesem Moment ähnelt sie ihrem Vater und ihrer Mutter so sehr, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellen.

			»Das sind wir nicht«, erwidert sie tonlos und wendet sich ab. »Waren wir nie. Ich bin eine MacRaven. Und du? Du hast hier keine Freunde, Dahlia.«

			Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss, und ich bleibe allein im Büro zurück. Allein mit meinen Gedanken. Allein mit der Wut tief in meinem Inneren.

			Frustriert werfe ich den Schürhaken und die Papierfetzen zu Boden und beginne hin und her zu laufen. Alles war umsonst. Das Notizbuch ist verloren.

			Bonnie war schon vorher verdächtig, aber nach dieser Aktion ist sie auf Platz eins meiner Liste gewandert. Jetzt hat sie auch noch den vielleicht ausschlaggebenden Beweis für Jakes Mord direkt vor meinen Augen vernichtet. Und ich habe es zugelassen!

			Ein einziger Moment der Unachtsamkeit, und schon ist alles vorbei. Verdammte Scheiße!

			Ich trete gegen ein paar Kartons hinter einem Sessel. Der oberste fällt runter, und der Inhalt breitet sich auf den Holzdielen aus. Es sind mehrere Exemplare von Band 4 der »Gentleman-Killer«-Reihe, die Jake offensichtlich signieren sollte; bei meiner Suche habe ich bereits einen Blick in die Kisten geworfen. Die zwei anderen Kartons sind sauber verpackt, beschriftet und frankiert, aber noch nicht abgeschickt. Der Empfänger ist Jakes Verlag in London.

			Seufzend lasse ich mich auf den Boden sinken und greife nach dem Buch, das mir am nächsten liegt. Der Autorenname treibt mir Tränen in die Augen. Wie konnte ich nur so versagen?

			Du hast hier keine Freunde, Dahlia.

			Ich atme tief durch. Einmal. Zweimal. Dreimal. Dann schlage ich das Buch auf.

			Jakes vertraute Unterschrift zieht sich über die erste Seite. Das Rot hebt sich deutlich vom cremefarbenen Papier ab.

			Nachdenklich fahre ich die harten Striche mit dem Zeigefinger nach.

			Rote Tinte. Rot.

			Mein Herz poltert los.

			Ich springe auf und renne zum Kamin. Das Feuer brennt noch immer lichterloh, aber die kleinen Fetzen, die ich mit einem Schürhaken herausziehen und retten konnte, liegen auf dem Boden davor.

			Ich sinke auf die Knie. Die Ränder sind völlig verkohlt. Die Schrift ist nicht zu entziffern. Aber die Tinte … ihre Farbe prangt so deutlich darauf wie eine Warnung.

			Blutrot für die Show, Schwarz für den langweiligen Papierkram und Dunkelblau für meine Sammlung an Geheimnissen.

			Das waren seine Worte. Das hat Jake zu mir gesagt.

			Fassungslos sehe ich zwischen dem verbrannten Papier und der Unterschrift im Buch hin und her. Die beiden alten Notizbücher waren mit blauer Tinte vollgeschrieben, nicht mit roter.

			Und das bedeutet …

			»Dieses Buch war nur ein Fake«, wispere ich. »Nur für die Show.«

			Wahrscheinlich für seine Familie, sollte jemand von ihnen auf die Idee kommen, danach zu suchen.

			Sein echtes Notizbuch muss noch immer irgendwo hier sein.

		

	
		
			Kapitel 54

			Ein Jahr zuvor

			Jake

			Ich war tief in meinem Manuskript versunken und suchte gerade nach dem perfekten Wort, als die Tür heftig genug aufgestoßen wurde, dass sie gegen das Regal dahinter knallte.

			Ruckartig hob ich den Kopf. Man hätte meinen können, eine verschlossene Tür wäre Hinweis genug, dass man nicht gestört werden wollte, aber in dieser Familie interessierte das niemanden. Sie ignorierten meine Arbeitszeiten ebenso wie die Tatsache, dass ich im vergangenen Jahr mehr als drei Viertel der Restaurierungen und Instandhaltungsarbeiten an MacRaven Manor finanziert hatte. Trotzdem ließen sie mir kein Mitspracherecht, wenn es um die Sicherheit der Burg und deren Bewohner ging. Wenigstens hatte Grandma Elspeth mir heute beim Frühstück kurz wohlwollend zugenickt. Aber der Rest meiner Sippe? Nichts. Nada. Keinen Funken Dankbarkeit. Und jetzt stapfte Bonnie in mein Büro. Das Haar zerzaust, als hätte sie es sich gerauft, die Augen glasig, der Blick wild.

			»Zu spät«, sagte ich, bevor sie auch nur Luft holen konnte.

			»Jake.« Ein weinerlicher Unterton lag in ihrer Stimme. »Bitte. Du hast das ganz falsch verstanden. Ich war nicht ich selbst.«

			»Stimmt. Du warst betrunken. Wieder mal.«

			Sie zuckte unter meinen Worten zusammen wie unter einem Peitschenhieb, dabei hatte ich sie neutral und sachlich ausgesprochen. Doch mit gut zureden, Ruhe und Sachlichkeit kam man bei Bonnie nicht weiter.

			»Jake, ich flehe dich an! Nutz das nicht für eine deiner Geschichten.«

			»Tut mir ehrlich leid. Ich habe dir gesagt, was mit den Geheimnissen passiert, die man mir anvertraut. Und ich habe dich vor die Wahl gestellt: Entweder du gehst in eine Klinik und lässt dir helfen – oder ich benutze all das«, ich deutete mit dem Zeigefinger auf sie, »für mein nächstes Buch.«

			Bonnie hätte es besser wissen müssen, als ausgerechnet mich sturzbesoffen in den frühen Morgenstunden anzurufen und mir dann auch noch zu gestehen, dass sie ein Problem hat. Sie hätte sich an jemanden vom Hauspersonal wenden können. Shit, sogar Evan wäre die bessere Wahl gewesen. Wobei der sie wahrscheinlich gegen ihren Willen in eine Entzugsklinik gefahren hätte. Ich hatte ihr wenigstens eine Chance gelassen.

			Sie machte einen wütenden Schritt auf den Schreibtisch zu. »Ich habe dir gar nichts anvertraut! Ich war in einer Notlage. Du hast es manipulativ, nein, gewaltsam aus mir rausgepresst!«

			»Aber natürlich hab ich das. Vielleicht kümmerst du dich jetzt wenigstens darum, dass du wieder trocken wirst, Cousinchen. Dauerhaft. Und dass Mummy und Daddy nichts von deinem Fehltritt erfahren.«

			»Während du mein Trauma für eines deiner Bücher benutzt und damit mein Leben zerstörst?!«

			Ernsthaft? Das dachte sie also? Ich war nicht darauf angewiesen, ihr dunkles Geheimnis für meine Werke zu benutzen. Ich versuchte, ihr zu helfen, verdammt! Aber nicht einmal eine Drohung brachte sie dazu, sich endlich Hilfe zu suchen. Stattdessen verdrehte sie alles und machte mich zum Bösewicht.

			»Ob du es glaubst oder nicht, aber die Welt dreht sich nicht nur um dich, Bonnie. Alle Namen und Umstände werden verändert, sodass kein Mensch jemals erfahren wird, wer die Vorlage dafür war, und mir niemand einen Strick daraus drehen kann.«

			Sie arbeitete für mich. Ich sollte ihr das gar nicht erklären müssen.

			»Aber ich werde es wissen. Zählt das denn gar nichts? Bedeute ich dir wirklich so wenig?«

			Zornig schleuderte sie mir diese Worte entgegen, aber es war ihr Echo, das mich innehalten ließ. Die gleichen Worte. Eine andere Stimme. Zu einer anderen Zeit.

			Bitte, Jake! Das kannst du nicht machen. Ich werde wissen, dass es meine Geschichte ist. Bedeute ich dir wirklich so wenig?

			Entschlossen streifte ich die Erinnerung ab wie ein paar Spinnweben und konzentrierte mich wieder auf den Text vor mir. Oder versuchte es zumindest, denn Bonnie war noch längst nicht fertig.

			»Ich kann nicht fassen, dass du das wirklich tun willst! Dass du das einfach gegen mich verwendest.«

			Aufgebracht lief sie hin und her und gestikulierte dabei theatralisch genug mit den Armen, dass sie Teil einer Shakespeare-Aufführung sein könnte.

			Ich seufzte tief und öffnete eine Website mit Synonymen für das verdammte Wort, das mir nicht einfiel. »Wie gesagt, du hattest die Wahl – und hast dich für die Drinks entschieden. Und jetzt raus hier.«

			Sie erstarrte. Ihre Augen waren so groß, dass sie ihr ganzes Gesicht dominierten. »Du schmeißt mich raus?«

			»Aus meinem Büro«, spezifizierte ich. »Du kannst froh sein, dass du nach dieser Aktion nicht auch noch deinen Job verlierst.«

			Dabei war sie eine miserable persönliche Assistentin. Ständig vergaß sie wichtige Details und Aufgaben, die ich ihr übertrug, oder brachte Termine durcheinander, nur um hinterher mir vorzuwerfen, chaotisch zu sein. Ich hatte eine perfekte Ordnung. Bonnie begriff sie nur nicht. Trotzdem gab ich ihr immer wieder eine Chance, sich zu beweisen und Aufgaben zu finden, die sie liebte.

			»Du bist ein arroganter, rücksichtsloser Mistkerl.«

			»Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß«, murmelte ich ungerührt.

			»Ich wünschte, du wärst tot!«

			Ich hielt inne. Das hatte mehr wehgetan, als es sollte. Überraschend, da ich mir sicher gewesen war, mich emotional so weit von meiner Familie distanziert zu haben, dass mich nichts mehr treffen konnte. Bonnies Verzweiflung hatte es dennoch geschafft, durch meinen Schutzpanzer zu dringen.

			»Und ich wünschte«, begann ich langsam und klickte ein ganz bestimmtes Textdokument auf meinem Rechner an, »dass du dich endlich in professionelle Behandlung begeben und trocken werden würdest. Nicht für mich oder für deine Eltern, sondern für dich selbst. Aber wie es aussieht, kriegen wir beide unsere Wünsche nicht erfüllt.«

			Ihre Antwort bestand darin, dass sie aus meinem Büro stapfte und die Tür hinter sich zuknallte.

			Kurz sah ich ihr nach und starrte auf die verschlossene Tür, dann widmete ich mich dem Dokument, das sich auf dem Monitor geöffnet hatte. Mir war gerade der passende Titel für das neue Manuskript eingefallen: »Die Frau ohne Geheimnisse«.

		

	
		
			SKANDAL UM HAMISH MACRAVEN: AFFÄRE MIT EINER 19-JÄHRIGEN!

			Es wird nicht still um die Familie MacRaven, bekannt durch ihren legendären Gin und den kürzlich auf mysteriöse Weise verstorbenen Starautor J. J. Burnett. Burnett war der Urenkel von Thomas MacRaven, dem Ersten, der eine Brennerei im Jahr 1934 in der Nähe von Pitlochry, Schottland, Großbritannien eröffnete. Mittlerweile ist daraus ein millionenschweres internationales Unternehmen geworden, das einen Großteil der direkten Nachfahren von Thomas, dem Ersten, und seiner Ehefrau Lady Elspeth MacRaven (98) beschäftigt.

			Mittlerweile hat die erfolgreiche Businessfrau die Zügel jedoch abgegeben. Ihr Sohn Thomas, der Zweite (81), folgte auf den CEO-Posten, den er vor vierzehn Jahren wiederum seinem erstgeborenen Sohn Hamish (60) überließ. Zusammen mit seinen Brüdern Fergus (54, CFO) und Malcolm (53, COO) bilden sie die Chefetage von MacRaven Gin.

			Nun hat sich Hamish jedoch einen gravierenden Fauxpas geleistet.

			Im Internet sind Fotos aufgetaucht, die Hamish MacRaven mit einer jungen Frau in kompromittierenden Positionen zeigen. Noch pikanter als die Affäre an sich ist die Tatsache, dass es sich bei Hamishs Geliebter nicht um irgendein namenloses Mädchen, sondern ausgerechnet um die Tochter seines mächtigsten Konkurrenten von Calderwood Gin handeln soll, die gerade mal 19 Jahre und damit sogar jünger als Hamishs eigene Tochter ist.

			Das dürfte seiner Ehefrau Cheryl (49), Marketing Director von MacRaven Gin und Mutter von Hamishs Tochter Bonnie (23), gar nicht gefallen. Ebenso wenig den Investoren, die viel Geld in diese Firma gesteckt haben.

			Kennengelernt haben sollen sich Hamish und die junge Frau übrigens auf einer Geschäftsfeier in Spanien, bei der auch sein Bruder Malcolm zugegen war. Inzwischen haben sich immer mehr Zeugen zu Wort gemeldet und das Ganze als Sexparty bezeichnet, bei der Sexarbeiterinnen anwesend waren und neben der luxuriösen Verköstigung auch Drogen konsumiert wurden. Nachgewiesen werden konnte dies zwar nicht, aber die MacRaven-Brüder wären nicht die ersten mächtigen Geschäftsmänner, die solch eine Party veranstalten.

		

	
		
			Kapitel 55

			Ich sitze an Jakes Schreibtisch und starre auf den Monitor. Genauer gesagt auf das Video, das gerade über den Bildschirm flimmert. Nur dass es sich dabei um keine Aufzeichnung handelt, sondern um eine Liveübertragung aus der Burg.

			Nachdem ich die Dateien auf seinem Rechner gefunden habe, habe ich mich durch sämtliche Ordner geklickt und die noch aktiven Kameras auf MacRaven Manor aufgespürt. Wie es aussieht, haben sie entgegen Evans Aussage nicht alle gefunden.

			Jetzt sehe ich das Bild so klar vor mir und höre die Stimmen so deutlich, als würde ich danebenstehen. Kamera und Mikrofon sind auf einer erhöhten Position angebracht, wahrscheinlich auf einem Bücherregal oder oben am Kamin. Das Bild zeigt nicht den ganzen Raum, es scheint ein, zwei tote Winkel zu geben, aber den größten Teil kann ich gut erkennen.

			Nach dem neuesten Skandal, der durch die Medien geht, sind die MacRavens in hellem Aufruhr. Sie haben sich in Hamishs Büro versammelt. Er sitzt als Einziger hinter dem massiven Schreibtisch, zurückgelehnt in seinem Stuhl, beinahe lässig wirkend, während sich die restlichen Familienmitglieder im Raum verteilt haben. Die Einzigen, die fehlen, sind Evan, Lady Elspeth, Julia und Elsie. Auch vom Personal ist niemand anwesend.

			»Jemand hat es auf uns abgesehen.« Cheryl läuft aufgebracht hin und her. Bei jedem Schritt klackern ihre High Heels auf dem Parkettboden. »Sie nutzen Jakes Geheimnissammlung, um uns zugrunde zu richten.«

			Malcolm hat den Posten am Fenster bezogen, die Arme vor der Brust verschränkt. »Du vergisst, dass wir diejenigen waren, die Infos über Jakes Erbschaft an die Presse gegeben haben. Diese Meldungen gehen auf unsere Kappe.«

			Cheryl wirft ihm einen wütenden Blick zu. »Als ob ich das vergessen könnte! Ich bin für Marketing und Presse verantwortlich, also sag mir nicht, wie ich meinen Job zu machen habe.«

			»Beruhigt euch.« Fergus tritt mit erhobenen Händen zwischen die beiden. »Wir haben viele Feinde. Niemand weiß, wer hinter der neuesten Meldung steckt.«

			»Vielleicht war es ja Hamishs neue Freundin.« Rhona sitzt in dem Ledersessel, der zur Couchgarnitur gehört. Sie klingt nicht mehr wie die trauernde, verzweifelte Mutter, sondern geradezu abgebrüht. »Das ist nicht der erste Skandal dieser Art für die Familie. Nur weil ein paar der hier anwesenden Männer ihre Hosen nicht anbehalten konnten und dabei nicht diskret genug waren, bedeutet das nicht gleich, dass jemand es auf uns abgesehen hat.«

			»Oh, die Naivität der Bücherwürmer in dieser Familie.« Cheryls Stimme ist schneidend. »Hast du in all den Jahren gar nichts gelernt, Rhona? Wir sind immer ein Ziel.«

			Rhona verdreht nur die Augen.

			Fergus tritt an ihre Seite und legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Die viel wichtigere Frage ist doch, was wir jetzt machen. Rufen wir die Polizei? Erstatten wir Anzeige?«

			»Nein«, schaltet sich sein Vater Thomas ein. »Keine Polizei. Keine Anzeige. Wir wollen nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen. Schlimm genug, dass sie sich ständig wegen der Ermittlungen zu Jakes Haus und dem toten Anwalt bei uns melden.«

			Rhona wirkt ungläubig. »Also schweigen wir es einfach tot? Wie alles andere auch?«

			Ich lehne mich näher an den Monitor und erhöhe die Lautstärke.

			Thomas wirft ihr einen warnenden Blick zu. Fergus verstärkt den Griff um ihre Schulter.

			»Nehmen wir an, jemand hat es tatsächlich auf uns abgesehen«, meldet sich Hamish das erste Mal zu Wort. Von Reue oder Scham, weil sich der Skandal hauptsächlich um ihn dreht, keine Spur. »Woher könnte diese Person ihre Infos beziehen? Aus Jakes neuestem Notizbuch? Wurde das mittlerweile gefunden?«

			Ich verspanne mich unwillkürlich.

			Bonnie taucht im Bild auf. Kurz zuckt ihr Blick über die Anwesenden, dann konzentriert sie sich ganz auf ihren Vater. »Noch nicht, Daddy. Dahlia und ich suchen noch danach.«

			Ich runzle die Stirn. Warum sagt sie ihm nicht die Wahrheit?

			»Weshalb bist du dann noch hier?«, mischt sich ihre Mutter ein. »Herrgott, Bonnie! Mach einmal in deinem Leben etwas richtig und finde dieses Buch! Du warst doch seine Assistentin, oder nicht? Wie kannst du nicht wissen, wo es abgeblieben ist?«

			»Er hat es immer bei sich getragen«, verteidigt sich Bonnie. »Und wenn er es mal weggelegt hat, dann hat er mir nie gesagt …«

			Cheryl bringt sie mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen.

			Malcolm ergreift das Wort. »Aktuell handelt es sich lediglich um Gerüchte. Wenn die Presse-Meute ihnen jedoch nachgeht und weitere Hinweise in diese Richtung findet, könnte das unsere Investoren beunruhigen.«

			»Eine Affäre? Eine Sexparty?« Hamish lacht. Er lacht. »Ich bitte dich, Bruderherz. Das ist Alltag für unsere Investoren. Deswegen ziehen die nicht gleich ihr Kapital zurück.«

			»Nicht, wenn wir den Schaden eingrenzen können«, überlegt Cheryl laut. »Wir müssen die Presse wieder auf unsere Seite holen.«

			»Und was schlägst du vor?«, ertönt plötzlich Evans eisige Stimme.

			Ich zucke zusammen. Er ist nicht im Bild, und ich dachte …

			»Wie sollen wir das anstellen? Der Goldjunge der Familie ist tot.«

			»Evan!« Seine Mutter sieht ihn fassungslos an. »Sprich nicht so über deinen Bruder!«

			Er muss genau im toten Winkel stehen, in der hinteren rechten Ecke des Raumes.

			Cheryl schnippt mit den Fingern. »Nein, das ist gut. Wir brauchen Trauer. Mitgefühl. Wir schüren die Verschwörungsgeschichten rund um Jakes Tod und präsentieren uns als leidende, trauernde Familie. Dann werden alle anderen Meldungen ganz schnell in der Versenkung verschwinden.«

			»Jeder weiß, dass J. J. Burnett seine Familie nicht ausstehen konnte«, gibt Bonnie leise zu bedenken.

			»Nicht ganz, meine liebe Tochter. Und wärst du eine bessere Assistentin gewesen, wüsstest du das auch. Die Welt vermutet, dass Jake unsere dunkelsten Geheimnisse in seinen Büchern verwendet hat und dass unsere Beziehung deshalb angespannt war. Aber es gibt keine Beweise dafür. Kein Interview, in dem er tatsächlich schlecht über uns geredet hat. Er hat den Namen MacRaven fallen lassen, ja, aber er hat sich nie öffentlich gegen uns gestellt. Präsentieren wir der Welt also unsere Version der Geschichte.«

			»Was schwebt dir vor?« Thomas mustert Cheryl interessiert. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie seine Lieblingsschwiegertochter ist. »Eine großzügige Spende? Ein Benefiz-Ball? Eine Gemälde-Versteigerung für gute Zwecke? Oder ein paar von Jakes Büchern?«

			Nachdenklich tippt sich Cheryl ans Kinn und nickt schließlich. »Ein Benefiz-Ball. Die Spenden könnten an Hinterbliebene tragisch verunglückter Unfallopfer gehen, arme Familien, Kinder und so weiter. Das macht uns nahbar, weil wir ebenfalls betroffen sind, weckt aber auch Mitgefühl und rückt uns nachhaltig in ein gutes Licht. Natürlich nur, wenn die hier Anwesenden ebenfalls großzügig spenden.« Sie wirft ihrem Mann einen harten Blick zu.

			»Natürlich, Liebling. Alles, was du willst.«

			»Gut. Dann wäre das ja geklärt. Ich kümmere mich um alles.« Sie schnaubt. »Wie immer.«

			Rhona und Fergus wechseln einen Blick, kommentieren den Plan aber nicht weiter, sondern verlassen ebenso wie der Rest der Familie den Raum. Nur Cheryl und Bonnie rühren sich nicht von der Stelle.

			Evan bleibt an der Tür stehen und dreht sich um. Sein suchender Blick irrt durch das Büro.

			Ich halte die Luft an, als er für eine Sekunde geradewegs in die Kamera schaut. Mich anschaut. Doch der Moment ist zu kurz, zu zufällig. Er kann unmöglich wissen, dass dort eine Kamera installiert ist, oder …?

			»Wie konntest du mir das antun?« Cheryls aufgebrachte Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Jetzt steht sie mit den Händen in den Hüften vor Hamishs Schreibtisch. »Nach allem, was ich für dich, für diese Familie getan habe! Ich habe deine Geheimnisse für mich behalten, und …«

			»Meine Geheimnisse?«, echot er und steht auf. »Und was ist mit deinen Geheimnissen, meine liebreizende, treue Ehefrau?«

			»Mum. Dad.« Bonnie versucht sich einzumischen, versucht zu schlichten. »Ich muss euch noch …«

			»Nicht jetzt, Bonnie. Wir haben Wichtigeres zu tun.«

			»Deine Mutter hat recht.«

			»Aber ich habe …«

			Sie ignorieren sie. Lassen sie nicht zu Wort kommen, sondern streiten weiter, als wäre sie gar nicht da. Sie bemerken nicht mal, wie sie mit hängendem Kopf das Zimmer verlässt.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe. Obwohl ich noch immer wütend auf Bonnie bin, kann ich nicht anders, als Mitleid mit ihr zu empfinden.

			»Du gehst zu weit«, faucht Cheryl plötzlich.

			Inzwischen stehen sie und Hamish direkt voreinander. Neben ihrem Ehemann wirkt Cheryl erschreckend klein, beinahe zerbrechlich.

			»Ich tue, was nötig ist, das weißt du genau.«

			»Wirklich? War die Sache mit dem toten Anwalt nötig?«

			Mir stockt der Atem. Ich wusste es. Sie haben Mr Russell ermorden lassen.

			»Musstest du es unbedingt mit einer gottverdammten Neunzehnjährigen treiben?« Cheryl will sich von ihm abwenden, aber er packt sie grob am Oberarm und zwingt sie dazu, ihn anzusehen.

			»Im Gegensatz zu dir handle ich nicht emotional, sondern kalkuliert. Also ja, das war notwendig. Calderwood wird am Boden zerstört, wütend und unvorsichtig sein. Ich hatte zwar nicht geplant, dass es ans Licht kommt, bevor ich genug Informationen von seiner Tochter bekommen habe, aber jetzt müssen wir mit dem arbeiten, was wir haben. Diese Leute sind nur Kollateralschäden in einem viel größeren Spiel. Genau wie dieser nichtsnutzige Anwalt.«

			Mir dreht sich der Magen um. Hamish spricht von Menschenleben, als wären sie nichts wert.

			Cheryl scheint etwas sagen zu wollen, besinnt sich jedoch eines Besseren.

			Er wirft ihr einen harten Blick zu. »Mach deinen Job und sorg für gute PR. Ich kümmere mich um den Rest. Wie immer.«

		

	
		
			Kapitel 56

			Das Gespräch der Familie, vor allem das zwischen Cheryl und Hamish, geht mir selbst Stunden später nicht aus dem Kopf. Cheryls Vorwürfe an ihren Ehemann und Hamishs Reaktion darauf waren zwar kein Schuldeingeständnis, aber sie haben meinen Verdacht bestätigt. Leider wird ein solches heimlich aufgenommenes Video vor keinem Gericht der Welt Bestand haben. Ich brauche mehr Beweise dafür, dass diese Familie bereit ist, für ihre Ziele zu töten. Mehr Beweise dafür, dass sie auch hinter Jakes Tod stecken.

			Irgendwie habe ich ein weiteres quälend langes Abendessen mit den MacRavens durchgestanden. Lady Elspeth besteht darauf, dass alle anwesend sind, selbst wenn das Schweigen am Tisch schwerer wiegt als jeder noch so erzwungene Small Talk über das Wetter. Vor allem, seit ich einen Beweis dafür habe, dass mindestens ein Mörder an diesem Tisch sitzt.

			Als ich in meine Suite zurückkehre, liegt ein versiegelter Umschlag auf meinem Bett.

			Alles in mir erstarrt. Das letzte Mal habe ich ein offizielles Anwaltsschreiben bekommen. Was wird es diesmal sein?

			Mit zitternden Fingern breche ich das blutrote Siegel und lese die kurze handgeschriebene Nachricht.

			Triff mich nach dem Abendessen vor der Sauna im Keller.

			E.

			Mein Magen vollführt einen kleinen Hüpfer. Ich drehe den Zettel um, aber es steht nichts weiter darauf. Nur dieser Satz.

			Ist es ein Risiko, mich mit Evan MacRaven zu treffen? Nein, denn es wäre nicht das erste Mal, dass wir zusammen allein sind. Ist es ein Risiko, mich mit Evan MacRaven an einem Ort zu treffen, an dem die meisten Leute fast bis ganz nackt sind? Ja. Definitiv ja. Gehe ich es trotzdem ein? Ja. Denn im Gegensatz zu ihm habe ich nichts zu verlieren.

			Ich atme tief durch, schnappe mir sicherheitshalber ein Handtuch aus dem Bad und mache mich auf den Weg nach unten. Das Kellergewölbe erreicht man über drei Wege: Einer führt über den Westflügel, einer über den Ostflügel, und der dritte ist ein unscheinbarer Zugang in der Eingangshalle der Burg. Ich wähle den, der am nächsten ist, und laufe die perfekt ausgeleuchteten Steinstufen hinunter. Mit jeder davon pocht mein Herz ein bisschen schneller.

			Seit ich die Kameras in der Burg entdeckt habe, fühle ich mich noch mehr beobachtet als sonst. Aber nicht einmal Jake würde eine Sauna überwachen.

			Stille erwartet mich, als ich unten ankomme. Die dicken Steinmauern dämpfen jedes Geräusch. Doch als ich dem Gang folge, vorbei an zwei, drei verschlossenen Türen, nehme ich auf einmal klassische Musik und ein leises Plätschern wahr. Nur wenige Meter weiter dringt mir eine angenehme Duftmischung in die Nase. Ätherische Öle. Lavendel und etwas Zitrusartiges. Ich atme tief ein und langsam wieder aus.

			Der Gang führt mich in einen großen länglichen Raum. Edle Marmorfliesen säumen den Boden, teures Teakholz die Wände. Auch die ergonomisch geformten Liegen und Sitzbänke auf der linken Seite scheinen aus demselben Holz zu sein. Dazwischen stehen Marmorskulpturen und weitere Kunstwerke, die ein Vermögen gekostet haben müssen. Durch die versteckte LED-Beleuchtung ist die Umgebung in warmes, sanftes Licht getaucht.

			Evan erwartet mich bereits. Wie ich trägt er noch normale Alltagskleidung.

			»Wow. Wo sind wir hier?«, frage ich und drehe mich langsam im Kreis.

			In der Nähe der ergonomisch geformten Liegen steht ein Regal mit strahlend weißen gefalteten Handtüchern und Bademänteln. Wenn ich raten müsste, würde ich auf ägyptische Baumwolle tippen. Nur das Beste vom Besten.

			Das Plätschern, das ich auf dem Weg hierher gehört habe, stammt von einem Springbrunnen in der Mitte des Raumes. Die klassische Musik dringt aus kleinen Boxen, die in den Ecken an der Decke angebracht sind.

			»Wir sind in den Katakomben von MacRaven Manor«, erklärt er. »Vor ein paar Hundert Jahren dienten sie noch als Kerker und Lagerort. Der größte Teil ist ungenutzt, diesen hier haben wir umgebaut.«

			»Zu eurem privaten Spa?«

			»Warum nicht?« Ein seltenes Lächeln umspielt seine Lippen, während er mir an einem Tisch, auf dem Schalen mit frischem Obst und mehrere Karaffen stehen, ein Glas eingießt. »Wozu hat man viel Geld, wenn man es nicht sinnvoll einsetzt?«

			Ich nippe an dem Kokoswasser und beobachte, wie Evan zu einem Bedienfeld hinübergeht, das in die Wand eingelassen ist. Touchscreen. Beleuchtet. Hochmodern. Die Musik ändert sich, wird eine Spur leiser. Intensiver. Sinnlicher.

			Mein Puls hämmert bereits, bevor ich die eigentliche Sauna betreten habe. Meine Gedanken überschlagen sich förmlich. Wäre es möglich, dass Jake ein weiteres seiner Notizbücher irgendwo in den Katakomben versteckt hat? Seit meiner Ankunft auf MacRaven Manor war ich noch nicht hier unten, um nachzusehen, und Evan zufolge nutzt seine Familie nur den Spa-Bereich, aber nicht den Rest. Es wäre das perfekte Versteck.

			Leider kann ich nicht einfach losrennen, um alles abzusuchen – und wenn ich ehrlich bin, will ich das auch nicht. Ich will einen Moment der Ruhe. Durchatmen. Entspannen. Seit ich hier bin, musste ich mich jede Sekunde in Acht nehmen. Evan bietet mir eine Pause davon. Und mehr …

			Ich ziehe mich in einer der Kabinen um und dusche mich ab, binde mir das Handtuch um, das ich gar nicht hätte mitbringen müssen, und lasse meine Sachen in der Umkleide zurück.

			Heiße, feuchte Luft schlägt mir entgegen, als ich die Tür zur Dampfsauna öffne. Die hohe Luftfeuchtigkeit raubt mir für einen Moment den Atem und legt sich schwer auf meine Brust. Ich brauche ein paar Sekunden, um trotz des Dampfes etwas zu erkennen.

			Evan sitzt bereits mit einem Handtuch um die Hüften auf einer der Bänke und sieht mir entgegen. Ich lasse den langen Türgriff los und setze mich auf die Bank ihm gegenüber.

			Tropfen rinnen an den Wänden hinunter.

			Ich strecke die Beine aus und lehne mich auf die Ellbogen zurück. Evan sieht mich unentwegt an, sagt jedoch kein Wort und macht auch keine Anstalten, aufzustehen und mir näher zu kommen.

			Ich halte seinen Blick fest. Atme tief ein und aus. Trotzdem bleibt der leichte Druck, der auf meiner Brust, auf meinem ganzen Körper, lastet. Darunter mischt sich ein verräterisches Kitzeln in meinem Bauch.

			Jake hat mich mal gefragt, warum ich mich nicht von meinem damaligen Freund getrennt habe, obwohl er mir nicht wirklich etwas bedeutet hat. Die Antwort lautet, dass es einfach war. Sex ist einfach. Es waren keine Gefühle involviert. Sympathie, ja, gemixt mit einer starken Anziehung, aber nicht mehr.

			Mehr ist gefährlich. Ich mag es lieber einfach.

			Leider ist nichts an der Situation mit Evan einfach. Seine Familie hat es auf mich abgesehen, das haben sie sehr deutlich gemacht. Das Letzte, was ich tun sollte, ist, etwas mit Evan anzufangen. Trotzdem wandern meine Gedanken unablässig zu dem Kuss neulich Nacht in Jakes Suite zurück. Die Art, wie er mich gepackt und geküsst hat, hat mir deutlich gezeigt, dass er kein sanfter Liebhaber ist. Er weiß genau, was er will, und nimmt es sich.

			Gleichzeitig geistert Jakes Warnung vor seinem Zwillingsbruder durch meinen Kopf, nur ist es mir egal. Ich bin kein naives Mauerblümchen, das man beschützen muss. Schließlich habe ich immer auf mich selbst aufgepasst. Und wenn ich mich auf Evan einlasse, dann zu meinen Bedingungen. Ich bin nicht diejenige, die Gefahr läuft, sich in irgendwelchen Gefühlen zu verlieren. Das Risiko geht er ein.

			Ein Wassertropfen rinnt von meinem Hals über mein Dekolleté hinunter und verschwindet zwischen meinen Brüsten in meinem Handtuch. Evan folgt der Spur mit seinem Blick. Seine Nasenflügel beben bei jedem Atemzug.

			Ich schlucke schwer. »Warum hast du dich ausgerechnet hier mit mir verabredet?«

			Als er den Kopf hebt, ist jegliches Eis aus seinen Augen verschwunden. Ich erkenne nur Hitze darin. Leidenschaft. Verlangen.

			»Damit ich endlich das hier tun kann.« Mit wenigen Schritten ist er bei mir, beugt sich über mich und schiebt seine Hand in meinen Nacken, um mich zu küssen.

			Ich lasse es zu, komme ihm entgegen, aber bevor ich mich darin verlieren kann, hebt er den Kopf und sucht meinen Blick. Mein Mund wird trocken, und mein Unterleib zieht sich erwartungsvoll zusammen, als er vor mir auf die Knie geht. Ohne mich aus den Augen zu lassen, zieht er an meinem Handtuch, bis ich völlig nackt vor ihm sitze.

			Ich atme scharf ein. Wieder überkommt mich das seltsame Gefühl, nicht mehr ich selbst zu sein. Als würde dieser Ort die dunkelsten Seiten in mir zum Vorschein bringen und mich jede Vorsicht vergessen lassen.

			Evans Blick ist wie eine Liebkosung, als er ihn an mir auf-und abgleiten lässt. »Du bist perfekt.« Mit den Fingerspitzen fährt er von meinen Fußknöcheln an der Außenseite meiner Beine hinauf und hinterlässt eine Spur aus Gänsehaut. Als er an meinen Knien ankommt, sucht er wieder meinen Blick. Prüfend. Wartend.

			Meine Brust hebt und senkt sich schnell, obwohl er mich kaum berührt hat. Aber ihn so zu sehen, auf diese Weise vor ihm zu sitzen, lässt mich alles andere ausblenden. Jede Vorsicht. Jeden Zweifel. Jede mögliche Konsequenz.

			Langsam spreize ich die Beine für ihn.

			Sofort heftet sich sein Blick auf meine intimste Stelle. Seine Hände gleiten an die Innenseite meiner Oberschenkel, fahren daran hinauf, spreizen sie weiter, bis er genug Platz hat, um sich nach vorne zu lehnen und …

			»Oh Gott!« Ich lasse den Kopf in den Nacken sinken.

			Die erste Berührung seiner heißen, rauen Zunge sendet Schockwellen durch meinen Körper. Die zweite entlockt mir ein lustvolles Wimmern.

			Evan hebt den Kopf und sucht meinen Blick. »Sag mir, dass du das willst.«

			Seine Stimme ist rau. Erregt. Herrisch.

			»Ich will es.«

			In diesem Moment hätte ich alles gesagt, damit er weitermacht, mich weiterberührt, mich weiterküsst, leckt, schmeckt. Mich noch etwas länger vergessen lässt.

			Ich brauche das. Wir beide brauchen es.

			Evan vergräbt das Gesicht zwischen meinen Schenkeln. Stöhnend werfe ich den Kopf zurück und spreize die Beine weiter für ihn. Die Kante der Sitzbank bohrt sich beinahe schmerzhaft in meinen Rücken und in meine Finger, so fest kralle ich mich daran fest.

			Seine Lippen und seine Zunge sind gnadenlos, massieren, lecken, saugen, bringen mich dem Höhepunkt näher, immer näher, bis ich …

			Ohne Vorwarnung richtet er sich auf, und ich verliere beinahe das Gleichgewicht.

			»Evan …«

			Ich kann nicht mehr klar denken, möchte nur noch, dass er sich nimmt, was er will, und mir endlich das gibt, was ich so dringend brauche.

			»Bleib genau so.« Ohne mich aus den Augen zu lassen, steht er auf und verlässt das Dampfbad für einen kurzen Moment. Als er zurückkehrt, hält er ein Plastikpäckchen in der Hand. Hastig streift er sich das Kondom über und positioniert sich zwischen meinen Beinen, reibt mit seinem Schwanz über meine Klit, bis ich wieder ganz kurz davor bin. Dann packt er meine Oberschenkel und dringt mit einem einzigen harten Stoß in mich ein.

			Ich schreie auf, als der Orgasmus tief in mir explodiert und jede Faser meines Körpers erzittern lässt. Doch Evan hält nicht inne, gönnt mir keine Pause, fängt sofort an, sich in mir zu bewegen, während ich noch unter ihm zucke.

			»Das wollte ich schon tun, als ich dich das erste Mal gesehen habe«, keucht er, fährt mit dem Daumen an meinem Kiefer hinauf und vergräbt die Finger fest in meinem Haar. »Mit diesen großen, traurigen Augen und den verführerischen Lippen.« Als wollte er seine Worte unterstreichen, presst er seinen Mund für einen kurzen, festen Kuss auf meinen.

			Dann packt er meine Handgelenke und drückt sie neben meinem Kopf auf die Bank, während er sich weiter in mir bewegt, aber es ist sein Blick, der mich festhält. Dieser brennende, lustverhangene Ausdruck in seinen sonst so eisigen Augen.

			Ich schlinge die Beine um seine Hüften, ziehe ihn näher, will mehr von dieser Seite an ihm sehen. Mehr von diesem Mann spüren. Mehr von allem, was er in mir auslöst.

			Doch Evan macht mir erneut einen Strich durch die Rechnung und zieht sich zurück.

			»Dreh dich um«, sagt er gepresst. »Geh auf die Knie.«

			Ein heißes Kribbeln schießt durch mich hindurch, als ich mich auf Händen und Knien auf die Bank stütze. Evan ist sofort hinter mir, die rechte Hand zwischen meinen gespreizten Schenkeln, die linke an meiner Hüfte.

			»Oh verdammt!«, stöhne ich, als er in dieser Position noch tiefer in mich eindringt.

			»Du kannst so laut sein, wie du willst«, keucht er und bewegt sich noch schneller, noch härter in mir. »Hier unten hört dich niemand schreien.«

			Der ganze Raum ist erfüllt von dem gleichmäßigen Klatschen, vom Zischen der Dampfdüsen, von unserem Stöhnen, den schweren Atemzügen … und von meinen Schreien. Denn ich halte mich nicht zurück. Ich kann nicht. Nicht, wenn er jeden Gedanken in meinem Kopf auslöscht und mich auf das hier reduziert. Auf diese sich vor Lust windende Kreatur, die alles dafür tun würde, noch mal zum Höhepunkt zu kommen.

			»Fuck, du bist kurz davor, nicht wahr?« Sein heißer Atem streift mein Ohr. »Ich kann es spüren, kann spüren, wie deine Pussy um mich herum zuckt.«

			»Hör nicht auf …«

			»Niemals.« Er stößt noch fester zu. Erneut wandert seine rechte Hand zwischen meine gespreizten Schenkel, massiert mich im selben gnadenlosen Tempo, bis ich es keine Sekunde länger aushalte.

			Glühende Hitze ballt sich in mir zusammen und explodiert so heftig, dass ich noch lauter aufschreie. Evan hält mich fest, schlingt den Arm um meinen Bauch und stößt mit einem tiefen Stöhnen ein letztes Mal in mich, bevor er gleich darauf ebenfalls kommt.

			Meine Gliedmaßen geben unter mir nach, und ich bleibe auf der Holzbank liegen, bis Evan sich ächzend neben mich fallen lässt und an sich zieht. Trotz der Hitze in der Sauna, die in den letzten Minuten nur noch stärker geworden ist, schmiege ich mich an ihn. Mit dem Kopf an seiner Schulter und der Hand über seinem rasenden Herzschlag versuche ich, wieder zu Atem – und zu mir – zu kommen.

			Doch für den Moment genügt es, an nichts zu denken und all den herrlichen Empfindungen nachzuspüren. Mein Körper ist von Schweiß und Wasserdampf überzogen. Mein Puls rast wie wild. Ich glaube, mir ist sogar ein bisschen schwindelig. Aber mein Kopf ist herrlich leer, und meine Muskeln sind entspannt.

			Gedankenversunken streichelt Evan über meinen Arm. Keiner von uns sagt ein Wort, aber das ist in Ordnung. Wahrscheinlich hätten wir die Sauna längst verlassen sollen, aber wir rühren uns nicht. Hier drinnen sind wir in unserer eigenen kleinen Welt. Dort draußen stehen wir wieder auf verschiedenen Seiten, ob wir wollen oder nicht.

			Er ist noch immer der loyale Anwalt seiner Familie.

			Ich bin noch immer diejenige, die das geerbt hat, von dem die MacRavens glauben, es würde rechtmäßig ihnen zustehen.

			Wir werden nie auf einen Nenner kommen, aber hier drinnen, abgeschnitten von allem anderen, spielt nichts davon eine Rolle. Zumindest nicht, bis ein nachdrückliches Summen in diese Welt eindringt.

			»Was ist das für ein Geräusch?«, murmle ich erschöpft. Ich bin mir nicht sicher, ob es schon vorher da war, aber nachdem ich es einmal registriert habe, kann ich es nicht mehr ignorieren.

			Evan erstarrt. »Mein Handy. Verdammt. Ich warte schon die ganze Woche auf einen wichtigen Anruf.«

			Er löst sich von mir, nicht jedoch, ohne vorher in einer geradezu liebevollen Geste über meine Wange zu streicheln. Dann wickelt er sich sein Handtuch um die Hüften und verlässt den kleinen Raum. Ein kalter Luftzug streift meine erhitzte Haut, als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt.

			Ich sollte ebenfalls aufstehen, sollte ihm nachgehen, aber ich will mich der Realität noch nicht stellen. Letzten Endes siegt jedoch die Vernunft, und ich erhebe mich ächzend. Lege mir das Handtuch um. Tappe zur Tür. Schließe die Finger um den Griff und drücke dagegen.

			Doch die Tür gibt nicht nach.

		

	
		
			Kapitel 57

			Ich rüttle am Griff, drücke gegen die Tür, wieder und wieder, aber sie gibt nicht nach, geht nicht auf.

			Ich bin eingeschlossen. Gefangen.

			Die schwüle Hitze wirkt plötzlich nicht mehr entspannend, sondern bedrohlich. Mein Blick zuckt zum Touchscreen neben der Tür. Die Temperatur steigt kontinuierlich. Zweiundfünfzig Grad. Dreiundfünfzig. Vierundfünfzig.

			Zischend pumpen die Düsen neuen Dampf herein, was die Luftfeuchtigkeit auf einhundert Prozent steigen lässt. Schweißtropfen laufen an meinem Körper hinunter.

			Meine Finger sind zu feucht für den Touchscreen. Hektisch wische ich sie an meinem Handtuch ab und versuche es erneut. Nichts. Die Software reagiert nicht.

			Ich taste nach einer Art Notfallknopf. So etwas muss es doch geben, verdammt! Aber entweder existiert keiner, oder ich kann ihn nicht finden.

			Siebenundfünfzig Grad. Achtundfünfzig. Neunundfünfzig.

			»Hilfe!« Ich hämmere gegen die Tür.

			Evan muss noch in der Nähe sein. Er muss mich hören! Aber was, wenn er den Keller zum Telefonieren verlassen hat und nach oben gegangen ist? Wenn ich ganz allein bin?

			Hier unten hört dich niemand schreien, hallen seine Worte in meinem Kopf wider, doch diesmal lösen sie keinen heißen Schauer, sondern pures Grauen in mir aus.

			Niemand wird mich hören. Niemand wird nach mir suchen, weil keiner weiß, wo ich bin. Nur Evan.

			Zweiundsechzig Grad.

			Mein Puls donnert in meinen Ohren. Übelkeit breitet sich in mir aus.

			An der Tür ist ein kleines Fenster angebracht. Wenn ich es aufbrechen kann, dringt frische Luft herein. Und wenn ich hindurchfasse, komme ich vielleicht ans Türschloss und kann mich befreien.

			Hat die Tür überhaupt ein Schloss? Ich erinnere mich nicht daran, von außen eins gesehen zu haben, und drinnen ist nur der Griff.

			Nein, nein, nein. Das ergibt keinen Sinn.

			Die Düsen zischen erneut. Die Sicht wird noch schlechter. Und es ist so heiß, so verdammt heiß hier drinnen …

			Das geschieht nicht wirklich. Das kann nicht sein. Das ist unmöglich.

			Panisch rüttle ich an der Tür. Hämmere gegen das Glas.

			Lasst mich raus. Lasst mich raus!

			»Lass mich raus!« Immer wieder schlage ich gegen die Scheibe, bis meine Hand wehtut, aber niemand kommt, um mich zu befreien.

			Er ist gegangen und hat mich einfach hiergelassen.

			»Komm zurück! Komm zurück! Komm zurück! Bitte …«

			Ich weine. Schreie. Donnere die Faust gegen die Scheibe.

			Ich muss fort, muss einen Weg finden. Vielleicht, wenn ich nach hinten klettere, auf den Rücksitz, in den Kofferraum, vielleicht kann ich mich dann befreien.

			Es ist so still. So dunkel. Ich bin so allein.

			Schluchzend quetsche ich mich zwischen den Vordersitzen durch, kann nichts sehen, taste nach …

			Ein Schrei. Schrill und laut und panisch. Und so vertraut, dass ich …

			Ich zucke zusammen. Reiße mich gewaltsam aus der Erinnerung. In meinen Ohren klingelt es. Habe ich geschrien? Oder war das nur in meinem Kopf?

			Vierundsechzig Grad.

			Ich kann kaum noch etwas erkennen. Japsend schnappe ich nach Luft, aber es ist nicht genug. Es ist einfach nicht genug.

			Gehetzt irrt mein Blick durch die Dampfsauna auf der Suche nach irgendetwas, das mir weiterhilft. Womit ich die Tür aufbrechen oder auf mich aufmerksam machen kann, aber hier ist nichts.

			Meine Knie zittern, meine Beine wollen mich kaum noch tragen. Meine Haut brennt, und die Hitze drückt auf meine Brust, meine Schultern, meinen ganzen Körper. Meine Gedanken verschwimmen, verschmelzen miteinander. Gegenwart und Vergangenheit verwandeln sich in eine einzige graue Masse. Stimmen hallen in meinem Kopf wider. Jakes. Evans. Seine …

			Warte hier, Kleines. Wir sind gleich zurück. Es dauert nicht lange.

			Niemand wird dich schreien hören.

			Bleib stehen, verdammt!

			Du bist die Einzige, der ich noch trauen kann …

			Hab keine Angst. Du bist jetzt in Sicherheit.

			Panik tobt durch meinen Körper und treibt mir Tränen in die Augen. Meine Atmung wird immer schwerer. Meine Finger beginnen zu kribbeln. Die Sicht verschwimmt vor meinen Augen.

			»Halt durch, Dahlia. Du hast schon viel Schlimmeres überstanden. Du schaffst das. Du wirst nicht in einer gottverdammten Sauna in den Katakomben von MacRaven Manor draufgehen, hast du mich verstanden?!«

			Ich mobilisiere meine letzten Energiereserven, wanke ein paar Schritte zurück und visiere die Tür an. Dann renne ich los. Werfe mich mit aller Kraft dagegen.

			Ein scharfer Schmerz fährt durch meine Schulter, doch die Tür hat sich keinen Zentimeter bewegt.

			Sechsundsechzig Grad. Siebenundsechzig.

			Ich komme hier nicht raus. Komme hier nicht raus. Komme hier nicht raus.

			Ich bin gefangen. Hilflos ausgeliefert.

			Nein, verdammt!

			Ich bin nicht hilflos. Das ist keine Schlafparalyse. Ich kann mich bewegen, also kann ich auch etwas tun.

			Ich. Muss. Etwas. Tun. Egal, was.

			Ich gebe mich nicht geschlagen.

			Es darf nicht alles umsonst gewesen sein.

			Erneut irrt mein Blick durch das Dampfbad, tastet über weiße Wände, weißen Boden und eine weiße Decke, die immer näher zu kommen scheinen. Hier ist nichts, womit ich mich retten kann. Absolut gar nichts.

			»Hilfe! Hilfe!«

			Der Boden schwankt. Ich klammere mich an den Griff, aber die Sicht verschwimmt vor meinen Augen.

			Ich kann nicht atmen.

			Kann nicht atmen. Kann nicht …

			Plötzlich gibt die Tür nach. Ich stolpere nach draußen, falle, falle, falle – und breche auf dem kalten Marmorboden zusammen.

		

	
		
			Kapitel 58

			»Dahlia!« Evan ist sofort bei mir und dreht mich um.

			Mein Rücken trifft auf den kalten Marmor, und ich stöhne auf. Vor Schmerz. Kälte. Hitze. Röchelnd schnappe ich nach Luft.

			»Oh mein Gott«, höre ich eine andere Stimme. Weiter weg. Weiblich. Besorgt. »Was ist passiert? Ich habe jemanden weglaufen sehen.«

			Ivy. Das ist Ivy.

			»Ruf sofort einen Krankenwagen!«, befiehlt Evan, ohne von meiner Seite zu weichen.

			Schritte entfernen sich.

			Er schiebt die Arme unter meine Knie und meinen Rücken. In der einen Sekunde liege ich noch auf dem herrlich kühlen Boden, in der nächsten hebt er mich hoch und bettet mich wenige Meter weiter auf eine der Holzliegen. Vorsichtig führt er mir ein Glas an die Lippen, und ich trinke das Kokoswasser Schluck für Schluck.

			Mein Kreislauf ist hinüber. Die Hitze. Die Panik. Träume ich? Bin ich bewusstlos? Oder wach? Mein ganzer Körper ist fiebrig, und meine Gedanken sind so zäh, als hätte jemand flüssigen Kleber in meinen Schädel geschüttet. Sie werden dunkler, immer dunkler …

			Laute Schritte. Ich schrecke auf.

			Ivy kehrt mit dem Rettungsdienst zurück, einem Mann und einer Frau. Mein Herz rast noch immer. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist. Die Sanitäterin legt mir eine Rettungsdecke um. Mit bebenden Fingern ziehe ich das knisternde Material fester um mich und atme erleichtert auf.

			»Gleich wird es besser.« Sie lächelt mich aufmunternd an.

			Ihr Kollege kniet auf dem Boden neben der Liege, nachdem Evan ihm Platz gemacht hat, und packt die Messgeräte aus.

			»Was ist passiert?«, fragt er, während die Sanitäterin meinen Blutdruck und Puls prüft.

			Evan tritt näher. Als Haushälterin hält sich Ivy selbst jetzt im Hintergrund, aber ihr geschockter Blick ruht die ganze Zeit auf mir.

			»Sie war in der Dampfsauna eingeschlossen«, erklärt Evan mit grimmigem Gesichtsausdruck.

			Die beiden Personen vom Notdienst sehen sich verblüfft an. Der Wellnessbereich ist hochmodern, maximal ein paar Jahre alt. Ein technischer Fehler ist unwahrscheinlich. Ich kann ihre Verwunderung nur zu gut verstehen.

			»Wie konnte das geschehen?«

			Alle Blicke landen auf mir.

			Ich winde mich unter der plötzlichen Aufmerksamkeit und grabe in meinem trägen Gehirn nach einer sinnvollen Erklärung. »Ich … Ich weiß nicht.«

			Ich habe niemanden gesehen, der die Tür heimlich abgesperrt hat. Vielleicht hat sie nur geklemmt. Oder es war tatsächlich ein Fehler in der Software, der für eine Fehlfunktion gesorgt hat.

			All das klingt logisch. Wahrscheinlich. Doch dann bemerke ich den umgekippten Stuhl nur einen Meter von der Tür entfernt.

			Jemand hat mich eingesperrt. Das war kein Zufall, kein Unfall, keine technische Störung oder einfach nur Pech. Das war Absicht.

			Mein Blick fällt auf Evan. Bei der Vorstellung breitet sich ein bitterer Geschmack in meinem Mund aus.

			Evan, dem meine Musterung nicht entgangen ist, zieht die Brauen hoch, dann weiten sich seine Augen geschockt. »Du denkst doch nicht, dass ich …?«

			Ich presse die Lippen aufeinander.

			»Ich war das nicht«, sagt er grimmig und ignoriert die alarmierten Blicke des Rettungsteams. Mit zwei Schritten ist er bei mir und hält mir sein Handy mit der Anrufliste hin. »Welchen Grund hätte ich denn dafür? Ich hab von dem Moment an, in dem ich die Sauna verlassen habe, mit einem Geschäftskollegen telefoniert. Ruf ihn an und frag ihn, wenn du mir nicht glaubst.«

			Er hätte dich trotzdem einsperren können, meldet sich eine leise Stimme in meinem Kopf. Aber das passt nicht zu dem, was Ivy gesagt hat. Sie hat jemanden weglaufen gesehen.

			Wer auch immer dahintersteckt, will mich eindeutig nicht hier haben. Eine Person, die kein Problem damit hat, sich die Hände schmutzig zu machen. Jemand, der sich problemlos auf dem Anwesen bewegen kann, ohne verdächtig zu erscheinen. Jemand, der aufgehört hat, Spielchen zu spielen.

			Bonnie fällt mir als Erstes ein, doch nach der Sache mit dem Notizbuch hat sie mich in Ruhe gelassen.

			Hamish scheint kein Problem damit zu haben, einen Mord in Auftrag zu geben.

			Cheryl wollte mich von Anfang an nicht hier haben, genauso wenig wie ihr Schwiegervater Thomas.

			Rhona hat mich davor gewarnt, dass etwas Schreckliches passieren würde, wenn ich auf der Burg bleibe.

			Und Evan? Er hatte die Mittel, um es durchzuführen, und ein Alibi, das seine Unschuld beweist. Aber warum ist er dann zurückgekommen und hat mich befreit? Das ergibt keinen Sinn.

			Das Rettungsteam prüft meine Atemfrequenz und misst die Körpertemperatur, gibt mir Wasser zu trinken und untersucht mich auf weitere Verletzungen.

			Evan bleibt die ganze Zeit bei mir, steht Rede und Antwort, gibt Ivy Anweisungen, damit sie mir frische Kleidung holt, und ist auch dann noch da, als sie die Rettungskräfte nach draußen begleitet.

			Bleierne Erschöpfung hat von meinem Körper Besitz ergriffen. Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Meine Gefühle sind ein einziges Schlachtfeld.

			»Ruh dich aus.« Evan legt den Arm um meine Schultern und drückt mir einen Kuss aufs Haar. »Es ist alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit.«

			Zögernd lasse ich mich gegen ihn sinken. Nicht weil ich es will, sondern weil ich nicht anders kann, weil ich keine Kraft habe. Mein eigener Körper gehorcht mir nicht länger.

			Seine Worte sollen mich beruhigen, und ein Teil von mir weiß das auch, aber ich komme nicht gegen das ungute Gefühl in meinem Bauch an. Gegen das Wissen, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt.

			Mein Blick wandert zu dem umgefallenen Stuhl, den jemand wieder aufgerichtet und weggestellt hat. Ganz so, als wäre all das nie geschehen.

			Aber es ist geschehen.

			»Ivy hat gesagt, dass sie jemanden hat weglaufen sehen. Was ist mit dir?«

			»Ich war oben, weil der Empfang hier unten beschissen ist, aber ich habe niemanden bemerkt.« Er flucht leise. Seine Hand zittert, als er mir über den Arm streicht. Vor Wut? Angst? Anspannung? »Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich darum. Ich finde heraus, wer das war.«

			Ich nicke dankbar. Gleichzeitig meldet sich mein schlechtes Gewissen, weil ich Evan verdächtigt habe, obwohl er derjenige war, der sofort einen Krankenwagen für mich hat rufen lassen und jetzt so besorgt und liebevoll ist.

			Das hier war nicht die erste Warnung, die ich in den letzten Wochen erhalten habe – aber die erste, die tödlich hätte enden können.

		

	
		
			Kapitel 59

			Die Scheinwerfer des Land Rover sind ausgeschaltet, als ich mitten in der Nacht von der Burg weg- und auf das Tor zufahre. Ich war den ganzen Tag über auf meinem Zimmer und habe mich nach dem Erlebnis in der Sauna ausgeruht. Mittlerweile bin ich jedoch fit genug, um nicht länger nur herumzusitzen, also habe ich ein Treffen vereinbart und bin ins Auto gestiegen.

			Vor dem eisernen Tor mit dem Clanwappen halte ich an und tippe den Zugangscode ein, den man nachts zusätzlich braucht, um das Anwesen zu betreten und zu verlassen, als wären wir wirklich in einer Festung. Nach den neuen Skandalen und dem Interesse der Polizei an der Familie haben sie die Sicherheitsmaßnahmen erhöht. Ivy hat mir den Code heute Morgen verraten, als sie mir Frühstück aufs Zimmer gebracht hat. Danach war Stephanie für mich zuständig und hat mich mit Mittagessen, Nachmittagstee und Abendessen versorgt, während die anderen Angestellten mit den Vorbereitungen für den Benefiz-Ball beschäftigt sind.

			Evan hat ebenfalls nach mir gesehen. Mehrmals sogar. Es ist süß, wie besorgt er plötzlich um mich ist. Wahrscheinlich gibt er sich die Schuld an dem Vorfall in der Sauna, weil er mich allein gelassen hat. Allerdings behindert es meine Nachforschungen, wenn er ständig um mich herumschwirrt und mich am liebsten für immer in meiner Suite einsperren würde. In Sicherheit. Aber ich bin kein armes, kleines Mädchen mehr, das gerettet werden muss. Früher oder später wird er das ebenfalls erkennen.

			Die Tore öffnen sich beinahe lautlos vor mir. Kurz bleibt mein Blick an der unscheinbaren Sicherheitskamera hängen, dann schalte ich die Autoscheinwerfer an und gebe Gas.

			Die Fahrt zum Ufer des Loch Eigheach Gaur Reservoir, einem Stausee in der Nähe von MacRaven Manor und der Rannoch Train Station, dauert nur wenige Minuten. Bei Sonnenuntergang muss es ein atemberaubender Anblick sein. Doch jetzt, weit nach Mitternacht, erhellen nur der Mond und meine Autoscheinwerfer die Dunkelheit ein wenig.

			Ich stelle den Land Rover neben dem einzigen anderen Wagen ab und steige aus.

			Ayden lehnt an der Motorhaube seines Jeeps, nur in einem Langarmshirt und Jeans, die Beine vor sich ausgestreckt, in den Händen ein Tablet. Er hebt den Kopf erst, als ich neben ihm stehen bleibe, und mustert mich einmal von oben bis unten.

			»Dahlia.«

			»Ayden.« Wie von selbst wandern meine Mundwinkel in die Höhe.

			Aus irgendeinem Grund muss ich an unser allererstes Zusammentreffen denken, damals am Bahnhof in Rannoch. Ich habe ihn nur kurz gesehen, aber er hat mir einen höllischen Schrecken eingejagt. Der große Mann in dunkler Kleidung, mit den Tattoos und der Narbe. Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass wir eines Tages Verbündete sein würden.

			»Wie geht’s dir?«, fragt er jetzt und legt das beleuchtete Tablet hinter sich auf der Motorhaube ab.

			Das letzte Mal haben wir uns auf dem Parkplatz vor dem Polizeirevier in Edinburgh gesehen, nachdem er für mich ausgesagt hat. Nachdem er für mich gelogen hat.

			Das ist beinahe eine Woche her und fühlt sich noch länger an.

			»Gut«, behaupte ich und behalte den Vorfall in der Sauna für mich. Körperlich und geistig bin ich wieder voll funktionsfähig. Das ist das Einzige, was zählt.

			Ayden studiert mich einen Moment länger, nickt dann jedoch. »Die Ermittlungen bezüglich des toten Anwalts laufen immer noch.«

			»Ich weiß. Glücklicherweise gehöre ich nicht mehr zu den Verdächtigen. CCTV hat meinen Zusammenstoß mit dem Mann aufgezeichnet – und wie er vorher aus dem Haus kam«, gebe ich das weiter, was mein Vater für mich herausgefunden hat. »Er gilt jetzt als dringend tatverdächtig und wird gesucht.«

			»Das ist gut.«

			»Nicht gut genug. Es spielt nicht mal eine Rolle, ob der Kerl Mr Russell aus persönlichen Gründen getötet hat oder von den MacRavens dafür bezahlt wurde. Sie nutzen die Tatsache, dass ich verhaftet wurde und Teil der Ermittlungen war, trotzdem weiter, um auf juristischem Weg gegen das Testament vorzugehen. Für sie ist das der Beweis dafür, dass ich gegen Jakes Forderungen verstoßen habe und das Erbe nicht behalten darf.«

			Falten erscheinen auf Aydens Stirn. »Denkst du, sie haben eine Chance, damit durchzukommen?«

			»Ich weiß es nicht«, gebe ich ehrlich zu.

			Sollten sie tatsächlich gewinnen, könnte ich damit leben, wenn es erst passiert, sobald ich hier fertig bin. Andererseits gönne ich den meisten von ihnen nicht einen Cent von Jakes Geld – und schon gar nicht die Macht über seine Unterlagen.

			Seufzend drehe ich mich um und lehne mich neben Ayden gegen die Motorhaube. Vor uns breitet sich das Reservoir aus. Der noch fast volle Mond spiegelt sich auf der ruhigen Wasseroberfläche. Über uns ist ein Meer aus Sternen. Es könnte romantisch sein, wenn wir uns nicht hier treffen würden, um über Mord und Totschlag zu sprechen.

			Ayden betrachtet mich eine Weile stumm von der Seite.

			»Ich habe unseren Stalker überprüft«, wechselt er das Thema und greift nach seinem Tablet. Er tippt darauf herum, dann hält er es mir hin. »Die Aufzeichnung stammt von einer Privatkamera, die mir einer von Jakes Nachbarn freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat.«

			Kurz bleibt mir das Herz stehen, als Jake aus dem Haus stürmt. Gehetzt. Nervös. Mit den Schlüsseln in der einen Hand und dem Smartphone in der anderen. Plötzlich taucht ein Mann aus der Dunkelheit auf, Anfang oder Mitte dreißig vielleicht. Er hält einen dicken Stapel Papiere in den Händen und redet auf Jake ein, doch der ignoriert ihn und marschiert zu seinem Auto. Der Fremde läuft hinterher, packt Jake sogar für einen Moment am Arm, aber der reißt sich los. Dann steigt er in seinen silbergrauen Porsche und fährt davon.

			Der Mann folgt ihm mit seinem Wagen.

			Ich reiße den Kopf hoch und suche Aydens Blick. »Ist das …?«

			»Steven Carswell«, bestätigt er mit ernster Miene. »Derselbe Kerl, der Jake mit Nachrichten zugespammt hat. Aber freu dich nicht zu früh.«

			Die nächsten Videos sind von CCTV-Kameras auf öffentlichen Straßen. Es ist mitten in der Nacht und so wenig los, dass es ein Leichtes ist, Jakes Porsche und seinen Verfolger auszumachen. Immer wieder schaltet Ayden weiter, bis Jake die Stadt verlässt – nach einer Weile ohne Steven hinter ihm. Bevor ich fragen kann, spielt Ayden ein Video aus einer anderen Wohngegend ab. Steven parkt sein Auto vor einem Haus am Rand von Edinburgh, steigt aus und geht hinein. Laut Uhrzeit rund zwei Stunden vor Jakes Tod.

			Ich stoße den angehaltenen Atem aus. »Also war er es nicht?«

			»Nein.« Ayden lässt das Tablet sinken. »Er ist Jake zwar bis nach Hause und durch die Stadt gefolgt, scheint im Grunde aber nur ein armseliger Kerl zu sein, der Fantasie und Realität nicht auseinanderhalten kann.«

			Ich hole mein Notizbuch aus der Handtasche und streiche Stevens Namen mit roter Tinte durch. Leider bleiben noch immer zu viele Verdächtige übrig – und fast alle tragen den Namen MacRaven.

			Ayden tippt auf die Liste. »Ich habe mehr über diese Firmenfeier herausgefunden, von der du erzählt hast.«

			»Und?«

			»Die Party war eine geschlossene Gesellschaft in der Destillerie bei Pitlochry, um eine neue Gin-Sorte einzuführen; ich habe mit zwei Kollegen gesprochen, die für die Presse vor Ort waren. Ihre Aussagen stimmen unabhängig voneinander überein. Die Feier war gegen halb eins zu Ende, und die MacRavens sind geschlossen nach Hause gefahren. Alle bis auf zwei Personen: Hamish und Malcolm. Angeblich mussten sie noch etwas besprechen und sind beide dortgeblieben.«

			Also hat Evan gelogen? Oder dieses kleine Detail nur vergessen, als er mir von der Feier erzählt hat?

			»Ich konnte die Reinigungskraft aufspüren, die regelmäßig die Büros bei MacRaven Gin säubert«, berichtet Ayden weiter. »Ihr zufolge waren Malcolm und Hamish in ihren Büros und haben gearbeitet. Als sie gegen drei Uhr nach Hause gegangen ist, hat bei beiden noch Licht gebrannt.«

			Jake ist extra einen kleinen Umweg gefahren, um Pitlochry zu meiden. Wusste er, dass seine Onkel dort sein würden?

			»Waren sie die ganze Nacht im Büro?«

			»Das bezweifle ich. Für den nächsten Morgen um neun Uhr waren ein großes Fotoshooting und Interviews auf MacRaven Manor geplant. Die ganze Familie sollte daran teilnehmen.«

			Ich starre ihn stirnrunzelnd an. »Woher weißt du das?«

			Im Schein des Tablets kann ich das Zucken in seinen Mundwinkeln deutlich wahrnehmen. »Intensive Recherche gehört zu meinem Job. Ich habe die Fotografin ausfindig gemacht, die für das Shooting zuständig war, und mit ihrer Assistentin gesprochen. Sie waren auf der Burg, als die Polizei eingetroffen ist und die MacRavens über Jakes Tod informiert hat.«

			»Wie haben sie reagiert?«

			»Geschockt. Fassungslos. Entsetzt. Ihrer Aussage nach hat niemand gewirkt, als wüsste er oder sie bereits davon. Seine Mutter Rhona soll dermaßen unter Schock gestanden haben, dass sie einen Krankenwagen rufen mussten.«

			In dem Trubel aus Familienangehörigen, Presseleuten, Hauspersonal und Rettungsdienst könnte leicht etwas untergegangen sein. Mittlerweile habe ich mich durch so gut wie alle von Jakes Videoüberwachungsdateien geklickt. Die Kamera in der Eingangshalle scheint als Erstes abmontiert worden zu sein. Wirklich schade. Die Reaktionen der einzelnen Personen mit eigenen Augen zu sehen, hätte uns vielleicht weitergeholfen.

			»Trotzdem hatten Malcolm und Hamish die Möglichkeit und ein passendes Zeitfenster, um Jake von der Straße abzubringen.«

			Aber weshalb? Ich habe nichts in seinen Unterlagen oder in Band 5 des Gentleman-Killers gefunden, das einen von ihnen oder gar beide in Bedrängnis bringen würde. Es ergibt keinen Sinn. Auch nicht, was Malcolm in Jakes Haus angerichtet hat. Das Einzige, was ich mir vorstellen könnte, ist, dass Malcolm die brisanten Dateien bereits von Jakes Laptop gelöscht hat. Da Notebook und PC über eine Cloud verbunden sind, in der alles abgespeichert ist, würde es mir nicht mal auffallen, wenn etwas fehlt. Andererseits müsste Malcolm dann schon vor mir an die richtigen Zugangsdaten gekommen sein – was nur schwer vorstellbar ist, nachdem es sogar für mich als offizielle Erbin wahnsinnig umständlich und zeitraubend war.

			Trotzdem bleiben Malcolm und Hamish verdächtig. Und sie sind nicht die Einzigen.

			»Was ist mit Bonnie?«

			»Hier wird es interessant.« Ayden mustert mich aufmerksam, ganz so, als würde er meine Reaktion genau sehen wollen. »Sie war überhaupt nicht auf der Feier.«

			»Bist du sicher?«

			Er nickt knapp. »Keiner der Presseleute hat sie gesehen. Auch nicht die Kellner und Kellnerinnen, mit denen ich gesprochen habe. Sie ist auf keinem einzigen Foto, weil sie nie dort war.«

			Evan hat behauptet, die ganze Familie wäre anwesend gewesen, aber womöglich ist ihm Bonnies Fehlen nicht einmal aufgefallen. Oder er hat sie nicht dazugerechnet, weil sie nie für MacRaven Gin gearbeitet hat. Sie scheint tatsächlich unsichtbar für ihre Verwandtschaft zu sein.

			»Wenn sie nicht auf der Feier war …«, überlege ich laut, »wo dann?«

			»Das ist die große Preisfrage.«

			»War Bonnie dabei, als die Polizei am nächsten Morgen kam?«

			»Das weiß ich nicht. Die Assistentin konnte sich nicht explizit an sie erinnern, aber auch nicht ausschließen, dass sie anwesend war.«

			Ich fluche innerlich.

			Wahrscheinlich ist dies der Moment, in dem ich Ayden von Bonnie und dem Notizbuch erzählen sollte, aber ich erwähne keins von beidem. Ich vertraue niemandem mehr wirklich – nicht einmal mir selbst.

			Stattdessen berichte ich Ayden von der Videoaufnahme aus Jakes Büro. Von Bonnies Suche, ihrem Ausraster und wie sie Jakes Lieblingsscotch ausgetrunken hat. Das ist bei Weitem kein hinreichender Beweis für einen Mord. Aber es zeigt, dass sie starke negative Gefühle ihm gegenüber gehegt hat.

			Nachdenklich legt Ayden das Tablet hinter sich auf die Motorhaube. Sein Blick ist auf den schwarzen See vor uns gerichtet. »Denkst du, dass sie es war? Dass sie ihn umgebracht hat?«

			»Ich glaube, dass sie verzweifelt ist und sich nach Liebe und Anerkennung sehnt. Und verzweifelte Menschen sind zu schrecklichen Taten fähig.«

			Eine Weile schweigen wir, hängen beide unseren Gedanken und Theorien nach. Sein Arm streift meinen, und ich erwische mich dabei, wie ich mir wünsche, ich hätte keine Jacke angezogen.

			»Gibt es sonst noch etwas, das du mir sagen willst?«, fragt er unvermittelt und dreht den Kopf zur Seite.

			Seit ich auf MacRaven Manor eingezogen bin, bin ich Ayden aus dem Weg gegangen. Habe es vermieden, mehr mit ihm zu besprechen als unbedingt nötig, als diese Sache, die uns verbindet. Diesen Deal, den wir vor einer gefühlten Ewigkeit geschlossen haben.

			Er ist mir zu nahe gekommen, und ich will ihn nicht verletzen. Aber ich kann ihm auch nichts vormachen. In meinem Leben gibt es schon zu viele Lügen und Geheimnisse.

			»Ich habe mit Evan geschlafen.«

			Seine Augen weiten sich, aber er rastet nicht aus, macht mir keine Vorwürfe. Wäre nicht der leuchtende Mond über uns, würde ich nicht bemerken, wie seine Kiefermuskulatur arbeitet, weil er die Zähne zusammenbeißt.

			»Okay.« Er atmet hörbar aus. »Du und ich, wir sind kein Paar. Das hast du mehr als deutlich gemacht.« Er richtet sich auf, steht auf einmal direkt vor mir, und ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihn weiter anzusehen. »Aber ich muss auch etwas deutlich machen.«

			Er hebt mein Kinn an, hält meinen Blick fest – und presst seinen Mund auf meinen.

			Meine Lippen prickeln von dem Kuss, als ich die Tore vor MacRaven Manor erreiche, den Zugangscode eingebe und die Scheinwerfer ausschalte. Ich kann Ayden selbst jetzt noch schmecken, kann seine warmen Hände auf meinem Körper spüren, obwohl er mich kaum berührt hat. Obwohl dieser Kuss viel zu kurz war.

			Genauso ungesehen, wie ich die Burg verlassen habe, kehre ich zurück. Niemand begegnet mir in der Eingangshalle oder in den langen Gängen. Das Ticken einer Uhr ist das einzige Geräusch neben meinen gedämpften Schritten. Dennoch werde ich das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.

			Erst als ich meine Suite erreiche, das Licht einschalte und die Tür hinter mir verriegle, wage ich es, aufzuatmen, und lehne mich dagegen. Doch meine Gedanken wirbeln noch immer wie ein Tornado durch meinen Kopf.

			Das hier ist keine Liebesgeschichte. Niemand buhlt um meine Aufmerksamkeit, es gibt keine Gewinner und Verlierer. Und wir werden auch nicht zu zweit oder zu dritt in den Sonnenuntergang reiten. An meinem Ziel hat sich nichts geändert. Ich will nach wie vor die Wahrheit herausfinden – und ich will, dass alle Welt sie erfährt. Trotzdem kann ich diesen Kuss und den Ausdruck in Aydens Augen nicht vergessen … Genauso wenig wie das, was zwischen Evan und mir in der Sauna passiert ist.

			»Was zur Hölle tust du nur?«

			Frustriert stoße ich mich von der Tür ab und prüfe alle Räume, jede Tür und jedes Fenster, wie ich es immer vor dem Schlafengehen mache. Doch als ich den Lichtschalter im Bad betätige, wird mir schlagartig eiskalt.

			Jemand hat etwas in großen blutroten Buchstaben an den Spiegel geschrieben.

			Verschwinde von hier! Oder stirb!

		

	
		
			Kapitel 60

			Die Kronleuchter werfen ihr schimmerndes Licht auf den Festsaal. Das Streichorchester auf der Bühne spielt klassische Musik. An den runden Tischen mit weißen Decken und Platzkärtchen tummeln sich die Gäste, genau wie auf der Tanzfläche. Kerzen und Blumengestecke in den Farben Cremeweiß und Tiefblau runden das Gesamtbild ab. Uniformiertes Servicepersonal läuft mit Tabletts voller Champagnergläser und teuren Häppchen herum, bedient die Gäste und räumt diskret auf.

			Ein Kellner bleibt neben mir stehen und neigt fragend den Kopf.

			Ich lächle höflich und nehme mir eine Champagnerflöte. »Danke.«

			Das letzte Mal, dass ich so viele Leute auf einmal gesehen habe, war auf einem von Jakes Events. Er war umringt von begeisterten Fans, die es gar nicht erwarten konnten, seinen Worten zu lauschen, sich mit ihm zu unterhalten und ihre Bücher von ihm signieren zu lassen. Der heutige Abend könnte nicht weiter davon entfernt sein, selbst wenn er in Jakes altem Zuhause stattfindet.

			Mit der freien Hand raffe ich mein mitternachtsblaues Kleid zusammen und mische mich unter die Gäste. Bonnie hatte recht, als sie bei unserem Shoppingtrip behauptet hat, ich würde bald ein Kleid brauchen. Abendgarderobe ist Pflicht. Glücklicherweise bin ich noch mal in die Boutique gefahren und habe mir dieses Kleid gekauft. Seine hauchdünnen Träger sind mehr Deko als alles andere; gehalten wird es durch das Oberteil, das meine Brüste und Rippen wie ein Korsett umschließt. Ab der Taille fließt der Stoff in schimmerndem Blau, das mich an den Sternenhimmel von neulich Nacht erinnert, bis zum Boden.

			Ein unangenehmes Prickeln macht sich in meinem Nacken bemerkbar, und ich bleibe stehen. Langsam drehe ich mich um und lasse den Blick über die Anwesenden wandern, bis ich den von Cheryl kreuze. Sie sitzt an einem der Tische direkt an der Bühne und mustert mich hasserfüllt.

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln, auch wenn sich mein Magen dabei wie eine Warnung meines Körpers verkrampft. Doch ganz egal, wer vor zwei Nächten versucht hat, mich mit der Drohung am Spiegel zu erschrecken, ich bin immer noch hier. So leicht lasse ich mich nicht verjagen. Nicht, wenn ich weit Schlimmeres erlebt habe als ein paar Einschüchterungsversuche seitens dieser Familie.

			»Was sollte das?«, dringt auf einmal Julias zischende Stimme an mein Ohr.

			Ich mache einen Schritt zurück, hinter ein paar andere Gäste, um aus Cheryls Schusslinie zu verschwinden, und konzentriere mich ganz darauf, aus der Menge an Geräuschen dieselbe Stimme noch einmal herauszufiltern.

			»Du machst dich lächerlich, Malcolm. Wir haben Gäste.«

			»Ach, wirklich? Ich mache mich lächerlich. Ich? Du hättest wissen müssen, dass …«

			Ich drehe den Kopf und sehe ihnen nach, als sie leise streitend zwischen den anderen Leuten verschwinden.

			Verflucht. Worüber haben sie gesprochen? Weiß Julia von Malcolms Einbruch in Jakes Wohnung? Hat er ihr davon erzählt? Hat sie es herausgefunden? Oder hat die Polizei die Spur zu ihm zurückverfolgen können?

			Die Feier ist in vollem Gang. Neben den MacRavens sind andere wohlhabende Familien eingeladen. Und die Presse. Natürlich. Undenkbar, dass sie Spenden sammeln, ohne es der ganzen Welt zu verkünden. Die von Hamish ist besonders großzügig.

			Ich starre ihn ausdruckslos an, wie er fleißig Hände schüttelt und sich von anderen für seine Philanthropie feiern lässt. Nach außen hin lebt er das Bild des charmanten, erfolgreichen Geschäftsmanns, aber ich habe genau gehört, was er zu Cheryl in seinem Büro gesagt hat. Wie wenig ihm andere Menschen bedeuten. Und jetzt spendet er fünfzigtausend Pfund für den guten Zweck? Bestimmt nicht, um sein Gewissen zu beruhigen, er will damit nur das Ansehen der Familie steigern. Dafür veranstalten sie diesen ganzen Zirkus schließlich. Es geht ihnen nicht um die Opfer von Unglücken und Verbrechen oder deren Hinterbliebene, sondern nur um sich selbst.

			Was für eine Farce. Kein Wunder, dass Jake sich von seiner Familie abgewendet hat.

			Als zwischen den Gästen plötzlich ein leuchtend roter Haarschopf aufblitzt, setze ich mich ohne nachzudenken in Bewegung. Ich schiebe mich an Fremden vorbei, lächle entschuldigend und verfluche mich in Gedanken dafür, nicht so unscheinbar zu sein wie sonst. Mein Make-up ist dezent, trotzdem falle ich mit dem schwarzen Lidstrich, dem glitzernd blauen Lidschatten und dem Kleid mehr auf, als ich es gewohnt bin. Mehr, als mir lieb ist.

			»Bonnie.«

			Sie dreht sich zu mir um, trinkt ihren Champagner in einem Zug aus und stellt das Glas auf das Tablett des neben ihr wartenden Kellners. Ihr Gesicht ist gerötet, die Augen tränen leicht von der vielen Kohlensäure. Sie trägt ein kurzes schwarzes Kleid, dazu ihre üblichen Netzstrümpfe und Boots, die überhaupt nicht zu diesem feinen Ball passen wollen.

			»Was willst du? Ich hab dir doch gesagt, dass wir keine Freundinnen sind.«

			Ich stelle mein eigenes Glas zu ihrem, obwohl ich es nicht angerührt habe, und warte, bis der Kellner verschwunden ist. Dann frage ich mit gesenkter Stimme: »Ich will nur eines wissen. Wo warst du in der Nacht vom neunzehnten Februar?«

			Ihre schmalen Brauen wandern so weit in die Höhe, dass ihre Augen riesig wirken, beinahe zu groß für ihr Gesicht. »Wow. Warum fragst du nicht gleich, ob ich Jake ermordet habe. Darum geht es hier doch, oder nicht?«

			Sie ist zu laut. Und angetrunken. Einige Leute drehen sich bereits nach uns um.

			Ich fasse sie am Ellbogen und dirigiere sie in eine ruhige Ecke, weiter weg von der Tanzfläche und den anderen Menschen, auch wenn es praktisch unmöglich ist, den wertenden Blicken zu entkommen.

			»Ich will nur wissen, warum du nicht mit deiner Familie auf der Party bei MacRaven Gin warst. Du arbeitest zwar nicht dort, aber deine Eltern und der Rest der näheren Verwandtschaft schon.«

			Zumindest alle bis auf Julia sowie Evans und Jakes Mutter Rhona. Aber selbst die beiden waren anwesend, genau wie Thomas und Elspeth, obwohl sie offiziell schon lange in Rente sind.

			»Das geht dich nichts an.« Bonnie funkelt mich zornig an und entreißt mir ihren Arm. »Glaubst du echt, ich hätte ihn umgebracht? Was hätte ich denn davon?«

			Du wärst diesen Job und den Mann los, den du gehasst hast, würdest dein Geheimnis wahren, das er herausgefunden hat, und hättest vermutlich genug geerbt, um zum ersten Mal in deinem Leben unabhängig zu sein. Du wärst nicht mehr auf deine Eltern angewiesen. Zumindest wenn Jake sein Testament nicht kurz vor seinem Tod hätte ändern und dich daraus hätte entfernen lassen.

			Allerdings spreche ich nichts davon aus, sondern mustere sie stumm, bis sie sich abwendet.

			Sie lacht zynisch. »Du bist kein bisschen besser als Jake und der Rest dieser kranken Familie. Du passt perfekt hierher.«

			»Und du hast meine Frage nicht beantwortet. Wo warst du in dieser Nacht?«

			»Das geht dich einen Scheiß an!«, faucht sie und macht einen wütenden Schritt auf mich zu, hält dann jedoch inne. Von einer Sekunde auf die nächste setzt sie eine neutrale Miene auf.

			Ich spüre ihn hinter mir, ehe ich seine Stimme höre.

			»Alles in Ordnung bei euch?« Evan bleibt neben uns stehen und sieht zwischen Bonnie und mir hin und her. Er trägt einen perfekt sitzenden Smoking, der jeden Muskel in seinem Körper betont. Das Haar hat er mit etwas Gel nach hinten frisiert.

			»Ja«, stoße ich hervor und bin mir seiner Hand auf meinem unteren Rücken überdeutlich bewusst. Die Wärme kriecht durch den dünnen Stoff und verursacht eine kribbelnde Gänsehaut.

			Evan wartet, bis Bonnie ebenfalls nickt, dann hält er mir die Hand hin. »Darf ich dich kurz entführen?«

			Ich presse die Lippen aufeinander. Noch bin ich nicht fertig mit Bonnie, aber unsere Diskussion und Evans Auftritt haben Aufmerksamkeit erregt. Wir werden beobachtet – und das nicht nur von Frauen jeder Altersklasse, die Evan von verträumt bis lüstern anstarren.

			Mir bleibt keine andere Wahl, wenn ich keine Szene riskieren will, also lege ich meine Hand in seine und lasse mich von ihm auf die Tanzfläche führen.

			»Wir haben nur geredet«, sage ich, als er mich an sich zieht und ich meine freie Hand auf seine Schulter lege.

			Sein Duft dringt mir in die Nase und erinnert mich an den Abend in der Sauna. An heiße Atemzüge und schweißnasse Haut, an seine Küsse und wie er sich in mir bewegt hat … bevor sich alles in einen einzigen Albtraum verwandelt hat.

			»Das habe ich mitbekommen.« Etwas funkelt in Evans eisblauen Augen. »Meine Cousine stand kurz davor, dir ins Gesicht zu springen.«

			Wahrscheinlich hat er damit sogar recht.

			»Wie fühlst du dich?«, fragt er eine Spur leiser. Sanfter.

			Ich blinzle überrascht. Seine Sorge ist unnötig, auch wenn sich ein kleiner Teil von mir insgeheim darüber freut.

			»Besser«, erwidere ich ehrlich. »Ich hab mich ausgeruht, werde Saunen in Zukunft aber lieber meiden.«

			Da ist die Andeutung eines Lächelns in seinem Gesicht, auch wenn es nicht ganz den besorgten Ausdruck vertreibt.

			»Hast du inzwischen mehr herausgefunden?« Ich senke die Stimme und lasse den Blick prüfend wandern. Doch die restlichen Paare sind mit Tanzen beschäftigt und alle anderen zu weit weg, um etwas von unserem Gespräch mit anzuhören.

			»Noch nicht, aber ich bin dran.« Evans Miene ist ernst. Das Eis ist in seine Augen zurückgekehrt. »Inzwischen bereue ich es, dass wir keine Sicherheitskameras in den Gängen mehr haben. Mein Bruder hat darauf bestanden, und ich hielt ihn für paranoid. Wenn du ernsthaft verletzt worden wärst, hätte ich mir das niemals verziehen.«

			»Mir geht es gut, Evan. Es ist nichts passiert.«

			Nur ein tief sitzender Schrecken. Ein übler Scherz. Eine Warnung, die deutlicher nicht hätte sein können.

			»Als du von der Feier bei MacRaven Gin erzählt hast«, wechsle ich das Thema, »hast du gesagt, dass alle Familienmitglieder anwesend waren und ihr geschlossen zurückgefahren seid. Aber Bonnie war nicht dabei.«

			»Sie arbeitet auch nicht für MacRaven Gin.« Sein Blick wandert über meinen Kopf hinweg über die Anwesenden, während wir uns zu der klassischen Musik bewegen. »Bonnie hat ein paar Probleme, aber sie ist keine Mörderin. Dazu wäre sie nicht in der Lage.«

			Woher weiß er das? Oder behauptet er das nur, um sie zu schützen? So wie er vorhin dazwischengegangen ist, bevor unser Gespräch eskalieren konnte?

			»Du glaubst mir immer noch nicht«, stelle ich nüchtern fest. »Warum fällt es dir so schwer, zu erkennen, dass er ermordet wurde?«

			Evans Blick trifft mich mit voller Wucht. »Warum fällt es dir so schwer, zu akzeptieren, dass es ein Unfall war, und die Sache auf sich beruhen zu lassen?«

			Weil Jake mich kurz vorher angerufen hat. Weil er Angst hatte und meine Hilfe wollte. Weil jedes Molekül in meinem Körper davon überzeugt ist, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Und weil ich einfach nicht loslassen kann. Ich bin nicht der Typ fürs Vergeben und Vergessen.

			Also sage ich nichts, erwidere Evans Blick nur stumm und lasse zu, dass er mich näher zieht, als es für diesen Tanz nötig ist. Wärme breitet sich von meinem Bauch in meinem ganzen Körper aus. Das Forschende ist aus seinen Augen gewichen, jetzt lese ich darin nichts als Neugier, Faszination und unverfälschtes Verlangen. Insbesondere, als er die Lider senkt und meinen Mund betrachtet.

			Ein tiefes Räuspern unterbricht uns. Wir bleiben stehen, und ich löse die Hände von Evan, er seine allerdings nicht von mir.

			Neben uns steht niemand Geringeres als Ayden. Das schwarze Hemd und Jackett verbergen die Tattoos auf seinen Armen, aber an seiner rechten Halsseite blitzen zwei dunkle Linien unter dem Kragen hervor.

			»Dahlia.« Er nickt erst mir, dann meinem Tanzpartner zu. »Evan.«

			Der streckt die Hand aus, und Ayden schlägt wie selbstverständlich ein. »Schön, dich zu sehen, Mann.«

			»Gleichfalls.« Ayden klopft ihm auf die Schulter.

			Wie seltsam, die beiden Männer, mit denen ich geschlafen habe, nebeneinander zu sehen. Vor langer Zeit waren sie mal Freunde. Schulkameraden. Heute sind sie bestenfalls Bekannte füreinander.

			Noch eine Freundschaft, die Jake zerstört hat.

			»Darf ich?« Ayden deutet auf mich, sieht dann aber Evan an.

			Langsam ziehe ich die Augenbrauen in die Höhe. »Habe ich auch etwas dazu zu sagen?«

			Ihre Mundwinkel zucken.

			»Nur zu.« Evan macht einen Schritt zur Seite und tritt seinen Platz an Ayden ab. »Aber halt sie lieber von meiner Cousine fern, ja?«

			Ich schaue ihm nach, teils erbost, teils kurz davor, aufzulachen. »Was war denn das, bitte?«

			»Was meinst du?« Ayden nimmt meine rechte Hand in seine und legt die andere tief auf meinen unteren Rücken, fast schon auf meinen Hintern. Gleich darauf bewegen wir uns zu den Klängen des Walzers.

			»Hast du nicht erzählt, dass der Kontakt verloren gegangen ist, als du mit deinen Eltern weggezogen bist?«

			Ayden nickt. »Stimmt. Und ich habe auch erzählt, dass wir uns in Edinburgh wiederbegegnet sind. Er war auf Geschäftsreise, ich habe mich wegen eines Artikels mit einem Anwalt getroffen. Wie sich rausstellt, kannten der Anwalt und Evan sich, also sind wir abends zusammen in den Pub und um die Häuser gezogen.«

			»Klingt nach einer wilden Nacht.«

			Er lächelt nur, bestätigt aber weder meine Vermutung, noch dementiert er sie.

			»Wie bist du überhaupt auf den Ball gekommen?«

			»Ich gehöre zur Presse, schon vergessen?« Er zuckt mit einer Schulter, wird dann jedoch ernst und beugt sich etwas zu mir hinunter. »Geht’s dir gut?«

			»Natürlich«, behaupte ich und setze ein Lächeln auf, das die meisten Menschen überzeugen würde.

			Doch Aydens Blick bleibt undurchdringlich.

			»Bonnie wollte mir nicht verraten, wo sie in der Nacht war, in der Jake gestorben ist«, flüstere ich, sodass nur er mich hören kann. »Sie verbirgt etwas.«

			»Das glaube ich auch. Was schlägst du vor?«

			Prüfend schaue ich mich im Saal um. Ausnahmsweise beachtet uns niemand. Alle sind mit sich selbst beschäftigt. Bonnie sitzt mit ihren Eltern am Tisch ganz vorne an der Bühne und tauscht gerade ihre leere Champagnerflöte gegen eine volle aus.

			Ich sehe zu Ayden hoch. »Komm mit.«

		

	
		
			Kapitel 61

			»Wonach suchen wir genau?«, fragt Ayden, als ich die Tür zu Bonnies Suite öffne.

			Auf dem Weg hierher habe ich das Dietrichset aus meinem Zimmer geholt, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Die Tür war nicht abgesperrt.

			»Nach allem, was sie verdächtig macht. Insbesondere nach Hinweisen darauf, wo sie in jener Nacht war.«

			»Sie hat sich überhaupt nicht dazu geäußert? Nicht mal, als sie das Sprachmemo von Jake abgespielt hat?« Ayden lässt den Blick durch den Raum gleiten.

			Wie in meiner Unterkunft gibt es auch hier einen großen Wohnbereich, an den ein Schlafzimmer und ein Bad angeschlossen sind. Nur dass Bonnie zusätzlich einen begehbaren Kleiderschrank und – genau wie Jake – einen kleinen Balkon hat. Der Ausblick geht auf den Wald hinter der Burg hinaus, auf die Moore, Lochs und Berge in der Ferne.

			»Leider nicht«, murmle ich und durchsuche vorsichtig den Schreibtisch in der Ecke. Trotz ihres früheren Jobs ist er erschreckend leer. In den Schubladen befindet sich noch weniger als in einem Hotelzimmer, wo man wenigstens Notizblock, Stift und manchmal eine Bibel findet.

			»Sicher, dass sie hier wohnt?«, fragt Ayden, der ebenfalls mit leeren Händen dasteht. Auch die Schubladen der Fernsehkommode sind ohne Inhalt.

			»Eigentlich schon.« Ich laufe ins Schlafzimmer. Hier herrscht ebenfalls perfekte Ordnung. Kein Staubkorn auf den Möbelstücken. Das Bett ist frisch gemacht. Doch als ich den Schrank betrete, hängen dort unzählige Kleidungsstücke, die förmlich Bonnie schreien.

			Ayden folgt mir und überprüft die beiden Nachttische. Einen Moment lang bleibt mein Blick an ihm hängen, und ich muss an die kurze Begegnung auf der Tanzfläche zurückdenken.

			»Du und Evan …«, beginne ich langsam. »Ihr habt euch zu Schulzeiten kennengelernt, nicht wahr?«

			»Richtig.« Er sieht nicht mal auf. »Aber nach dieser Sache brauchten meine Eltern einen Neuanfang und wollten nichts mehr mit den MacRavens zu tun haben.«

			Ich lehne mich gegen den Türrahmen. »Was ist damals passiert?«

			Das ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit für diese Geschichte, aber ich frage trotzdem. Bisher hat mir keiner der beiden Details über ihre gemeinsame Vergangenheit verraten. Außerdem sind alle, das Hauspersonal und die Security eingeschlossen, mit dem Benefiz-Ball beschäftigt. Niemand wird unser Fehlen allzu schnell bemerken und nach uns suchen.

			Ayden zögert, dann schiebt er die Nachttischschublade mit den Taschentüchern, dem zerlesenen Buch und Lippenpflegestift behutsam zu und richtet sich auf.

			»Die MacRavens sind passiert. Genauer gesagt Jake.« Seine Nasenflügel beben, als er tief durchatmet. »Im Winter vor zwölf Jahren waren Jake und mein älterer Bruder zusammen bei einem kleinen Loch in der Nähe von MacRaven Manor. Es war verflucht kalt, der See war zugefroren. Vielleicht war es Neugier oder eine hirnrissige Mutprobe – auf jeden Fall sind sie aufs Eis gegangen, und Patrick ist eingebrochen. Jake ist zwar bei ihm geblieben und hat in der Burg angerufen, damit Hilfe kommt, aber als die Rettungskräfte eintrafen, war mein Bruder tot. Ertrunken.«

			Ich starre Ayden an, während es mir kalt den Rücken hinunterläuft. Nicht bloß wegen der Erinnerung, die er mit mir geteilt hat, sondern …

			»Darüber hat Jake geschrieben«, stoße ich hervor. »Im fünften Band seiner Reihe, der noch nicht erschienen ist. Darin erzählt er von einem Jungen im See.«

			Aydens Miene wird hart. »Es sollte mich nicht überraschen, dass er das für sein verdammtes Buch verwendet hat, aber … fuck!« Zornig wendet er sich ab, fährt sich durch das schwarze Haar, läuft hin und her. »Also hat sich Jake selbst als den Gentleman-Killer gesehen? Als den unverstandenen, gefeierten Antihelden? Klar, das klingt ganz nach ihm.«

			»Moment. Willst du damit andeuten … Denkst du, dass Jake etwas mit dem Tod deines Bruder zu tun hatte?«

			»Er hat ihm zumindest nicht geholfen«, stößt er bitter hervor.

			Vielleicht konnte er es nicht. Oder er hatte Angst. Oder es war unmöglich.

			Ich räuspere mich. »In der Version im Buch wird der Junge am Ende vom Gentleman-Killer gerettet, der erkennt, dass nur die Leute sterben sollten, die es auch wirklich verdient haben. Keine Unschuldigen.«

			Ein literarischer Kniff, um den Protagonisten der Reihe nicht zu unsympathisch zu machen, sondern mit ihm mitfühlen zu können, selbst wenn er weiterhin ein eiskalter Mörder bleibt.

			Ayden schnaubt abfällig. »Nur schade, dass er das nicht im echten Leben erkannt hat.«

			Ich atme tief durch, doch die Kälte in meinem Inneren bleibt. Sie hat sich festgesetzt, lange bevor Ayden mir von seinem Verlust erzählt hat. »Tut mir leid, dass du und deine Eltern das erleben musstet.«

			Er schluckt. Nickt langsam.

			»Wolltest du deswegen den Mord an Jake aufklären? Um in einem seiner Notizbücher die Wahrheit über deinen Bruder zu erfahren?«

			»Evan ist damals zu mir gekommen und hat mir alles erzählt. Nicht Jake. Er war geschockt von der Sache und hat mir sein Beileid ausgesprochen. Jake hat nichts gesagt. Er war nicht mal auf Patricks Beerdigung.«

			Der Drang, zu ihm hinüberzugehen, ihn zu umarmen und zu trösten, ist übermächtig, doch Ayden lässt mich mit einem einzigen Blick innehalten.

			»Mir ist klar, dass du und Jake befreundet wart, aber letzten Endes war er genauso skrupellos wie der Rest dieser Familie.«

			Ich nicke langsam. »Glaub mir, ich weiß genau, wie gefährlich sie sind.«

			»Und trotzdem wohnst du mit ihnen zusammen in der Burg.«

			Ich atme tief durch. »Hier zu sein, ist ein Mittel zum Zweck. Sie wollten mich rausschmeißen und mir den Zutritt verwehren.«

			»Der Angriff auf dich vor der Pension …«

			Ich sehe ihn direkt an. »Ich wusste nicht, dass mich jemand an diesem Abend angreifen würde.« Zwei, drei Sekunden lang halte ich seinen Blick fest, dann wende ich mich ab und gehe dazu über, den begehbaren Kleiderschrank zu durchsuchen.

			In den nächsten Minuten arbeiten wir schweigend weiter, durchwühlen Bonnies Sachen, ohne einen einzigen Hinweis zu finden. Allerdings überrascht mich das nicht sonderlich. Was Geheimnisse angeht, hat sie schließlich von den Besten gelernt.

			»Was ist das?« Eine Platte im Boden, kaum größer als meine Handfläche, gibt in diesem Moment unter meinen Fingern nach. Neben mir an der Wand ist ein Schaben zu hören und …

			»Ein Geheimgang«, stellt Ayden fest und hilft mir auf die Beine.

			Wir sehen uns kurz an, dann schalte ich das Licht an meinem Handy ein, raffe mein Kleid und betrete den Geheimgang als Erste.

			Staub und trockene Luft empfangen mich. Der Weg ist schmal, und ich muss aufpassen, nirgendwo hängen zu bleiben. Ayden ist direkt hinter mir. Im Gegensatz zu dem versteckten Raum in Jakes Wohnung in Edinburgh handelt es sich hierbei um einen richtigen Durchgang mit mehreren Abzweigungen. Eine ist durch heruntergefallenes Mauerwerk versperrt, also folge ich der anderen, die sich schon bald erneut teilt.

			Bonnie ist hier aufgewachsen, sie muss von den Geheimgängen wissen. Wahrscheinlich nutzt sie sie regelmäßig, um ungesehen ein und aus zu gehen. Nicht einmal Jakes Kameras würden sie erfassen.

			Plötzlich ist ein Knirschen über uns zu hören – dann geschieht alles ganz schnell.

			Starke Arme schlingen sich um meine Mitte und reißen mich zurück. Vor uns kracht etwas in den Gang, so laut wie ein Donnerschlag, dann ist es schlagartig still. Das einzige Geräusch sind unsere gepressten Atemzüge.

			Meine Augen brennen vom aufgewirbelten Staub, und ich muss husten. Direkt vor mir, keinen Meter entfernt, liegen die Trümmer von alten Steinen, die sich im Laufe der Zeit gelockert haben müssen. Wäre ich nur einen Schritt weiter gegangen, hätte Ayden mich nicht gepackt und zurückgezogen, wäre ich jetzt unter dem Gemäuer begraben.

			»Alles okay?« Er ist mir so nahe, so fest gegen mich gepresst, dass ich sein Herz deutlich in meinem Rücken spüren kann. Es rast genauso wie meines.

			Trotzdem nicke ich. »Ich denke schon.«

			Sachte hebt er mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger an und dreht meinen Kopf etwas zur Seite, als müsste er sich selbst davon überzeugen – oder als wollte er sichergehen, dass ich die Wahrheit sage.

			»Mir geht’s gut«, flüstere ich.

			Da ist etwas in seinen Augen, was ich nicht deuten kann. Hatte er ernsthaft Angst um mich?

			Einen Moment lang hält Ayden meinen Blick fest, dann lässt er mich langsam los, und wir gehen weiter. Folgen dem einzigen Weg, der noch frei ist.

			Gedämpfte Geräusche dringen aus dem Rest der Burg zu uns. Stimmen und Wortfetzen des Personals, die Musik aus dem Ballsaal, die immer leiser wird, je weiter wir uns entfernen. Inzwischen sind wir zweimal abgebogen, und ich ahne, wo wir uns befinden, auch wenn ich es nicht wahrhaben will. Doch als wir am Ende eines langen Gangs ankommen und die Wand unter meiner Berührung nachgibt, bewahrheiten sich meine schlimmsten Befürchtungen. Das Gestein schiebt sich zur Seite, und dahinter tritt eine Holzverkleidung zutage, die mir viel zu bekannt vorkommt.

			Gleich darauf stehen wir in meinem Schlafzimmer.

			Übelkeit explodiert in mir, als ich vom Wandschrank, aus dem wir gerade geklettert sind, zu meinem Bett schaue. Es liegen gerade mal drei, vier Meter dazwischen.

			Jemand war hier. Der Mann am Fußende war keine Einbildung. Diesmal nicht. Und das Klicken, das ich in der ersten Nacht gehört habe, muss vom Wandschrank gekommen sein, nicht von der Tür.

			»Oh mein Gott …«

			Jeder hätte hier hereinkommen können. Rund um die Uhr.

			Plötzlich ergibt alles einen Sinn. Die seltsamen Geräusche, die ich gehört habe. Mein Laptop und andere Gegenstände, die woanders lagen als dort, wo ich sie zurückgelassen habe.

			Die Warnung am Spiegel.

			»Dahlia.«

			Ich schüttle den Kopf, will keine beruhigenden Floskeln hören. Die Angst lähmt mich, aber es ist die Wut in mir, die mich beinahe erstickt.

			Jemand war hier.

			Steckt Bonnie hinter allem? Hat sie es auf mich abgesehen, weil ich sie verdächtigt habe? Arbeitet sie mit jemandem zusammen? Cheryl? Hamish? Wer zum Teufel war noch in meinem Zimmer, wenn ich nicht da war? Oder geschlafen habe …

			»Sag mir, was du brauchst.« Ayden bleibt hinter mir stehen. Ich spüre die Wärme, die sein Körper ausstrahlt, auch wenn er mich nicht berührt. »Soll ich jemanden holen oder zur Rede stellen? Auf ihn einschlagen?«

			Ich schnaube, aber es könnte auch ein ersticktes Lachen sein. »Ich will gerade auf etwas einschlagen«, murmle ich und drehe mich zu ihm um. »Du musst gar nichts tun.«

			»Aber ich will.«

			Ich atme scharf ein. »Ayden …«

			Er macht einen halben Schritt auf mich zu, verringert beinahe unmerklich die Distanz zwischen uns.

			»Ich muss nicht gerettet werden.«

			»Ich möchte dich auch nicht retten«, murmelt er und fährt mit dem Daumen meinen Kiefer entlang.

			Ich recke das Kinn, suche nach etwas, um ihn auf Abstand zu halten, weil er mir schon wieder viel zu nahe kommt. Nicht bloß körperlich, sondern auch emotional.

			»Ich bin nicht der Typ für eine Beziehung«, stoße ich hervor.

			»Ist das der Moment, in dem ich behaupten sollte, dass du den Richtigen einfach noch nicht gefunden hast?«

			Wider Willen muss ich lächeln, schüttle jedoch gleichzeitig den Kopf. »Ich will dir nicht unnötig wehtun, Ayden.«

			»Aber aus guten Gründen schon?«

			»Das ist eine gefährliche Frage.«

			»Dahlia …« Mit rauen Fingerspitzen schiebt er mir eine Haarsträhne hinters Ohr und streicht meinen Hals hinunter. Bis direkt über die Stelle, an der mein Puls viel zu schnell pocht. Inzwischen aus völlig anderen Gründen als wenige Minuten zuvor, weil es dieser Mann wieder mal geschafft hat, mich erfolgreich abzulenken.

			»Ich bin nicht gut darin, anderen Menschen zu vertrauen«, gebe ich leise zu. »Aber … dir würde ich gerne vertrauen.«

			Zum ersten Mal zögert er. Ist das Zerrissenheit, die ich in seinen Augen lese?

			Bevor ich näher darüber nachdenken kann, legt er die Hand in meinen Nacken und beugt sich zu mir herunter. Langsam, damit ich ihm ausweichen kann, aber ich will nicht. Ich möchte seinen Mund auf meinem spüren. Ich brauche mehr von ihm. Ich brauche …

			»Störe ich?«, erklingt plötzlich eine tiefe Stimme von der Tür im Wohnbereich her.

		

	
		
			Kapitel 62

			Evan lehnt mit der Schulter im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtet uns, ohne eine Miene zu verziehen.

			Instinktiv bringe ich etwas Abstand zwischen Ayden und mich. Kurz mustert er mich mit gerunzelter Stirn, dann richtet er seine Aufmerksamkeit ebenfalls auf Evan.

			»Und?«, hakt dieser nach, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Störe ich?«

			»Das ist nicht …«

			»Das, wonach es aussieht?« Seine Mundwinkel wandern gefährlich langsam in die Höhe. »Komm schon, Dahlia, das kannst du besser.«

			Der Impuls, mich zu entschuldigen und alles zu erklären, ist da, wenn auch vollkommen lächerlich. Ich habe niemanden angelogen und keine Versprechungen gemacht. Im Gegenteil. Ich muss mich für gar nichts rechtfertigen.

			Stirnrunzelnd sehe ich zwischen den beiden hin und her, Evan an der offenen Tür, Ayden nur ein, zwei Meter von mir entfernt, und befürchte das Schlimmste. »Zwingt mich nicht dazu, mich zwischen euch zu entscheiden.«

			Denn ich würde immer meine Mission wählen. Ich habe mir geschworen, es zu Ende zu bringen, komme, was wolle. Emotionen – oder gar Liebe – haben dabei keinen Platz.

			Innerlich wappne ich mich für eine lautstarke Diskussion. Dafür, zwischen die beiden großen Männer gehen zu müssen. Oder mindestens einen von ihnen mit meinen Worten und Taten zu verletzen, schließlich habe ich mit beiden geschlafen. Auch wenn niemals von Gefühlen die Rede war.

			Allerdings sagt keiner von ihnen ein Wort. Sie wechseln einen langen Blick, ein stummer Austausch, von dem ich ausgeschlossen bin. Was passiert hier?

			Ohne Vorwarnung schließt Evan die Tür hinter sich ab und kommt mit langsamen, geradezu raubtierhaften Schritten auf mich zu. Ich bewege mich nicht, wage es nicht mal zu atmen, bis er schräg hinter mir stehen bleibt. Langsam schiebt er mir eine Locke über die Schulter zurück und legt meinen Hals frei. Als er spricht, streifen seine Lippen meine Haut. »Wer sagt, dass du dich entscheiden musst?«

			Ayden tritt an meine andere Seite. Seine Augen sind dunkel und einnehmend. Ich schnappe nach Luft, als er die Hand an meine Hüfte legt.

			Hitze schießt wie ein Lauffeuer durch mich hindurch. Verführerisch. Brennend. Gefährlich.

			Das geschieht nicht wirklich. Das kann nicht real sein. Das ist ein verbotener Traum, eine Fantasie, die sich aus der Dunkelheit erhebt und in die Wirklichkeit geklettert ist.

			Evan dreht mein Kinn zu sich. Einen atemlosen Moment lang sieht er mir tief in die Augen, während es in seinen verlangend lodert. Dann drückt er seine Lippen auf meine.

			Sein Kuss ist fordernd, aber nicht so rau und stürmisch wie beim allerersten Mal, dafür umso beharrlicher. Als ich leise stöhne, schiebt er die Zunge in meinen Mund und umkreist meine, während seine Hand von meinem Kinn über meine Kehle bis zu meinem Dekolleté wandert.

			Meine Haut kribbelt. Mein Kopf wird ganz leicht. Lust sammelt sich tief in meinem Unterleib.

			Erst als ich das Gefühl habe, keine Luft mehr zu bekommen, hebt er den Kopf.

			»Und jetzt küss ihn«, befiehlt er rau und macht einen halben Schritt zurück. Den Blick auf uns beide gerichtet.

			Ich sehe zu Ayden. Mein Puls rast. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. In seinen Augen steht eine unausgesprochene Frage geschrieben, die ich nicht beantworten will. Nicht beantworten kann.

			Wortlos legt er die Hände an mein Gesicht und küsst mich. Seine Hände wandern über meinen Körper, meine Seiten, meinen Rücken, meinen Po und drücken mich fest an ihn.

			Ein gedämpftes Stöhnen kommt mir über die Lippen, während ich die Arme um seinen Hals schlinge und seinen Kuss erwidere.

			Das ist absolut falsch. Verboten. Ich sollte nicht mal hier sein, mit keinem von ihnen und erst recht nicht mit beiden, aber ich kann nicht aufhören. Ich will nicht aufhören, denn in diesem Moment brauche ich sie beide.

			Genau hier. Genau jetzt. Genau so.

			Keuchend löst sich Ayden von mir. Ein, zwei Herzschläge lang hält er meinen Blick fest, dann sieht er über meine Schulter. Eine Sekunde später spüre ich wieder Evans Präsenz hinter mir. Seine Hände, die an meinen Seiten aufwärts gleiten. Durch den Stoff meines Kleids nehme ich jede Berührung deutlich wahr. Nacheinander schiebt er die hauchdünnen Träger zur Seite und setzt einen Kuss auf meine Schultern. Dann finden seine Finger den Reißverschluss an meinem Rücken.

			Aydens Nasenflügel beben. Sein Atem geht schwer. Seine Finger sind zu Fäusten geballt. Er sieht dabei zu, wie Evan meinen Hals liebkost und den Reißverschluss nach unten zieht. Wie sich der eng anliegende obere Teil langsam löst und das Abendkleid an meinen Beinen hinunterrutscht, bis es sich zu meinen Füßen auf dem Boden bauscht.

			Jetzt stehe ich nur noch in mitternachtsblauer Unterwäsche und High Heels vor ihnen.

			Beide Männer haben mich schon nackt gesehen. Beide haben mich mehr als einmal zum Höhepunkt gebracht. Aber zu dritt in diesem Raum zu sein, während im Saal eine Etage tiefer ein Ball stattfindet, und das hier mit ihnen zu tun … Das ist unbeschreiblich.

			Evans Finger streichen über meine nackte Haut, über meine Rippen, an meinem Brustbein hinauf. Erst fahren sie über die Ränder meines trägerlosen BHs, dann schieben sie den Cup zur Seite.

			Ich keuche leise. Spüre, wie er hinter mir hart wird und sich gegen meinen Poansatz drückt.

			Aydens Blick ist wie gebannt auf meine Brüste gerichtet, zuckt dann zu meinem Hals, wo Evans Lippen noch immer verharren, und wandert schließlich hoch zu meinem Gesicht, als wollte er keine einzige Regung von mir verpassen.

			»Ich will euch zuschauen«, raunt Evan in mein Ohr und beißt kurz und fest hinein. Glühende Hitze schießt durch mich hindurch und sammelt sich in meinem Unterleib. »Ich will sehen, wie er es dir besorgt.«

			Großer Gott.

			»Und danach …« Schwungvoll dreht er mich zu sich um und greift nach meinem Kinn. »Danach bin ich an der Reihe.«

			Würde er mich nicht festhalten, würden meine Knie unter mir nachgeben.

			Seine Worte. Sein Blick. Das Bild, das er gerade malt. Alles in diesem Raum entfacht einen Sturm in meinem Inneren, der nicht aufzuhalten ist.

			»Willst du das?«, fragt Evan heiser. »Willst du, dass wir dich nacheinander ficken – und dann beide zusammen?«

			In diesem Moment bin ich so erregt, dass ich beinahe zu allem Ja sagen würde. Ja zu jedem Kuss. Ja zu jeder Berührung. Zu jedem Atemzug. Jedem Orgasmus.

			Ja zu diesen beiden Männern, die unterschiedlicher kaum sein könnten.

			Ja zu all den Empfindungen, die sie meinem Körper entlocken und in die ich mich gänzlich fallen lassen kann, ohne über Gefühle oder Konsequenzen nachdenken zu müssen. Ohne über irgendetwas nachdenken zu müssen.

			Vergangenheit und Zukunft existieren nicht länger. Es gibt nur noch die Gegenwart. Nur noch diesen einen Moment.

			»Ja.« Meine Stimme klingt belegt. Rau. Sehnsüchtig. Nicht mehr wie ich selbst.

			Evan sieht mir einen Moment länger in die Augen, dann lässt er mich abrupt los, dimmt das Licht, bis nur noch eine kleine Lampe brennt, und nimmt in dem Sessel am Fenster Platz. Den Blick die ganze Zeit über auf mich gerichtet.

			Ayden nähert sich mir von hinten. Die Hitze, die sein Körper ausstrahlt, springt auf mich über, bevor er mich überhaupt berührt hat. Gleich darauf spüre ich seine großen Hände auf meiner nackten Haut. Er hält mich an der Taille fest, fährt an meinen Seiten aufwärts und dreht mein Gesicht zu sich. Es ist keine bequeme Position, um ihn zu küssen, trotzdem lasse ich es zu, öffne die Lippen unter seinen, komme seiner Zunge mit meiner entgegen.

			Seine Hände schieben meinen BH hinunter, entblößen meine Brüste für ihn und Evan. Eine prickelnde Gänsehaut breitet sich auf meinem ganzen Körper aus, als er sie umfasst und sachte massiert, genauso, wie ich es mag.

			»Gott, bist du schön«, flüstert er und hilft mir dabei, den BH ganz abzustreifen. Doch als ich mich hinunterbeuge, um die High Heels auszuziehen, hält er mich auf. »Behalt sie an.«

			Evan nickt von seinem Platz im Sessel aus, also tue ich, was sie verlangen.

			Sekunden später sinke ich in die Kissen zurück, und das kühle Laken reibt über meine erhitzte Haut. Ayden kniet über mir, küsst sich von meinem Hals abwärts, über mein Dekolleté bis zu meinen Brüsten. Ich vergrabe die Finger in seinem Haar, bäume mich ihm entgegen.

			Mein Kopf fällt zur Seite, und ich sehe zu Evan hinüber. Er hat sich im Sessel vorgebeugt, die Hände auf seine Knie gepresst, als müsste er sich mit aller Macht davon abhalten, aufzustehen und zu uns zu kommen. Er lässt uns keine Sekunde aus den Augen. Nicht, als sich Aydens Lippen um meine Brustwarze schließen. Nicht, als er meine Beine auseinanderschiebt und sich mit den Schultern Platz dazwischen schafft. Evans dunkler Blick ist Liebkosung und Folter zugleich und steigert meine eigene Lust ins Unermessliche.

			Ayden schiebt seinen Zeigefinger unter meinen Slip und zieht daran, reibt den Spitzenstoff über meine empfindlichste Stelle, wieder und wieder, bis ich aufstöhne.

			»Du bist so feucht, Baby«, keucht er und zieht mir den Slip über die Hüften und an meinen Beinen hinunter. »Es gefällt dir, dass er zusieht. Dass wir beide hier bei dir sind, nicht wahr?«

			Ich nicke, weil ich kein einziges Wort hervorbringe. Diese Situation ist so fernab von meiner Lebensrealität, dass es als heißer Traum durchgehen könnte. Aber selbst wenn es nur ein Traum ist, will ich ihn genießen, solange ich kann.

			Zentimeter für Zentimeter küsst sich Ayden wieder an meinem Bein hinauf, über mein Knie auf die Innenseite und immer höher, bis …

			»Oh Gott, ja …« Ich drücke den Kopf ins Kissen, dränge ihm mein Becken entgegen. Ich bin so erregt, dass ich schon jetzt kurz vor einem Höhepunkt stehe. Nur noch ein paar Berührungen seiner Zunge, und ich …

			Unvermittelt richtet sich Ayden auf den Knien auf. »Noch nicht.«

			Schwer atmend sehe ich dabei zu, wie er sich das Hemd aufknöpft und abstreift. Im gedämpften Licht heben sich seine Tattoos deutlich von seiner restlichen Haut ab. Am liebsten würde ich jede einzelne Linie mit Fingern und Mund nachfahren, bis ich sie alle auswendig kenne, aber nicht jetzt. Jetzt muss ich ihn in mir spüren.

			Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Evan bleibt neben dem Bett stehen.

			Mein Brustkorb hebt und senkt sich schwer. Mein Blick zuckt zwischen Ayden, der sich gerade ein Kondom überstreift, und Evan hin und her. Evan, der mit den Fingerknöcheln über meine Wange streichelt, während sich ein anderer Mann bereit macht, mich zu vögeln. Der Zeige- und Mittelfinger an meine Lippen legt und langsam in meinen Mund schiebt, während Ayden seinen Schwanz an meiner Klit reibt.

			Mein Stöhnen klingt mehr wie ein gedämpftes Wimmern. Mit einer Hand umklammere ich Evans Handgelenk, die andere liegt an Aydens Hüfte.

			Evans Pupillen weiten sich, als ich seine Finger tief einsauge und mit der Zunge darüberstreiche. Mit einem unterdrückten Fluch zieht er sie aus meinem Mund und macht einen Schritt zurück. Sein Jackett ist nirgendwo zu sehen. Die ersten Knöpfe seines Hemds sind geöffnet. An seiner Anzughose zeichnet sich deutlich eine große Beule ab.

			Ich will die Hand nach ihm ausstrecken, will ihn berühren, aber Aydens Bewegungen lenken mich auf herrliche Weise ab.

			»Bereit?«, fragt er gepresst und zeichnet die mehrere Zentimeter lange Narbe an meinem linken Oberschenkel nach, als wollte er die Erinnerung auf meiner Haut damit verblassen lassen.

			Als er den Kopf hebt und mir in die Augen sieht, weiß ich, dass er ebenfalls daran denkt. An das erste Geheimnis, das wir miteinander geteilt haben. Und für einen winzigen Moment gibt es nur uns beide in diesem Raum.

			Ein bittersüßes Gefühl steigt in mir auf. Schnell ziehe ich Ayden zu mir und drücke meinen Mund auf seinen. Versuche, mit diesem Kuss jedes bisschen Zärtlichkeit genauso wie jede andere Empfindung und jede Erinnerung zu vertreiben, denn nichts davon hat hier einen Platz. Heute Nacht gibt es nur Lust und Leidenschaft und Adrenalin. Und die potenzielle Gefahr, dass jemand vom Benefiz-Ball doch noch unser Fehlen bemerkt und nach uns sucht …

			Ich keuche auf, als Ayden in einer fließenden Bewegung in mich eindringt und sich sofort in mir zu bewegen beginnt. Ein kurzer, fester Biss in meine Unterlippe, und Hitze schießt blitzartig durch meinen Körper und geradewegs zwischen meine Schenkel. »Oh, fuck …«

			Ayden stützt sich mit dem Unterarm neben meinem Kopf ab und stößt zu. Langsam zuerst, dann fester, schneller, härter, als könnte er nicht genug von mir bekommen. Als wäre jede Sekunde, die er sich aus mir herauszieht, schon zu viel.

			Unsere Blicke verfangen sich ineinander. Dann legt er die Hand an mein Kinn und dreht meinen Kopf ohne Vorwarnung zur Seite. Mein Blick trifft den erhitzten von Evan, während sich Ayden weiterhin in mir bewegt. Ich kann das laute Stöhnen nicht aufhalten, das meine Lippen verlässt.

			Ich bohre die Fingernägel in Aydens Rücken und sehe dabei zu, wie Evan seinen Schwanz mit einer Hand umfasst und immer schneller an ihm auf- und abfährt.

			Meine inneren Muskeln zucken um Ayden. Es ist zu viel. Zu viel Reibung, zu viele Reize, zu viel Stimulation. Ich halte es keine Sekunde länger aus. Und als sich Ayden auf den Knien vor mir aufrichtet und meine Hüfte anhebt, um noch härter, noch tiefer in mich zu stoßen, explodiert alles in mir.

			Mein ganzer Körper zuckt unkontrolliert und bäumt sich auf. Ich schreie, was nur dadurch gedämpft wird, dass mir jemand die Hand auf den Mund presst.

			Aydens Stöße werden schneller, während Wellen der Lust über mir zusammenbrechen. Jemand flucht unterdrückt. Dann kommt er mit einem lang gezogenen Stöhnen.

			Ich kann mich nicht mehr bewegen, nicht mal denken, nur noch fühlen. Ayden liegt auf mir, halb auf die Unterarme gestützt, noch immer in mir. Unsere schweren Atemzüge und das Rauschen in meinen Ohren übertönen alles andere.

			Es dauert viel zu lange, bis die Geräusche von draußen zu uns hereindringen. Viel zu lange, bis ich die entsetzlichen Schreie höre.

		

	
		
			Kapitel 63

			Ich schaffe es gerade mal, mir hastig das Kleid wieder anzuziehen, dann stürze ich als Erste aus dem Zimmer. Evan und Ayden sind dicht hinter mir, als ich die Treppe hinunterrenne. Die Schreie sind nicht aus dem Ballsaal gekommen, sondern von draußen.

			Kalte Nachtluft schlägt mir entgegen. Hinter der Burg hat sich bereits eine Menschentraube gebildet. Ich laufe darauf zu, schlängle mich vorbei – und erstarre.

			Das Erste, was ich erkenne, sind die schwarzen Boots mit der dicken Sohle und die langen Beine in den Netzstrümpfen, die in einer seltsam verdrehten Position auf dem Boden liegen. Dann sehe ich den Rest von ihr.

			»Oh mein Gott.« Ich schlage mir die Hand vor den Mund. Übelkeit verkrampft meinen Magen.

			Eine Blutlache hat sich um sie herum ausgebreitet. Ihre Augen und ihr Mund sind weit geöffnet. Die Gliedmaßen deshalb in einem seltsamen Winkel verdreht, weil sie gebrochen sind.

			»Nein …« Der stets kontrollierte Evan wendet sich so schnell ab, als könnte er den Anblick seiner toten Cousine nicht ertragen.

			Ich dagegen kann den Blick nicht abwenden. Diesmal nicht.

			Bonnie MacRaven ist vom Turm gesprungen.

			Vorhin habe ich noch mit ihr gesprochen, und jetzt …

			Es war Cheryl, die geschrien hat. Die noch immer schreit, so schrill und klagend, als könnte sie nie mehr damit aufhören.

			»Mein Baby! Mein Mädchen! Meine arme kleine Tochter!« Immer wieder versucht sie, zu ihr zu gelangen, aber ihr Mann und ihr Schwager Malcolm halten sie zurück.

			Niemand leistet Erste Hilfe. Niemand versucht es, weil es bereits zu spät ist.

			Aus dem Augenwinkel registriere ich, wie Thomas und Fergus die Gäste mithilfe der Security zurück nach drinnen scheuchen.

			Lady Elspeth sitzt in Schockstarre da, die Finger um die Armlehnen ihres Rollstuhls geklammert. Vor Kurzem hat sie einen Urenkel verloren. Nun auch noch ihre Urenkelin.

			»Du!«, kreischt Cheryl, als sie mich entdeckt. Hamish greift nach ihrem Arm, um sie zurückzuhalten, aber sie reißt sich los und marschiert auf mich zu. »Du Hure! Du kaltblütiges Miststück! Du warst mit Bonnie befreundet und hast sie weggeworfen wie ein Stück Dreck! Du hast ihr das angetan! Es ist deine Schuld!«

			Das ist nicht wahr. Bonnie hat mich weggeworfen, nachdem wir das Notizbuch gefunden haben. Nachdem sie mir bestätigt hat, dass unsere Freundschaft nichts als eine Farce war. Eine Scharade, um an das zu kommen, was sie wollte. An die Geheimnisse, die niemand sonst erfahren soll. Wir haben uns gegenseitig benutzt, aber ich wollte niemals, dass es auf diese Weise endet.

			Jetzt wird Bonnie nie erfahren, dass sie das falsche Notizbuch vernichtet hat und das echte noch immer irgendwo dort draußen ist.

			»Du solltest hier liegen!«, speit Cheryl. »Nicht sie! Du bist schlimmer, als Jake es je war.«

			»Tante Cheryl.« Evans eisiger Tonfall scheint das Einzige zu sein, was zu ihr durchdringt.

			»Nein, schon gut«, beschwichtige ich ihn und werfe auch Ayden einen warnenden Blick zu, als er ebenfalls einschreiten will. Dann wende ich mich an die trauernde Mutter. »Sie haben recht. Ich bin genauso schlimm wie Jake. Das mit Bonnie tut mir unglaublich leid.«

			Mein Kopf fliegt herum. Ein scharfer Schmerz breitet sich in meiner Wange aus. Doch ich begreife erst, was passiert ist, als Evan seine Tante am Arm packt und von mir wegzieht.

			»Auf dein Mitleid kann ich verzichten!«, schreit sie. »Das macht meine Tochter nicht wieder lebendig! Das ist deine Schuld! Bevor du hier aufgetaucht bist …«

			Ihre Worte verebben, als sie weit genug entfernt ist.

			Ayden legt den Arm um mich, aber ich spüre die Berührung kaum. Abgesehen von dem Brennen in meiner linken Gesichtshälfte bin ich völlig taub.

			Um uns herum werden Stimmen laut.

			»Wir können sie nicht so liegen lassen.«

			»Gott, was hat sie nur dazu getrieben?!«

			»Wie konnte das passieren?«

			»Jemand muss sie da wegholen.«

			»Nicht, bevor die Polizei eintrifft«, mischt sich Thomas ein. Trotz seines hohen Alters duldet seine Stimme keinen Widerspruch.

			Rhona legt eine Hand auf Hamishs Arm, aber der reagiert kaum. Sein Blick ist auf seine Tochter gerichtet. »Wir kümmern uns um sie, wenn die Polizei hier war. In Ordnung?«

			Er nickt wortlos.

			Ich starre Bonnie an, während ich fieberhaft unsere Interaktionen durchgehe. Gab es Warnzeichen? Hätte ich etwas bemerken müssen? Hätte ich es verhindern können? Schließlich ist genau das mein Job: zu helfen. Jedes noch so kleine Detail wahrzunehmen. Aber bei Bonnie habe ich versagt.

			In der Ferne ertönen die ersten Sirenen. Alle Gäste sind inzwischen wieder in der Burg.

			»Hör auf damit.« Ayden zieht mich ein Stück zur Seite und legt mir sein Jackett um die Schultern.

			Bis eben habe ich nicht einmal bemerkt, dass ich zittere, jetzt klammere ich mich dankbar an den Stoff, der nach ihm riecht.

			»Womit aufhören?«, presse ich hervor, ohne den Blick von dem grauenvollen Bild abwenden zu können.

			»Dich selbst zu zerfleischen. Du hast sie nicht vom Turm gestoßen, Dahlia. Es war nicht deine Schuld.«

			»Nein, aber ich habe ihr indirekt vorgeworfen, etwas mit Jakes Tod zu tun zu haben. Ich dachte, dass sie es gewesen ist. Und jetzt …«

			Ayden hebt mein Kinn an und zwingt mich dazu, ihn anzusehen. »Hättest du es verhindern können, dann hättest du das getan.«

			Ich blinzle. Wann hat dieser Mann gelernt, mich so gut zu lesen?

			Er hält meinen Blick unerbittlich fest. »Oder nicht?«

			»Doch«, krächze ich und muss mich räuspern, weil meine Stimme belegt klingt. »Wenn ich geahnt hätte, was sie vorhat, hätte ich alles versucht, um sie davon abzuhalten.«

			Fünf. Das ist die Anzahl der Suizidversuche, die ich seit meinem ersten Arbeitstag in der Notrufzentrale in der Telefonleitung hatte. Vier haben überlebt. Drei konnte ich davon überzeugen, es nicht zu tun. Eine wurde von der Polizei aufgehalten. Und die Letzte … ist gesprungen.

			Genau wie Bonnie.

			Ich habe es nicht kommen sehen. Und als ich es begriffen habe, war es bereits zu spät.

		

	
		
			BONNIE MACRAVEN TOT AUFGEFUNDEN

			Das Drama um die MacRavens lässt nicht nach. Vor wenigen Wochen mussten sie den internationalen Bestsellerautor J.J. Burnett, geboren als Jake MacRaven, trauernd zu Grabe tragen, jetzt trifft ein weiterer Schicksalsschlag die Familie.

			Während eines Benefiz-Balls am 21. März hat sich Bonnie Fiona MacRaven (23) vom Turm im Westflügel der Burg in die Tiefe gestürzt. Genau wie ihre Tante Lynn vor rund fünfzehn Jahren und ihr Urgroßvater Thomas, der Erste, vor inzwischen mehr als siebzig Jahren. Sie wurde von Angehörigen gefunden. Die eintreffenden Rettungskräfte konnten nur noch ihren Tod feststellen.

			Bonnie war die einzige Tochter von Cheryl und Hamish MacRaven und hat jahrelang als persönliche Assistentin für J.J. Burnett gearbeitet. In seinem Testament wurde sie jedoch nicht erwähnt, obwohl sie auch seine Cousine war. Ist das der tragische Grund für ihren Sprung in den Tod?

			Die Polizei ermittelt, und eine Obduktion steht noch aus, aber im Moment deutet alles auf Selbstmord hin, genau wie bei ihren Vorfahren. Und genau wie bei ihnen ranken sich schon jetzt erste Gerüchte und Verschwörungsgeschichten rund um Bonnies Tod und den Turm im Westflügel, der mittlerweile drei Familienmitglieder das Leben gekostet hat.

			Die einen sprechen von erzürnten Geistern, die die Bewohner und Bewohnerinnen in den Wahnsinn und damit in den Freitod treiben. Andere geben Alkohol und Drogen die Schuld. Wieder andere sind der Meinung, Bonnie hätte den Skandal um ihren Vater Hamish und dessen Affäre mit einer Frau, die jünger als seine eigene Tochter ist, nicht ertragen.

			Den wahren Grund werden wir wohl nie erfahren.

		

	
		
			Kapitel 64

			Ich kann nicht schlafen. Immer wieder muss ich an Bonnie denken – und versuche gleichzeitig, nicht an das zu denken, was davor passiert ist. Hitze und Schuld, Lust und blanker Horror prallen in meinem Inneren so heftig aufeinander, dass ich es keine Sekunde länger allein in meinem Zimmer aushalte, also stehe ich noch im Morgengrauen auf.

			Auf dem Flur vor dem Frühstückszimmer halte ich inne, als ich die kleine Elsie hineinlaufen sehe. Stimmen sind zu hören, und der Duft von frisch gebrühtem Schwarztee, Kaffee, Toast und klassischem englischen Frühstück dringt mir in die Nase.

			»Was ist los?«, ertönt Elsies helle Kinderstimme. »Warum sind alle traurig?«

			Ich schlucke, komme aber nicht gegen den Kloß in meinem Hals an. Ich sollte zurückgehen. Der Appetit ist mir ohnehin vergangen. Doch meine Füße wollen sich nicht bewegen.

			»Komm her, Liebling«, sagt ihre Mutter sanft. »Es ist alles okay. Aber versprich mir, dass du heute im Haus bleibst, ja?«

			Die Polizei kam letzte Nacht. Bonnies Leiche wurde längst abtransportiert, womöglich sieht man noch das Blut auf dem Boden.

			»Aber ich wollte draußen spielen!«, protestiert Elsie lautstark.

			»Du bleibst im Haus, verstanden?«, mischt sich ihr Vater ein.

			Ein leises Scharren von Schuhen.

			»Und für wie lange?«

			Wieder ist Malcolm derjenige, der antwortet. »Bis wir etwas anderes sagen.«

			»Also hab ich Hausarrest? Das ist nicht fair! Ich hab nichts getan!«

			»Elsie, bitte.«

			Ihre Stimme nimmt einen weinerlichen Tonfall an. »Und wer spielt mit Sherlock, wenn ich nicht rausdarf?«

			Sherlock. Bonnies Hund. Aber Bonnie ist nicht mehr da, um sich um ihn zu kümmern.

			»Keine Sorge, Miss Elsie«, schaltet sich McDuff freundlich ein. »Wir finden schon jemanden.«

			Mir schnürt sich die Kehle zu. Ich kann das nicht. Ich muss hier weg.

			Das Trippeln von kleinen Schritten im Frühstückszimmer.

			»Was ist los, meine Kleine?«, meldet sich eine weitere tiefe Stimme zu Wort.

			»Mummy und Daddy wollen nicht, dass ich zum Spielen rausgehe. Spielst du mit mir, Onkel Hamish?«

			»Immer. Das weißt du doch.« Obwohl seine Tochter vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden gestorben ist, höre ich das Lächeln in seinen Worten. »Lass mich nur kurz mit deiner Tante sprechen, ja?«

			»Okay.«

			Ich wende mich abrupt ab. Auf keinen Fall kann ich dort reingehen und Elsie zuliebe so tun, als wäre alles in Ordnung. Nichts ist in Ordnung. Absolut gar nichts. Ich weiß nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll. In meinem Kopf und Herzen tobt ein Sturm – und der Schlafmangel tut sein Übriges.

			Vermutlich wäre es am besten, wenn ich mich noch mal hinlege und versuche, etwas zur Ruhe zu kommen. Zumindest bis ich wieder klar denken und meine nächsten Schritte planen kann. Aber jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich Bonnie vor mir. Mr Russell. All das Blut, das seit Jakes Tod vergossen wurde. Und wofür?

			Nein, ich kann mich jetzt nicht ausruhen. Stattdessen schließe ich die Tür zu Jakes Büro auf und stürze mich in die Arbeit, klicke mich durch die verschiedenen Videos, bis meine Augen brennen – und ich schließlich an einer neueren Aufnahme hängen bleibe. Dem Datum zufolge ist sie erst zwei Tage alt.

			Schnell setze ich mir die Kopfhörer auf und drehe die Lautstärke höher.

			Abgesehen von der in Hamishs Büro befinden sich die einzigen noch funktionierenden Kameras in Fergus’ Arbeitsbereich und im Kaminzimmer. Alle anderen hat die Familie gefunden und entfernt. Die Szene auf dem Bildschirm zeigt Bonnie mit ihren Eltern im Kaminzimmer.

			»Mum! Dad!«, ruft Bonnie aufgeregt und läuft auf die beiden zu. Sie stehen Seite an Seite vor dem Kamin und drehen sich jetzt zu ihr um. »Ich muss euch unbedingt was erzählen! Ich habe Jakes geheimes Notizbuch gefunden!«

			»Du hast es?« Cheryl reißt die Augen auf und vergisst beinahe das Weinglas in ihrer Hand, sodass es sich bedenklich neigt. »Wo ist es?«

			»Keine Sorge«, erwidert Bonnie mit einem stolzen Lächeln. »Ich habe es sofort in den Kamin geworfen. Es ist komplett verbrannt. Niemand kann uns jetzt noch damit schaden.«

			Cheryl starrt sie entgeistert an. »Du hast was getan?!«

			Selbst ich zucke zusammen, als ihre schrille Stimme durch die Kopfhörer schallt.

			Genau wie Bonnie, deren Lächeln stirbt. Sie sackt regelrecht in sich zusammen. »Ich dachte …«

			»Das ist dein Problem, Bonnie Fiona MacRaven. Du denkst eben nicht nach!«

			»Aber …«

			»Wir hätten das Notizbuch gut gebrauchen können«, herrscht Cheryl sie an und stellt das Weinglas so gewaltsam auf den Kaminsims, dass es nun tatsächlich überschwappt. »Ich kann nicht fassen, dass du es vernichtet hast!«

			»Ich … Ich wusste doch nicht … Dad?« Hilfe suchend wendet sie sich an ihren Vater, doch der wirkt alles andere als begeistert.

			»Deine Mutter hat recht. Was hast du dir nur dabei gedacht?« Bevor sie antworten kann, wendet er sich an seine Ehefrau. »Das ist deine Schuld. Du hast sie viel zu sehr verhätschelt.«

			»Meine Schuld?«, faucht Cheryl. »Sie ist auch deine Tochter!«

			»Du musstest sie ja unbedingt auf dieses teure Internat für verwöhnte reiche Töchter in Skandinavien schicken. Schau dir an, was das aus ihr gemacht hat! Kein vernünftiger Job, kein eigenes Geld, keinen Funken gesunden Menschenverstand! Hier wäre sie wenigstens richtig erzogen worden.«

			»Richtig erzogen?« Cheryl lacht schrill auf. »So wie die anderen Kinder? Wie Jake und Evan? Katherine und Isabelle?«

			Was zur Hölle …?!

			Hamishs Miene wird starr. »Aus den beiden Jungs sind echte Männer geworden. Erfolgreich. Gnadenlos. Die Mädchen stehen nicht zur Debatte.« Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Sie gehörten nicht mal richtig zur Familie.«

			»Und was ist mit Elsie, hm? Oder denkst du, ich sehe nicht, wie du deinen Einfluss auf sie bereits geltend machst?«

			Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus.

			Bonnie steht mit großen Augen daneben und schaut zwischen ihren streitenden Eltern hin und her. Ein kleines Mädchen im Körper einer erwachsenen Frau. Eine Frau, die selbst in diesem Moment unsichtbar für ihre Familie zu sein scheint – und es bis zu ihrem Tod geblieben ist.

			»Hört auf …«, ruft sie so leise, dass keiner sie beachtet. Erst als sie die Worte kreischt und ich mir die Kopfhörer herunterreißen muss, halten auch ihre Eltern inne. »Hört endlich auf! Hier geht es nicht um Elsie oder Jake oder sonst wen. Es geht um mich! Eure Tochter! Ich bin hier! Aber ihr tut so, als wäre ich gar nicht da.«

			Cheryl fasst sich an die Stirn, als hätte Bonnies Ausbruch ihr Kopfschmerzen bereitet. »Weißt du, was, das ist eine ausgezeichnete Idee. Geh uns aus den Augen. Ich will dich im Moment wirklich nicht mehr sehen müssen.«

			Tränen strömen Bonnie über die Wangen. »Aber … Ich wollte doch nur … Ich wollte der Familie helfen.«

			»Na, dann herzlichen Glückwunsch«, fährt Hamish sie scharf an. »Du hast das Gegenteil erreicht. Und jetzt lass uns allein!«

			Meine Augen brennen vor Mitgefühl, als ich dabei zusehe, wie Bonnie das Kaminzimmer mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf verlässt.

			Wenn sie sich mir anvertraut hätte …

			Nein, verdammt. Das ist nicht mein Kampf. Nicht meine Familie. Ich hätte Bonnie nicht retten können. Ayden hat recht, es war nicht meine Schuld. Zumindest nicht ganz allein.

			Ich bin kurz davor, die Aufnahme zu stoppen, da sich das Ehepaar nur noch anschweigt, doch plötzlich ergreift Hamish das Wort.

			»Du hast kein Recht, so vor anderen Leuten mit mir zu reden. Schon gar nicht vor unserer Tochter.« Ohne Vorwarnung packt er Cheryl an den Oberarmen und schüttelt sie einmal kräftig. »Tu das nie wieder! Hast du mich verstanden?«

			Mir wird übel, während ich die Szene mit offenem Mund verfolge.

			Doch Cheryl wirkt nicht verängstigt. Sie sieht fuchsteufelswild aus. »Ich habe deine Geheimnisse lange genug für mich behalten, Hamish. Wag es ja nicht, mir Vorschriften zu machen!«

			»Wenn ich untergehe, gehst du auch unter.« Er schüttelt sie ein letztes Mal und lässt sie dann so abrupt los, dass sie strauchelt und sich am Kaminsims abstützen muss. »Es wäre besser für dich, wenn du das nicht vergisst.«

			Ein Klopfen reißt mich aus meiner Starre.

			»Ja?«, rufe ich und drücke auf Pause, bevor ich schnell zum geöffneten Gentleman-Killer-Dokument wechsle.

			McDuff betritt das Büro mit einem Tablett, auf dem sich eine Teekanne und ein kleines Frühstück befinden.

			Ich schiebe mir die Kopfhörer in den Nacken. »Das wäre doch nicht nötig gewesen …«

			»Sie müssen etwas essen, Miss Dahlia.« Trotz seines hohen Alters stellt er das volle Tablett ohne das geringste Zittern oder Verschütten auf den Schreibtisch. Dann mustert er mich von oben bis unten. »Und wenn ich es mir erlauben darf, das anzumerken: Sie sollten auch mehr schlafen.«

			Wie soll ich in diesem Haus schlafen können? Wenn ich ständig Geräusche höre, jederzeit jemand durch einen Geheimgang in mein Zimmer kommen kann, ich Drohungen an meinem Spiegel finde, Dinge plötzlich woanders stehen als zuvor und ich auch noch Angst haben muss, bei jedem Aufwachen paralysiert zu sein?

			»Das ist nicht so einfach«, weiche ich aus und beobachte ihn dabei, wie er mir Schwarztee einschenkt. Seufzend inhaliere ich den vertrauten, tröstlichen Duft. »Es fällt mir nicht leicht, zur Ruhe zu kommen oder überhaupt eine ganze Nacht durchzuschlafen, wenn …« Ich überlege kurz, wie viel ich preisgeben kann. »Wenn ständig jemand über mir herumtrampelt.«

			McDuff sieht mich ausdruckslos an.

			»Ich höre die Schritte von oben«, erkläre ich und bereue schon, es überhaupt angesprochen zu haben. Was, wenn es jemand vom Personal oder McDuff selbst ist, der nachts hin und her läuft?

			»Niemand wohnt über Ihnen, Miss Dahlia.«

			»Was?«

			»Die Zimmer direkt über Ihrer Suite stehen schon seit Jahrzehnten leer.«

			Aber ich höre die Schritte. Seit meiner ersten Nacht auf MacRaven Manor. Drei vor, drei zurück. Immer wieder.

			Es heißt, die Geister der Verstorbenen hausen dort. Nachts soll man die Schritte und das Lachen von kleinen Mädchen hören.

			Nein, das ist unmöglich. Das kann nicht sein.

			Aber was ist es dann? Verläuft über meiner Suite ein weiterer Geheimgang? Ist Bonnie nachts oben herumgelaufen, um mich mürbe zu machen? Oder fange ich an zu halluzinieren? Greift die Schlafparalyse inzwischen auch auf meine wachen Phasen über? Macht mir der ständige Schlafmangel zu schaffen? Bilde ich mir Dinge ein, die gar nicht da sind? Und falls ja, was von dem, was ich höre, sehe und erlebe, ist dann noch echt – und was nur ein Produkt meiner Fantasie?

			Wenn ich nicht einmal mehr meiner eigenen Wahrnehmung trauen kann … Wem und was kann ich dann überhaupt noch trauen?

		

	
		
			Kapitel 65

			Es ist früher Abend, als ich vor Evans Tür stehe und anklopfe. Ich habe ihn seit letzter Nacht nicht mehr gesehen. Seit wir Bonnie tot vor der Burg aufgefunden haben. Evan hat sich um seine Tante gekümmert und ist dann verschwunden.

			Aus dem Zimmer ist nichts zu hören. Keine Schritte, keine Stimmen, nicht mal ein Rascheln. Das Einzige, was ich wahrnehme, sind meine Atemzüge und das Ticken einer Uhr irgendwo im Flur.

			Wieder hebe ich die Hand und klopfe an. Lauter diesmal. Doch auch jetzt tut sich nichts auf der anderen Seite.

			Als ich Schritte höre, drehe ich mich erleichtert um, doch dann fallen meine Schultern herab. Nicht Evan kommt den Flur entlang auf mich zu, sondern Stephanie mit einem Stapel sauberer Bettwäsche und Reinigungsmitteln.

			Sie lächelt mir freundlich entgegen. »Mr MacRaven ist geschäftlich verreist«, informiert sie mich, als wäre ich eine Mandantin, die einen Termin bei ihrem Anwalt machen möchte.

			»Oh.« Ich trete einen Schritt zur Seite, um sie vorbeizulassen. »Hat er zufällig erwähnt, wann er zurückkommt?«

			Sie überlegt kurz. »Leider nicht. Aber er ist nie länger als ein paar Tage fort.«

			Ich nicke dankbar, kann ihr Lächeln jedoch nicht erwidern.

			Ein paar Tage sind nicht lang, kommen mir heute aber wie eine Ewigkeit vor. Und anrufen oder ihm texten kann ich nicht, weil ich seine Nummer nicht habe. Wir hatten keine Chance, zu reden. Nicht über Bonnies Tod. Nicht über das, was davor geschehen ist. Innerhalb kürzester Zeit hat Evan seinen Zwillingsbruder und seine Cousine verloren. Ich an seiner Stelle würde auch von hier flüchten wollen.

			Kurz sehe ich Stephanie dabei zu, wie sie Evans Suite betritt und damit beginnt, sauber zu machen, dann wende ich mich ab. Statt in meine eigenen Räumlichkeiten zurückzukehren, die voller Erinnerungen sind, laufe ich den Flur hinunter und wandere durch die verlassen wirkende Burg. Offenbar ist Evan nicht der Einzige, der es heute nicht mehr an diesem Ort ausgehalten hat.

			Eine leise Melodie lockt mich in den Wintergarten im Erdgeschoss. Er liegt hinter Jakes Büro und dem seines Onkels Hamish. Zu meiner Überraschung finde ich dort nur die kleine Elsie vor. Von ihren Eltern oder anderen Erwachsenen ist weit und breit nichts zu sehen.

			Die letzten Sonnenstrahlen fallen herein, brechen sich an den Kristallen am Fenster und werfen regenbogenfarbene Splitter in den Raum. Elsie sitzt vor der Chaiselongue auf dem Boden, ein Smartphone in den Händen, den Blick konzentriert auf das Display gerichtet. In einer Ecke liegt Sherlock auf einem Kissen. Normalerweise will sich der alte Hund immer auf mich stürzen, heute hebt er nicht mal den Kopf und sieht nur kurz in meine Richtung.

			»Hallo, Elsie.«

			Sie schreckt zusammen, reißt den Kopf hoch und versteckt das Handy schnell hinter ihrem Rücken. »Du bist die Freundin von Onkel Jake.« Ihre Schultern sacken erleichtert herab. Schnell späht sie an mir vorbei, ob noch jemand hereinkommt, dann holt sie das Handy wieder hervor. »Hallo.«

			Ich runzle die Stirn und gehe neben ihr in die Hocke.

			»Darf ich mich zu dir setzen?«

			Sie zuckt mit den Schultern, was ich als Ja auffasse, also lasse ich mich neben sie auf den Boden sinken. Die Melodie, die mich hergeführt hat, stammt aus einem Radio, das zwischen ein paar Blumen in einer Ecke steht und moderne Instrumentalmusik spielt.

			Kaum dass ich mich hingesetzt habe, kommt Leben in den Hund. Er steht auf, schüttelt sich kurz und tappt dann langsam zu uns herüber.

			Ich verkrampfe mich instinktiv. Obwohl Elsie wieder von ihrem Handy abgelenkt zu sein scheint, bemerkt sie es sofort und sieht zwischen uns hin und her.

			»Sherlock ist lieb«, erklärt sie mit der ganzen Ernsthaftigkeit einer Sechsjährigen. »Er beißt nicht.«

			»Das … ist gut zu wissen«, stoße ich hervor. »Danke, Elsie.«

			Trotzdem hoffe ich, dass er zu ihr geht oder den Raum ganz verlässt. Stattdessen macht er es sich direkt vor mir gemütlich, bettet den Kopf in meinen Schoß und sieht aus großen traurigen Augen zu mir hoch.

			Oh verdammt. Er vermisst Bonnie.

			Meine Augen beginnen zu brennen. Meine Finger zittern. Trotzdem hebe ich die Hand und streichle Sherlock vorsichtig über den Kopf. Sein Fell ist erstaunlich weich und warm.

			Ich schaue zu dem Mädchen hinüber. Stumm schiebt sie sich eine kleine Schokoladenkugel in den Mund und kaut darauf herum.

			Mein Blick bleibt an der rot-silbernen Verpackung hängen. Tunnock’s Milk Chocolate Tea Cakes. Es dauert einen Moment, bis ich mich daran zurückerinnere, wo ich diese Verpackung das letzte Mal gesehen habe und warum sie sich mir so eingeprägt hat: Ich habe sie in Jakes altem Land Rover gefunden, im Fußraum des Beifahrersitzes.

			Das könnte reiner Zufall sein. Praktisch jeder in Großbritannien kennt diese Schokolade. Doch Jake hat Schokolade nie gemocht.

			»Was schaust du dir da an?«, frage ich und deute auf ihr Handy in dem Versuch, mich langsam an das Thema heranzutasten.

			Sie zuckt mit den Schultern. »Bloß ein paar Tierbilder. Die sind total süß! Aber Mummy mag es nicht, wenn ich am Handy bin.« Verschwörerisch senkt sie die Stimme zu einem Flüstern. »Sie hat es mir verboten.«

			»Ich verrate ihr nichts«, antworte ich genauso leise und tue so, als würde ich meine Lippen wie einen Reißverschluss zumachen, was ihr ein Lächeln entlockt. »Weißt du, wo deine Mummy und die anderen gerade sind?«

			Elsie nickt mit vorgeschobener Unterlippe. »Sie müssen alles vorbereiten. Und ich darf wieder das Gedicht in der Kirche aufsagen.«

			Meine Kehle wird eng. Am liebsten würde ich die Hand nach ihr ausstrecken und sie trösten, aber ich will sie nicht ohne ihre Zustimmung anfassen.

			»Du vermisst Bonnie, hm? Genau wie Sherlock.« Mit dem Kinn deute ich auf den Hund, der noch immer reglos vor mir liegt und zu mir hochschaut. Zögernd kraule ich ihn hinter den Ohren. »Was ist mit deinem Onkel Jake? Vermisst du ihn auch?«

			Elsie überlegt kurz, schiebt sich eine weitere Schokoladenkugel in den Mund, dann nickt sie erneut.

			»Es ist okay, Menschen zu vermissen, weißt du? Das heißt nur, dass wir sie lieb haben.«

			Sie sieht mich nicht an, sondern zupft an der silberroten Verpackung.

			»Habt ihr viel gespielt? Du und dein Onkel Jake? Oder hat er dir vielleicht mal vorgelesen?«

			Hoffentlich nicht aus seinen eigenen Büchern.

			Diesmal schüttelt Elsie den Kopf.

			»Bestimmt bist du in einem seiner tollen Autos mitgefahren?«

			Sie zuckt mit den Schultern und kniet sich hin, um Sherlock ebenfalls zu streicheln.

			Verdammt, so komme ich nicht weiter.

			»Haben Onkel Jake und deine Mummy sich gut verstanden?«, versuche ich es auf andere Weise. »Habt ihr auch mal etwas zu dritt unternommen?«

			Schritte nähern sich, und Elsie versteckt ganz schnell das Handy. Bevor sie antworten kann, taucht Julia im Wintergarten auf. Ihr Gesicht ist bleich, und sie ist ungeschminkt, wodurch die Ringe unter ihren Augen ebenso wie die kleine Narbe an ihrem Kinn deutlich zu sehen sind.

			»Elsie«, herrscht sie ihre Tochter an und geht vor ihr in die Hocke. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst die nicht essen. Schon gar nicht, bevor du ins Bett gehst. Dann kannst du wieder nicht einschlafen.« Sie nimmt ihr die angebissene Schokolade aus der Hand und schiebt sie sich selbst in den Mund.

			»Aber du isst die doch auch«, jammert Elsie. »Viel mehr als ich oder sonst jemand!«

			Ihre Mutter lächelt mir kurz entschuldigend zu und räumt die Schokoladen-Verpackung auf. Das unter dem Sitzkissen versteckte Handy bemerkt sie nicht.

			Julia sagt noch etwas, aber ich höre gar nicht richtig hin. Das Einzige, was ich wahrnehme, ist die Packung Tunnock’s Milk Chocolate Tea Cakes in ihrer Hand.

			Aber du isst die doch auch. Viel mehr als ich oder sonst jemand.

			Das muss ein Zufall sein. Es gibt tausend logische Erklärungen. Julia könnte bei Jakes letztem Besuch aus irgendeinem Grund bei ihm mitgefahren sein. Womöglich hat er sie und Elsie abgeholt, oder sie musste dringend etwas erledigen, und ihr Bentley sprang nicht an.

			Aber es gibt mehr als genug andere Autos und sogar Personal, das sie herumkutschieren könnte, meldet sich die fiese Stimme in meinem Kopf.

			Dann ist eben jemand anderes bei Jake mitgefahren. Oder Elsie. Sie hat es nicht verneint.

			Aber auch nicht bestätigt, trällert dieselbe Stimme.

			Ich stehe mit zittrigen Knien auf. Ich will es nicht wahrhaben, will es nicht mal denken, weil es einfach nicht sein kann, aber …

			Warum ist Malcolm in Jakes Haus eingebrochen? Aus welchem Grund hat er es für nötig gehalten, es in die Luft zu jagen? Nur weil sie eventuell einen Streit hatten? Oder er nicht wollte, dass seine Tochter dieses Haus erbt? Also bitte.

			Widerwillig schüttle ich den Kopf. Ich bin sicher, dass es eine andere, eine vernünftige Erklärung dafür gibt, warum ich ausgerechnet Reste dieser Schokolade in Jakes Wagen gefunden habe, obwohl er sie nie gegessen hat. Es muss einen guten Grund geben.

			Aber eine Affäre würde so viel Sinn ergeben. Zumindest wäre das eine Erklärung, warum Malcolm in Jakes Haus eingedrungen ist und alles zerstört hat. Er wollte Beweise für die Affäre vernichten.

			Beweise dafür, dass er derjenige war, der Jake ermordet hat? Aus Eifersucht? Wut? Rache?

			Oh mein Gott. Lag ich etwa völlig falsch? Hat Jake in seinem Buch »Die Affäre« in Wahrheit gar nicht über seine Tante Cheryl geschrieben, sondern über sich selbst … und Julia?

			Die kleine Elsie ist ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, hat jedoch die Augen ihres Vaters. Das ist mir sofort aufgefallen. Allerdings ähneln sich Jakes und Malcolms ebenso. Die gleiche Form, die gleiche eisblaue Farbe wie auch bei Evan.

			Mein Gehirn feuert so viele Informationen und Theorien auf einmal ab, dass ich kaum hinterherkomme. Ich kann nur stumm dabei zusehen, wie Julia Elsie an die Hand nimmt und aus dem Wintergarten führt. Der alte Hund trottet den beiden hinterher, und ich bleibe allein zurück.

			Aydens Recherche hat ergeben, dass Hamish und Malcolm in jener Nacht nach der Feier länger in der Destillerie bei Pitlochry geblieben sind. Sie waren ganz in der Nähe. Es wäre ein Leichtes gewesen, Jake auf dem Weg abzufangen und von der Straße abzubringen. Es wäre verflucht einfach für sie gewesen, es wie einen Unfall aussehen zu lassen.

			Und wenn es nach den Gerüchten der Dorfbewohner und den ganzen Verschwörungsgeschichten im Internet geht, hat Malcolm schon einmal getötet. Ich habe nie daran geglaubt, dass seine erste Ehefrau freiwillig vom Turm gesprungen ist, wie es in den offiziellen Dokumenten heißt. Aus Schuldgefühlen, nachdem sie ihre eigenen Kinder entführt und getötet haben soll.

			Kompletter Bullshit. Malcolm steckt dahinter. Und jetzt … jetzt hat er auch noch Jake auf dem Gewissen.

		

	
		
			Kapitel 66

			Vier Jahre zuvor

			Jake

			»Musst du schon gehen?«

			Ich streifte mir das Hemd über und warf einen Blick zurück auf die Frau, die in roter Spitzenunterwäsche auf dem Bett lag. Wir waren so hungrig übereinander hergefallen, dass ich ihr nicht mal den BH ausgezogen hatte. »Willst du etwa, dass dein Ehemann uns erwischt?«

			Es hätte ein Scherz sein können, hätte nicht das schmale goldene Band mit den hochkarätigen Diamanten im Schein der Nachttischlampe an ihrem Ringfinger geglänzt.

			Sie überging meinen Einwand und richtete sich auf den Knien auf. »Ich will nicht, dass du gehst. Das weißt du.«

			Gott, sie war so verflucht schön. So einnehmend. Ich konnte nicht Nein sagen, nicht zu ihr, völlig egal, was sie von mir verlangte. Ganz gleich, wie oft ich versucht hatte, mich ihrem Bann zu entziehen, früher oder später waren wir doch wieder miteinander im Bett gelandet. Also hatte ich den Kampf irgendwann aufgegeben und das Unausweichliche akzeptiert. Wir beide waren unausweichlich.

			Irgendwann würden wir auffliegen, und unsere Affäre würde ein Schlachtfeld hinterlassen. Aber noch war es nicht dazu gekommen. Noch musste ich mich nicht mit den Konsequenzen meines Handelns auseinandersetzen, also beugte ich mich über sie und küsste sie ein letztes Mal. Innig. Sehnsüchtig. Süchtig, weil ich einfach nicht genug von dieser Frau bekam, wie viele Jahre auch vergingen, wie oft wir uns auch trennten.

			Mit dem Daumen strich ich über ihren Kiefer, fuhr die kleine Narbe an ihrem Kinn nach, die auf den ersten Blick kaum sichtbar war und die sie in der Regel unter Concealer und Make-up versteckte. »Du hast mir nie erzählt, wo du die herhast.«

			»Ich bin als Kind gestolpert und gegen eine Tischkante geknallt.« Lächelnd legte sie die Arme um meinen Nacken. »Ist das ein weiteres Geheimnis für deine Sammlung?«, flüsterte sie und hauchte einen Kuss auf meinen Mundwinkel. Auf mein unrasiertes Kinn. Meinen Hals. »Wirst du es in deinem nächsten Buch verwenden?«

			»Das würde dir gefallen, was?«

			Es war mehr Anschuldigung als Frage, aber ihr Lächeln wurde nur noch breiter. Oh ja, das würde ihr einen Kick geben. Genau wie unsere heimlichen Treffen in Hotelzimmern.

			Dennoch musste sie nach Hause. Wir beide mussten in unser normales Leben zurückkehren. Uns blieb keine Zeit mehr, trotzdem drückte ich sie nun aufs Bett zurück, schob mich zwischen ihre Schenkel und presste meinen Mund auf ihren.

			Ich wusste, dass es falsch war, was wir taten. Dass wir falsch waren. Aber ich konnte nicht aufhören. Nicht einmal, wenn diese Affäre das Potenzial hatte, alles, was uns wichtig war, zu vernichten.

			Mich selbst eingeschlossen.

		

	
		
			Kapitel 67

			Frustriert schiebe ich den Stuhl nach hinten und lehne mich zurück. Seit zwei Tagen sitze ich schon in Jakes Büro und versuche einen Beweis für meine Theorie zu finden. Ich habe Fotos von Julias Social-Media-Accounts mit dem verwackelten Bild von Jake und der Unbekannten kurz vor seinem Tod verglichen, habe jeden Pixel untersucht und bin trotzdem zu keinem eindeutigen Ergebnis gekommen. Haarfarbe und Größe könnten stimmen, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Dafür sieht man auf dem Bild zu viel von Jake und zu wenig von ihr.

			Im ersten Moment dachte ich sogar, es wäre Evan. Das war das erste Mal, dass ich Jake mit seinem Zwillingsbruder verwechselt habe und nicht andersherum. So schnell verschwindet er also bereits aus meinem Bewusstsein …

			Danach bin ich noch einmal Jakes E-Mails, Social Media, die Dateien und Aufnahmen auf seinem Computer durchgegangen. Ich brauche nur einen einzigen Beweis, dass ich mir nicht irgendetwas zusammenreime, was nicht der Realität entspricht. Ein Streit auf Video, eine eindeutige Mail, eine schnell hingekritzelte Notiz mit einem Treffpunkt, irgendetwas – aber da ist nichts. Weder digital noch in seinen alten Notizbüchern, die ich ebenfalls auf der Suche nach Julias Namen durchgegangen bin. Und so langsam beginne ich an meinem Verstand zu zweifeln.

			Mit Daumen und Mittelfinger reibe ich mir über die brennenden Augen und erinnere mich zu spät daran, dass ich gerade meinen Lidstrich und Mascara verschmiere. Toll. Das hat mir gerade noch gefehlt.

			Ich starre auf meine schwarz gefärbten Finger hinab und seufze tief.

			Jake hat früher Andeutungen gemacht, auch wenn er nie durchblicken lassen wollte, dass es tatsächlich jemanden gab, aber ich habe es immer vermutet. Hatte er mehrere Affären und heimliche Freundinnen? Oder lief die Sache mit Julia schon länger?

			Wenn ich ihre Affäre beweisen kann, hat Malcolm ein eindeutiges Motiv für den Mord. Außerdem hatte er die Mittel und Möglichkeit dazu. Und abgesehen von Hamish kein Alibi für die Stunden nach der Feier – und der könnte für seinen Bruder lügen. Korrigiere: Wie ich Hamish einschätze, würde er auf jeden Fall lügen, und das nicht aus Mitgefühl oder Zuneigung, sondern um die Reputation des Clans und von MacRaven Gin zu schützen.

			Mein Blick wandert zum Computer zurück. Aber was, wenn ich mich irre und in eine abstruse Geschichte verstricke, die nichts mit der Realität zu tun hat? Denn auch zu Julia habe ich nichts Verdächtiges gefunden. Wenn sie und Jake tatsächlich etwas miteinander hatten, waren sie vorsichtig. Für die Welt da draußen wirkt es, als hätten sie sich kaum gekannt, obwohl sie in derselben Burg gewohnt haben und nur vier Jahre Altersunterschied zwischen ihnen lagen. Bedeutend weniger als die zwei Jahrzehnte zwischen Julia und ihrem Ehemann.

			Bilde ich mir die Sache etwa nur ein? Messe ich einem kleinen Schokoladenpapier zu viel Bedeutung bei? Das Ding hätte auch am Schuh von jemandem kleben können, der in Jakes Land Rover gestiegen ist. Es könnte sogar von Evan stammen, verdammt. Oder vom Personal, das den Wagen gereinigt und nach der Testamentsverlesung für mich vorgefahren hat.

			Nachdenklich nage ich an meiner Unterlippe. In den letzten achtundvierzig Stunden habe ich Jakes Büro auf den Kopf gestellt, jeden Winkel nach einem Hinweis durchsucht, um meine Theorie zu bestätigen. Aber ich war nicht noch mal in seiner Suite. Nicht, nachdem Evan mich beim letzten Mal erwischt hat.

			Aber der ist noch immer geschäftlich verreist …

			Schnell schalte ich den Computer aus, sammle meine Sachen ein und schließe das Büro hinter mir ab. Dann mache ich mich auf den Weg in den Ostflügel.

			Doch als ich meine eigene Suite betrete, um die Dietriche zu holen, bleibe ich ruckartig stehen. Auf meinem Bett liegt ein schwarzer Karton mit einer weißen Schleife.

			Mir wird eiskalt. Mein Herz poltert los.

			Was zur Hölle …? Ich hatte gehofft, die Warnungen und bösen Überraschungen hätten ein Ende, nun, da Bonnie tot ist.

			Schnell sehe ich mich um, überprüfe jeden Raum und die Geheimtür im Wandschrank, vor dem ich mittlerweile einen Stuhl postiert habe, aber ich bin allein. Argwöhnisch nähere ich mich dem Karton auf dem Bett.

			Ich ziehe am weißen Band, löse die Schleife und zögere einen Moment, bevor ich den Kartondeckel anhebe. Innerlich bereite ich mich auf alle möglichen grausamen Szenarien vor – nur nicht auf den leuchtend roten Stoff, den ich darin vorfinde.

			Ohne hinzusehen, lege ich den Deckel beiseite, hebe das Kleid heraus und halte es in die Höhe. Es hat hauchdünne Träger, genau wie mein Abendkleid für den Benefiz-Ball, doch hier enden die Gemeinsamkeiten bereits. Dieses Kleid ist eindeutig teuer. Der Stoff fühlt sich unglaublich zart und weich an. Der Schnitt betont das Dekolleté, ohne zu viel preiszugeben.

			Vorsichtig breite ich es auf dem Bett aus. Erst dann bemerke ich die Karte ganz unten im Karton.

			Zieh das Kleid an und komm um elf in meine Suite.

			Wir sind noch nicht fertig.

			E.

			Ich atme erstickt aus. Evan ist zurück.

			Das Gefühl von Déjà-vu ist übermächtig, genau wie die Hitze, die sich wie geschmolzene Lava in meinen Adern ausbreitet. Meint er mit wir nur ihn und mich oder …?

			Um Punkt elf Uhr stehe ich vor Evans Tür, in dem roten Kleid, das er mir gekauft hat, mit den dazu passenden Schuhen. Geschminkt, frisiert, frisch rasiert – und gefrustet, weil ich in der letzten Stunde nicht das Geringste in Jakes Suite gefunden habe. Nicht das kleinste Anzeichen dafür, dass er eine Affäre hatte. Wenn es Beweise gab, dann höchstens in Textform, nur leider wurde sein Handy bei dem Unfall irreparabel beschädigt.

			Ich hasse es, das zugeben zu müssen, aber ich habe mich geirrt. Meine Theorie ist nur das: eine wilde Theorie. Es gibt keinerlei Beweise. Und was Malcolm angeht … Er hat zwar eine Straftat begangen, aber das haben Ayden und ich ebenfalls, als wir in das Haus eingebrochen sind.

			Es hat keinen Sinn, sich daran festzuklammern. Das Einzige, was ich heute Abend will, ist Ablenkung. Und zwar ohne dass weitere Personen sterben.

			Wenige Sekunden nach meinem Klopfen sind Schritte von drinnen zu hören. Schwer. Schnell. Im nächsten Moment geht die Tür auf, und Evan steht vor mir.

			Sein glühend heißer Blick gleitet über meine Erscheinung, von den High Heels über meine nackten Beine und den leuchtend roten Stoff, der knapp über den Knien beginnt, und langsam höher, über meinen Bauch und meine Brüste, das Dekolleté bis zu meinem Gesicht.

			Wenn er etwas sagen wollte, hat es ihm die Sprache verschlagen, wie ich mit Genugtuung feststelle. Dieses Outfit ist dermaßen außerhalb meiner Komfortzone, dass ich es unter anderen Umständen – oder für jemand anderen – niemals angezogen hätte. Aber Evans Reaktion ist es schon jetzt wert. Er selbst trägt wieder eine Anzughose und ein weißes Hemd, das perfekt sitzt.

			Wortlos macht er einen Schritt zur Seite und lässt mich eintreten. Es ist das erste Mal, dass ich in seiner Suite bin. Von der Größe und der Einrichtung her ähnelt sie der seines Bruders, nur mit dunkleren, markanteren Möbeln. Wo Jake es teuer und antik mochte, ist Evan schnörkellos und modern.

			Ich bleibe mitten im Wohnbereich stehen und drehe den Kopf nach links. Die Tür zum Schlafzimmer steht offen – und wir sind nicht allein.

			Ayden taucht im Türrahmen auf, heute in Jeans und T-Shirt, das seine trainierten Arme betont. Auch sein Blick wandert an mir auf und ab, und seine Mundwinkel verziehen sich zu einem langsamen Lächeln.

			Die Tatsache, dass ich die Einladung angenommen habe und jetzt hier bin, sagt alles. Es gibt keine Fragen zwischen uns. Kein Was-wäre-wenn. Keine Zweifel. Wir wissen alle, worauf wir uns einlassen.

			Evan bleibt neben mir stehen und legt eine Hand auf meinen unteren Rücken. »Willst du etwas trinken?«

			Ich schüttle den Kopf. Kein Alkohol. Kein Small Talk. Ich will genau dort weitermachen, wo wir aufgehört haben – und alles vergessen, was seither geschehen ist. Und in Evans Gesicht kann ich den gleichen Wunsch lesen.

			Ohne das geringste Zögern führt er mich in sein Schlafzimmer. Die Beleuchtung ist bereits gedimmt, und jetzt schließt Evan auch noch die Tür zum Wohnbereich. Schließt uns ein. Erschafft unsere eigene kleine Welt, zu der niemand sonst Zugang hat. Nur wir drei.

			Ich atme zittrig aus, als Ayden hinter mich tritt und die Hände auf meine nackten Arme legt. Sein Atem streift meinen Hals, und ich kann die Gänsehaut ebenso wenig unterdrücken wie das vorfreudige Kribbeln in meinem Bauch.

			Meine Lider wollen wie von selbst zufallen, aber ich kämpfe dagegen an. Evan steht nur einen Meter von mir entfernt, sichtlich erregt. Als er meinen Blick bemerkt, öffnet er den Gürtel seiner Hose. Ayden lässt mich los, damit ich hinübergehen kann.

			Diese Nacht ist die Erfüllung einer meiner geheimsten Fantasien, der ich mich nur zu gerne ganz und gar hingeben möchte. Aber fürs Erste muss ich das Sagen haben. Ich brauche die Kontrolle. Und als ich in meinem roten Kleid vor Evan auf die Knie sinke und ihn gedämpft fluchen höre, weiß ich, dass ich sie habe.

			Ich schiebe seine Hände beiseite, öffne Knopf und Reißverschluss und ziehe seine Hose samt Boxer Briefs weit genug herunter, damit ich seine Erektion umfassen kann. Ein letzter Blick in sein Gesicht, dann beuge ich mich vor und lecke über seine feuchte Spitze.

			»Dahlia.« Mein Name ist ein Knurren, Warnung und Befehl zugleich.

			Lächelnd befeuchte ich mir die Lippen, dann schließe ich sie um seinen Schwanz.

			»Fuck …«

			Evan vergräbt die Finger in meinem Haar und zieht leicht daran, überlässt es aber ganz allein mir, wie ich ihm Lust verschaffe. Ich versuche meine Kehle zu entspannen und ihn tiefer in mich aufzunehmen. Sein raues Stöhnen hallt im Schlafzimmer wider.

			Hitze schießt durch meinen Körper und sammelt sich zwischen meinen Schenkeln. Immer wieder spüre ich, wie meine harten Nippel auf quälend erregende Weise über den Stoff meines Kleids reiben.

			Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Keuchend hebe ich den Kopf und schaue zu Ayden hoch. Seine Pupillen sind geweitet, sein Atem ist gepresst.

			»Du müsstest dich jetzt sehen, Baby.« Mit den Fingern streicht er über meine Wange und meine leicht geschwollenen Lippen. »Du bist so heiß, wenn du vor uns auf die Knie gehst.«

			Entschlossen drücke ich seine Hand zur Seite und lehne mich vor. Öffne die Lippen für ihn. Lasse zu, dass auch Ayden seine harte Erektion in meinen Mund schiebt.

			»Fuck«, keucht er. Sein Becken zuckt mir entgegen, während ich ihn immer schneller lecke, immer fester an ihm sauge. »Das fühlt sich so gut an.«

			Hände ziehen die Träger meines Kleids beiseite und zerren am Stoff, bis meine Brüste freiliegen. Und obwohl ich halb nackt vor diesen beiden Männern knie und es ihnen abwechselnd mit dem Mund besorge, habe ich mich nie mächtiger, nie selbstbewusster gefühlt als in diesem Moment. Weil ich diejenige bin, die sie alles andere vergessen lässt. Weil sie mich so sehr wollen, dass sie sich nicht um mich streiten oder prügeln, sondern mich in den Mittelpunkt stellen und mir gemeinsam Lust verschaffen wollen. Und das erregt mich genauso sehr wie mitzuerleben, was ich mit ihnen anstellen kann.

			Finger gleiten in mein Haar und ziehen meinen Kopf zurück. Schwer atmend sehe ich zu den beiden hoch. Evan hat die Zähne zusammengebissen. Ein Muskel zuckt in seinem Kiefer, so sehr versucht er, sich zu beherrschen. Aydens Brust hebt und senkt sich schnell, sein Blick ist hungriger denn je.

			Ich kann sie beide noch immer schmecken, als mich Ayden auf die Beine zieht und verlangend küsst. Ein zweiter Mund landet auf meinem Hals, leckt und knabbert an meiner Haut, während mich warme Hände umfassen, über meine Taille bis zu meinen Brüsten gleiten und sie massieren.

			Mein Stöhnen geht in dem Kuss unter, erst mit Ayden, dann mit Evan. Wir haben kaum angefangen, trotzdem schwirrt mir schon jetzt der Kopf, und ich fühle mich, als würde ich auf Wolken laufen.

			Plötzlich spüre ich etwas Weiches zwischen meinen Fingern und schaue auf die schwarze Krawatte hinab, die Evan mir in die Hand gedrückt hat.

			»Für deine Augen«, raunt er.

			Mein Blick wandert von ihm zu Ayden – und zum ersten Mal zögere ich. »Du weißt, dass ich kein Fan von Dunkelheit bin.«

			Ich kann nicht mal schlafen, ohne wenigstens eine kleine Lampe eingeschaltet zu lassen, und hasse es, nachts allein unterwegs zu sein. Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit an sich, sondern vor den Menschen, die sich darin verstecken. Vor dem, was sie im Geheimen tun. In der Finsternis passieren die schlimmsten Dinge.

			Ayden schließt meine Finger um den Stoff. »Es ist ganz allein deine Entscheidung.«

			Beim bloßen Gedanken daran, nichts mehr zu sehen und völlig ausgeliefert zu sein, zieht sich alles in mir vor Angst zusammen. Doch die Vorstellung, mich diesen beiden Männern hinzugeben, sämtliche Kontrolle abzugeben und nicht zu wissen, wer von ihnen mich gerade berührt, wer von ihnen mich küsst, streichelt und in mir kommt … Gott, diese Vorstellung sendet einen heißen Schauer von meinen Haarwurzeln bis in meine Zehenspitzen.

			»Du kannst jederzeit Stopp sagen«, wispert Evan mir verführerisch ins Ohr.

			»Ein Wort von dir genügt.« Ayden sucht meinen Blick. »Wir müssen das nicht tun, Dahlia. In diesem Raum wird nichts geschehen, was du nicht willst.«

			»Ich weiß.«

			Das Problem ist nur … Ich will es, selbst wenn ich mich davor fürchte. Selbst wenn es mich an meine Grenzen bringt. Ich vertraue ihnen.

			Statt einer Antwort atme ich einmal tief durch. Dann binde ich mir den Stoff um.

		

	
		
			Kapitel 68

			Angst ist ein faszinierendes Gefühl. Sie warnt uns vor potenziellen Gefahren. Sie zwingt unsere Sinne dazu, aufs Höchste angespannt, und unseren Verstand, in Alarmbereitschaft zu sein. Angst existiert, um unser Überleben zu sichern. Doch in manchen Fällen ist Angst nur ein Werkzeug. Ein Mittel zum Zweck. Wie in den spannenden, grausamen Büchern von J. J. Burnett. Wie in Horrorfilmen, Vergnügungsparks oder bei Extremsportarten, wenn aus Angst reiner Nervenkitzel wird. Ein gefährlicher Rausch für die Sinne.

			Genau wie jetzt.

			Die Krawatte sitzt fest. Ich sehe nichts mehr, auch nicht, als ich zu blinzeln versuche.

			Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Meine eigenen abgehackten Atemzüge und das Pumpen des Blutes in meinen Ohren sind die einzigen Geräusche, die ich wahrnehme. Ich will die Hand ausstrecken, will mich orientieren und aktiv werden, zwinge mich jedoch dazu, ruhig stehen zu bleiben. Es auszuhalten. Zu vertrauen.

			Eine Bodendiele knarrt hinter mir, und ich verspanne mich unwillkürlich. Gleich darauf streichen warme Finger meinen rechten Arm hinunter und hinterlassen eine Spur aus Gänsehaut.

			Heißer Atem streift meinen Hals.

			Zwei Hände legen sich an meine Seiten und schieben mein Kleid über die Hüften hinunter.

			Mein Puls beschleunigt sich.

			Für einen winzigen Augenblick streift kühle Luft meine nackte Haut, dann bin ich wieder umgeben von Hitze und Muskeln.

			Keiner von ihnen sagt ein Wort. Keiner verrät sich. Wir spielen ein Spiel, in dem ich ausnahmsweise nur zu gerne die Figur bin, die von anderen gelenkt wird.

			Jemand greift nach meiner Hand und führt mich zum Bett. Kühle Laken treffen auf erhitzte Haut. Die Matratze senkt sich rechts und links von mir. Heiße Lippen auf meinem Hals, meinen Brüsten, meinem Bauch. Raue Finger packen meinen Slip und zerren ihn an meinen Beinen hinunter. Ziehen mir die High Heels aus, sodass ich bis auf die Augenbinde völlig nackt bin.

			Gepresste Atmung. Das Rascheln von Kleidung. Ein Gürtel, der mit einem dumpfen Laut zu Boden fällt.

			Da ich nichts sehe, laufen meine anderen Sinne auf Hochtouren. Ich kann jede Bewegung hören. Ihre warme Haut unter meinen Händen ertasten. Ihre gegensätzlichen Düfte vermischen sich in meiner Nase, bis ich den einen nicht mehr vom anderen unterscheiden kann. Ich weiß nicht, wessen Hände meine Brüste umfassen. Wessen Zunge über meinen Puls leckt. Ich bin gefangen in einem Strudel aus Lust und Leidenschaft, dem ich niemals entkommen möchte.

			Starke Arme ziehen mich mit dem Rücken an einen harten Männerkörper und halten mich fest. Hände drücken meine Schenkel auseinander. Bartstoppeln kratzen über meine sensible Haut auf der Innenseite. Heißer Atem … warme Lippen … und eine raue Zunge, die meine Klit umspielt.

			Ich werfe den Kopf zurück, stöhne hemmungslos auf.

			Finger packen mein Haar und drehen meinen Kopf zur Seite. Ein Mund senkt sich auf meinen. Ich erwidere den Kuss hungrig, leidenschaftlich, süchtig.

			Die Dunkelheit macht mich nicht mehr nervös. Jetzt ist sie wie eine Umarmung, die mir genau das gibt, was ich brauche. Was ich so schmerzlich vermisst habe. Freiheit und Kontrolle zugleich.

			»Ich kann es nicht erwarten, zu hören, wie du kommst«, raunt eine kehlige Stimme an meinem Ohr. Evan.

			Das bedeutet, dass Ayden derjenige ist, der mich leckt. Und jetzt auch noch seine Finger in mich schiebt. Instinktiv will ich ihm mit dem Becken entgegenkommen, aber Evan hält mich so fest, dass ich mich kaum bewegen kann. Ein kurzer Biss in meinen Hals lässt mich nach Luft schnappen.

			Die Bettlaken rascheln. Warme Haut streift über meine. Sie wechseln die Position … Oder doch nicht? Ich habe jegliche Orientierung verloren, höre nur ihre schweren Atemzüge und spüre ihre Berührungen überall.

			Einer von ihnen drückt mich mit dem Oberkörper in die Kissen und zieht meine Hüften zu sich.

			Gott, ja.

			Das Knistern von Plastik. Ein Kondom. Hände fahren von meinem Nacken bis zu meinem Hintern. Plötzlich explodiert Hitze in meiner rechten Pobacke, und ich keuche auf. In der Stille des Zimmers ist das klatschende Geräusch unnatürlich laut. Dann noch mal, auf der anderen Seite.

			Ich bohre die Finger ins Laken. Wimmere vor Lust. Halte es kaum noch aus.

			»Du solltest dich jetzt sehen, Baby.« Ayden.

			Bevor ich seine Stimme einer bestimmten Richtung zuordnen, geschweige denn einen klaren Gedanken fassen kann, dringt der Mann hinter mir bis zum Anschlag in mich ein.

			Ein erstickter Schrei entkommt mir. Ich kralle die Finger noch fester ins Laken, brauche etwas, um mich daran festzuhalten, um nicht völlig den Verstand zu verlieren.

			Jemand hebt mein Kinn an. Heiße Lippen legen sich auf meinen Mund und küssen mich leidenschaftlich, während der Kerl hinter mir wieder und wieder in mich stößt.

			Ohne Vorwarnung zieht er sich zurück, noch immer hart, dreht mich auf die Seite und schiebt mein Bein ein Stück nach oben, sodass der andere Mann neben mir … oh verdammt. Ich stöhne auf, als er von vorne in mich eindringt.

			»Das gefällt dir, was?«

			Ich nicke hektisch. Es ist die ultimative Fantasie. Sex mit zwei Männern gleichzeitig. Ohne dass ich weiß, wer von ihnen mich leckt, wer seinen Schwanz in mich stößt, wer es mir gerade besorgt.

			Küsse in meinem Nacken. Hände auf meinem Körper, an meinen Brüsten, meinen Nippeln.

			Ich bin so kurz davor. Ich muss so dringend kommen wie niemals zuvor.

			Als würde er es spüren, werden seine Bewegungen langsamer, und er gleitet aus mir heraus. Wieder drehen sie mich um, tauschen erneut die Plätze, bis ich vergesse, wo oben und unten ist und wer von ihnen mich berührt, streichelt, küsst, fickt.

			Meine Haut ist schweißbedeckt. Der Raum ist erfüllt von unseren schweren Atemzügen, unserem Keuchen, Stöhnen und den rhythmischen Geräuschen, wann immer unsere Körper aufeinanderprallen.

			Finger finden meine Klit und massieren mich, während der andere Mann mich so tief ausfüllt, dass ich nicht mehr weiß, wo ich aufhöre und er anfängt.

			Meine Beine zittern vor Verlangen und Anstrengung. Alles in mir konzentriert sich auf den Druck zwischen meinen Schenkeln, auf das drängende Gefühl, das von Sekunde zu Sekunde besser, größer, intensiver wird.

			Lippen schließen sich um meine Brustwarzen. Saugen. Lecken. Die Finger auf meiner Klit reiben schneller, erhöhen den Druck. Die Stöße werden tiefer, wilder. Ich lasse los, gebe jedes bisschen Kontrolle ab, verliere mich voll und ganz in den Empfindungen, die so heftig in mir explodieren, dass ich aufschreie.

			Welle um Welle an glühender Lust wandern durch meinen Körper und reißen mich mit sich. Ein tiefes Stöhnen an meinem Ohr, ein paar letzte feste Stöße, dann kommt er ebenfalls zum Höhepunkt.

			Nach Luft ringend lande ich auf der Matratze und streife mir die Krawatte ab. Aydens dunkle Augen sind das Erste, was ich sehe. Sein warmer Atem das Erste, was ich auf meiner feuchten Haut spüre.

			Dann sind da Hände, die mich auf die Seite drehen. Nicht seine, sondern die von Evan. Er bringt sich hinter mir in Position, ohne mir eine Pause zu gönnen, und …

			»Oh fuck!«

			»Du machst das so gut, Baby«, raunt Ayden in mein Ohr. »Wie du seinen harten Schwanz in dich aufnimmst … Gott, du bist unglaublich.« Er packt mich am Kinn und küsst mich fest, schiebt seine Zunge im gleichen Rhythmus in meinen Mund, in dem Evan in mich stößt.

			Ich grabe die Fingernägel in seine Haut, halte mich mit einer Hand an ihm fest und greife mit der anderen nach hinten, muss beide ebenso berühren, wie sie mich berühren.

			Evans Bewegungen werden immer schneller. Er packt mich dermaßen hart, dass ich mit Sicherheit Spuren davontragen werde, doch das ist mir im Moment egal.

			Aydens Finger finden meine übersensible Klit und massieren sie fest, lassen meine Lust erneut in beinahe unerträgliche Höhen schnellen.

			Ich spüre Evans Schwanz in mir pulsieren. Er ist gleich so weit, genau wie ich. Ein paar letzte harte Stöße, und er bringt mich zusammen mit Ayden zum Orgasmus – und kommt im selben Moment tief in mir.

			Hitze breitet sich blitzartig in meinem ganzen Körper aus. Blind vor Lust taste ich um mich und grabe die Finger in Aydens Arm, ziehe ihn zu mir heran, um meine Lippen auf seine zu pressen. Dann drehe ich mich um und küsse Evan so lange, bis mir die Luft wegbleibt.

			Mein Puls rast. Mein Atem geht schnell. Aber jeder Muskel in meinem Körper ist entspannt, als ich erschöpft in die Kissen zurücksinke. Meine Gedanken und Gefühle geben endlich Ruhe. In mir herrscht absolute Stille.

			Ich erlaube es mir, die Augen zu schließen und einfach nur zu existieren. Zu genießen. Zu fühlen.

			Leise Worte dringen an mein Ohr, aber ich nehme sie kaum wahr. Warme Lippen streifen meine Stirn. Finger streicheln über meinen Arm. Und dann passiert etwas, von dem ich nicht geglaubt habe, dass es überhaupt möglich ist: Ich schlafe ohne Probleme ein.

		

	
		
			Kapitel 69

			Sonnenstrahlen und Vogelgezwitscher wecken mich am nächsten Morgen. Ich liege auf der Seite, mit dem Rücken zur Tür, das Gesicht dem Fenster zugewandt. Es ist das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass ich richtig ausgeschlafen habe. Und das erste Mal überhaupt, das ich nicht allein aufwache.

			»Guten Morgen.« Die Matratze bewegt sich hinter mir, dann richtet sich Evan auf und setzt einen Kuss auf meine nackte Schulter. Sein unrasiertes Kinn kratzt über meine Haut.

			»Morgen«, murmle ich, drehe mich jedoch nicht zu ihm um.

			Er zögert einen Moment und steht schließlich auf. »Bin gleich zurück.«

			Ich höre das Rascheln von Kleidung, dann fällt die Tür zum Bad hinter ihm zu. Langsam setze ich mich im Bett auf und verziehe das Gesicht, weil ich die letzte Nacht nur zu deutlich am ganzen Körper spüre.

			Das Zimmer ist leer. Von Ayden keine Spur. Keine herumliegenden Kleidungsstücke, keine Nachricht, nichts. Wäre er nicht lebhaft in meinen Erinnerungen verankert, könnte ich glauben, dass er letzte Nacht gar nicht hier war.

			Wasserrauschen kommt aus dem Bad. Evan duscht.

			Das wäre die perfekte Gelegenheit, um mir meine Sachen zu schnappen und abzuhauen. In der Vergangenheit bin ich nie irgendwo über Nacht geblieben – und wenn doch, konnte ich nicht schlafen und war noch vor Sonnenaufgang als Erste aus dem Bett. Gemeinsames Aufwachen? Kuscheln am Morgen? Kenne ich nicht. Will ich nicht. Brauche ich nicht.

			Dennoch rühre ich mich nicht. Ich bin nicht bewegungsunfähig wie während der Schlafparalyse. Nein, ich will nicht einfach aufstehen und gehen. Ich möchte hier sein, wenn Evan zurückkehrt, und herausfinden, wohin Ayden verschwunden ist und ob er ebenfalls wiederkommt. Dieser Wunsch nach Nähe, nicht nur körperlich, sondern auch emotional, ist völlig neu für mich.

			Das Rauschen der Dusche stoppt. Eine Minute später marschiert Evan nur mit einem Handtuch um die Hüften ins Zimmer – und lächelt, als er mich im Bett sitzend vorfindet. Dabei muss ich furchtbar aussehen mit verschmiertem Make-up und vom Schlaf und anderen Aktivitäten zerzausten Haaren.

			Wie auf Kommando klopft es an der Tür im Wohnbereich, und Evan geht hinüber, um zu öffnen. Leise Worte werden ausgetauscht, dann kehrt er mit einem Tablett in den Händen zurück. Eine Teekanne und zwei Tassen stehen darauf, Scones, Toast mit Marmelade und Porridge mit frischem Obst.

			Mit den Fingerspitzen wische ich mir die letzten Reste von Lidstrich und Mascara unter den Augen fort. »Frühstück im Bett?«

			»Warum nicht?« Lässig zuckt er mit einer Schulter und stellt das Tablett zwischen uns auf die Matratze. Dann klettert er zurück unter die Decke. »Ayden musste vor etwa zwanzig Minuten los«, informiert er mich, bevor ich nachfragen und es seltsam werden kann. »Er meinte, er hätte noch einen Termin.«

			Ich nicke, weil ich nicht weiß, wie ich darauf reagieren soll. Auf Aydens Verschwinden, auf dieses ungeplante Frühstück, auf alles.

			»Iss etwas, okay? Sonst kriege ich Ärger mit McDuff und unserer Köchin.«

			Meine Mundwinkel zucken, aber ich tue ihm den Gefallen und nehme mir einen Scone mit Marmelade und Clotted Cream. Ich beiße hinein und seufze genüsslich, als das Gebäck praktisch in meinem Mund schmilzt. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar, wie hungrig ich bin.

			Ich will gerade etwas sagen, als mein Blick auf Evans linken Arm fällt. Gestern Nacht ist es mir im gedämpften Licht nicht aufgefallen, doch jetzt bemerke ich die vier langen Kratzer auf seiner Haut überdeutlich.

			»Was ist das?«, frage ich entsetzt, denn zusätzlich zu den Kratzern hat sich seine Haut leicht grünblau verfärbt. »Oh mein Gott. War ich das?«

			Evan sieht zu der Stelle – und lacht leise. »Das hätte die Nacht noch interessanter gemacht, aber nein. Das warst du nicht, keine Sorge.« Auf meinen fragenden Blick hin fügt er hinzu: »Ich war auf Geschäftsreise in Manchester und habe abends einen alten Kumpel aus dem Studium getroffen. Nach der Sache mit Bonnie musste ich … Ich musste alles mal rauslassen, also sind wir zusammen in den Ring gestiegen wie in alten Zeiten. Leider kämpft er heute noch genauso unfair wie damals.«

			Ich mustere ihn mitfühlend, einerseits erleichtert darüber, dass er einen Weg gefunden hat, auf einigermaßen gesunde Weise mit seinen Gedanken und Gefühlen umzugehen, andererseits besorgt, weil das auch ganz anders hätte ausgehen können. Sportunfälle können ebenso lebensbedrohlich werden wie eine kurze Unachtsamkeit beim Renovieren.

			»Mir geht’s gut.« Evan bleibt beharrlich und lächelt sogar. Ein seltener Anblick, da ich ihn sonst nur ernst und beherrscht kenne, aber ich könnte mich daran gewöhnen. »Gut möglich, dass du ein paar Kratzer auf meinem Rücken hinterlassen hast.«

			Ich kämpfe vergeblich gegen mein Schmunzeln an.

			»Na also.« Mit dem Daumen streicht er kurz über mein Kinn. »So ist es viel besser.«

			Ich trinke einen Schluck von meinem Tee und atme tief durch. Dann suche ich seinen Blick. »Das letzte Nacht … Es war das erste Mal, dass ich so etwas getan habe.«

			»Hat es dir gefallen?«

			Ich sehe ihn direkt an. »Ja.«

			Das ist die Wahrheit. Ich habe den Sex mit den beiden genossen und würde ihn sofort wiederholen.

			Trotzdem zögere ich jetzt, denn das hier, dieses Gespräch und das Frühstück im Bett, fühlen sich zu vertraut an. Zu intim.

			»Es muss nichts bedeuten …«, sagt Evan, der meine Gedanken zu lesen scheint. »Es sei denn, du möchtest das.«

			Bisher bin ich gut mit lockeren Beziehungen und belanglosem Sex gefahren, aber zum ersten Mal bin ich mir nicht mehr sicher, ob es noch das ist, was ich mir wünsche. Was ich brauche.

			»Willst du, dass es etwas bedeutet, Dahlia?«

			»Ich … Ich weiß es nicht.«

			Als ich nach Rannoch gekommen bin, hätte ich nie damit gerechnet, jemandem wie Evan oder Ayden zu begegnen. Ich hätte auch nie damit gerechnet, dass ich Millionen erben und sich mein Leben innerhalb kürzester Zeit so drastisch verändern würde.

			»Du musst dich nicht sofort entscheiden.« Er streicht mir über die Wange und sucht meinen Blick. Das Eis in seinen Augen ist längst geschmolzen, die Mauern sind gefallen. »Und auch nicht zwischen ihm und mir.«

			Ich schlucke schwer. Tausend Fragen liegen mir auf der Zunge, allen voran die nach dem Warum, aber ich bringe keine einzige hervor. Vielleicht, weil ich die Antworten in Wahrheit gar nicht wissen will. Weil ich Angst davor habe, sie nicht zu ertragen. Oder dass sie mir zu gut gefallen könnten.

			Evan bohrt nicht nach, wofür ich ihm dankbar bin. Ich muss meine Gedanken und Gefühle erst einmal sortieren, bevor ich irgendetwas entscheiden kann.

			Wir frühstücken schweigend weiter, und als wir fertig sind, stehe ich auf und ziehe mich an, um in meinem eigenen Bad zu duschen. Evan hält mich nicht auf, aber ich spüre, wie mir sein Blick folgt, bis ich die Tür hinter mir zuziehe.

			Zwanzig Minuten später bin ich geduscht und geschminkt, trage meine normale Kleidung und laufe die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Ich brauche frische Luft und etwas Abstand. Außerdem sollte ich den Land Rover noch mal inspizieren. Vielleicht habe ich Glück und finde mehr als nur ein Stück Schokoladenpapier. Und wenn nicht, muss ich erneut mit Elsie sprechen. Womöglich kann mir das kleine Mädchen noch etwas verraten, weil sie mehr weiß, als ihr überhaupt bewusst ist.

			In dem Moment, in dem ich die letzte Stufe erreiche, geht am anderen Ende der langen Eingangshalle eine Tür auf, und ich höre Stimmen.

			»Gute Arbeit.« Das ist Hamish.

			»Aber das reicht noch nicht. Wir brauchen mehr, das weißt du.« Malcolm.

			Ich sollte nach draußen gehen wie geplant, aber irgendetwas treibt mich dazu, einen Bogen zu schlagen und in die entgegengesetzte Richtung zu laufen. Vorbei an Jakes Arbeitszimmer, Richtung Wintergarten.

			Und dann sehe ich sie.

			Zwei der mächtigsten Männer dieses Clans stehen zusammen mit Ayden vor Hamishs Büro und geben ihm nacheinander die Hand. Malcolm klopft ihm sogar freundschaftlich auf die Schulter.

			Aber … Das ist unmöglich. Ayden hasst die MacRavens. Er hat mich explizit vor ihnen gewarnt. Er glaubt, dass Jake für den Tod seines Bruders Patrick verantwortlich ist – oder ihm zumindest nicht geholfen hat. Und jetzt steht er hier mit Malcolm und Hamish, nachdem wir … nachdem er und Evan und ich letzte Nacht …

			Oh Gott. Mir wird schlecht.

			Das kann nicht wahr sein.

			Das. Kann. Nicht. Sein.

			Doch egal, wie sehr ich mich dagegen wehre, die Szene vor mir prägt sich unauslöschlich in mein Hirn ein.

			Die beiden MacRavens kehren ins Büro zurück, ohne mich zu bemerken, aber als Ayden sich umdreht, sieht er mich sofort.

			Sollte ich noch Zweifel gehabt haben, löschen die Schuldgefühle, die ihm in diesem Moment ins Gesicht geschrieben stehen, jeden einzelnen aus. Brennen ihn nieder. Ätzen ihn aus meinem Bewusstsein.

			Kopfschüttelnd weiche ich vor ihm zurück.

			»Dahlia, warte.«

			Ich will nicht warten und mir weitere Lügen von ihm anhören. Ich will wegrennen, auf etwas einschlagen, etwas anzünden. Ich will seinen Duft von meiner Haut schaben und vergessen, wie es sich jemals angefühlt hat, ihn zu küssen und in mir zu spüren.

			Gewaltsam stoße ich die Eingangstür auf und renne ins Freie.

			»Dahlia!«

			Zwischen dem Brunnen und dem Land Rover bleibe ich stehen, die Schlüssel so fest umklammert, dass meine Hand zittert. Langsam drehe ich mich zu Ayden um. Er steht nur zwei Meter von mir entfernt, trotzdem ist es, als würde auf einmal eine ganze Welt zwischen uns liegen.

			»Du arbeitest für die MacRavens.«

			Keine Frage, sondern eine Feststellung. Eine blanke Anschuldigung. Ich kenne die Wahrheit, aber ich muss sie hören. Ich muss die Bestätigung meiner schlimmsten Befürchtungen aus seinem Mund hören.

			»Sie haben mich engagiert, sobald sie von dir erfahren haben und wussten, dass du in Jakes Testament erwähnt wirst.«

			All die Wochen hat er mir nur etwas vorgemacht. Er hat mir ins Gesicht gelogen und den MacRavens jedes Detail brühwarm berichtet. Also weiß Malcolm inzwischen auch, dass ich ihn verdächtige. Verfluchte Scheiße!

			»Hör mir zu.« Ayden macht einen Schritt auf mich zu, aber ich weiche instinktiv zurück.

			»Warum?«, fahre ich ihn an. »Was könntest du mir jetzt noch sagen, das ich nicht schon weiß? Oder willst du mir weitere Lügen auftischen?«

			Ein Muskel zuckt in seinem Kiefer.

			»Als du mich im Pub nach Jakes Beerdigung angesprochen hast, da wusstest du genau, wer ich bin, oder?«

			»Ja.«

			Ich nicke langsam. »Also hast du dich die ganze Zeit über nur an mich rangemacht, um mein Vertrauen zu gewinnen.«

			Er zögert, nickt dann jedoch. »Ja, aber …«

			»Aber was?«, unterbreche ich ihn harsch. »Willst du mir etwa weismachen, du hättest es dir mittendrin anders überlegt, weil du plötzlich Gefühle für mich entwickelt hast? Weil du dich in mich verliebt hast? Oh, bitte! Erspar mir diesen Bullshit!«

			Ich hätte ihm niemals vertrauen dürfen. Spätestens als ich herausgefunden habe, dass er ein verdammter Journalist ist, hätte ich mich von ihm fernhalten müssen. Aber ich musste denselben Fehler ja unbedingt zweimal begehen.

			Ein drittes Mal wird es nicht geben.

			»Dahlia …«

			Ich schüttle den Kopf. Diesmal weiche ich nicht vor ihm zurück, sondern drehe ihm bewusst den Rücken zu und lasse ihn stehen, während ich zu meinem Wagen marschiere.

			Plötzlich kann ich Jake viel zu gut verstehen. Ich begreife, warum er die Geheimnisse und schmutzige Wäsche der Menschen, die seine Familie sein und ihn lieben sollten, in seinen Büchern verarbeitet hat. Warum er sich einen harten Panzer zugelegt hat, den niemand, nicht einmal ich, durchbrechen konnte.

			Diese Familie ist Gift – und jeder, der mit ihr in Berührung kommt, geht früher oder später daran zugrunde.

		

	
		
			Kapitel 70

			Der Geruch von Regen liegt in der Luft, aber bisher ist kein Tropfen gefallen. Dichte Wolken haben die Sonne vertrieben und ballen sich am Himmel zusammen, während die Welt den Atem anhält. Auf das Unvermeidliche wartend.

			Ich musste weg von MacRaven Manor, weg von Ayden, weg von den Lügen und Geheimnissen, die mich lebendig begraben. Dass ich ausgerechnet auf dem Friedhof in Kinloch Rannoch gelandet bin, ist eine Ironie, die mir nicht entgeht, auch wenn ich jedes bisschen Humor verloren habe.

			Meine Augen brennen. Mein Herz tut weh. Und ich fühle mich so hilflos, so verloren wie ewig nicht mehr.

			Langsam lasse ich den Blick über meine Umgebung wandern. Die ältesten Grabsteine reichen Hunderte von Jahren zurück. Sie sind so alt, dass man auf manchen kaum noch die Schrift entziffern kann, und stehen im krassen Gegensatz zu den beiden frischen Gräbern von Jake und Bonnie. Ihre Beerdigung hat im Gegensatz zu seiner im kleinsten Familienkreis stattgefunden. Weder Presse noch Freunde und Bekannte waren eingeladen.

			»Ich wünschte, ich könnte dich hassen«, flüstere ich, während ich auf Jakes Grabstein hinabschaue. »Du bist gestorben und hast mich hierhergeholt. Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht? Wie konntest du einfach gehen und dieses Chaos hinterlassen?«

			Unsere letzte Begegnung ist in meinem Gedächtnis eingraviert. Seine ruhige, geradezu kalte Haltung. Meine Verzweiflung. Mein Flehen.

			»Du hast nur den Profit gesehen, nicht das Mädchen, das alles verloren hat.«

			Und trotzdem hat er mir ein Viertel seines Vermögens vererbt und die Entscheidungsgewalt über seinen schriftstellerischen Nachlass. Und das mit den Worten »Du weißt, warum«.

			Ich habe nicht die geringste Ahnung, ob ich ihm dafür dankbar sein oder ihn hassen soll. Ich weiß nur, dass ich die Lügen und Geheimnisse endgültig satthabe. Meine eigenen und die von anderen. Von Ayden …

			Kalter Wind kommt auf und lässt mich frösteln. Ich schlinge die Arme um mich, werde die Bilder in meinem Kopf aber nicht los. Angst schnürt mir die Kehle zu und schlägt ihre Krallen in meine Brust. Und obwohl ich als erwachsene Frau hier stehe, fühle ich mich auf einmal wieder wie das kleine Mädchen, das durch die Dunkelheit rennt.

			Schritte hinter mir. Keuchen. Eine Hand, die mich packen will. Und diese Stimme …

			Diese Stimme, die mir so vertraut ist, dass mir davon übel wird, und die ich dennoch nicht zuordnen kann. Die ich einfach nicht wiedererkenne. Vor lauter Wut und Frustration balle ich die Hände zu Fäusten.

			Wer ist es? Wer jagt mich? Wer war es?

			Erinnerungsfetzen wirbeln in meinem Kopf umher wie die Funken eines Lagerfeuers.

			Der feuchte, modrige Geruch. Torf und Wasser und Erde. Der weiche Boden, der unter mir nachgibt. Die Schreie … oh Gott, die Schreie. Ich will sie retten, aber ich kann nicht, bin gefangen. Ich hämmere gegen die Scheibe, schreie, schluchze, kann mich aber nicht aus dem Auto befreien. Ich kann ihr nicht helfen.

			Dann enden die Schreie abrupt, und grauenvolle Stille breitet sich aus …

			Ich kneife die Augen zusammen. Reibe mir über die Stirn.

			Atme, Dahlia, atme! Du bist nicht mehr dort. Du bist in Sicherheit. Atme!

			Keuchend schnappe ich nach Luft und schiebe die Erinnerung mit aller Macht von mir. Ich bin nicht mehr das hilflose Mädchen von damals.

			Mein Puls rast noch immer, aber meine Atmung beruhigt sich langsam. Mein Blick zuckt über die Jahreszahlen auf Jakes Grabstein.

			In einer Sache hatte Ayden von Anfang an recht: Ich habe sein aktuelles Notizbuch nie wegen der Geheimnisse gesucht, die er darin über seine Familie aufgeschrieben hat. Ich habe jahrelang recherchiert und weiß genug über die Leichen, die die MacRavens im Keller haben. Genug, um sie Stück für Stück zu ruinieren, wenn mir der Sinn danach steht. Genug, um alles in die Wege zu leiten, bevor ich nach Rannoch aufgebrochen bin.

			Ich suche nach meinem Geheimnis in Jakes Notizen und muss unter allen Umständen verhindern, dass jemand anderem dieses Buch in die Hände fällt. Jemandem, der dadurch die Wahrheit herausfinden könnte, bevor ich erledigt habe, weswegen ich hergekommen bin.

			Ich habe keine Ahnung, wie viel Ayden inzwischen über mich herausgefunden und was er den MacRavens mitgeteilt hat, aber ich werde nicht zulassen, dass er meine Pläne durchkreuzt. Ich bin zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben.

			Die ersten Tropfen fallen vom Himmel, treffen mich auf dem Kopf, der Nasenspitze, dem Handrücken. Nur um innerhalb von Sekunden hart auf mich herabzuprasseln und die Welt in einen dichten Regenschleier zu tauchen.

			Ich höre die Person nicht, die sich mir nähert, spüre nur ihre Anwesenheit. Und nehme den Schirm wahr, den sie über uns beide hält, als sie sich neben mich stellt.

			»Was hast du jetzt vor?«, fragt mein Vater, den Blick wie ich auf die Gräber gerichtet. Auf die Menschen, die viel zu früh von uns gegangen sind.

			Ich habe ihn aus dem Auto angerufen, nachdem ich Ayden vor der Burg stehen gelassen habe. Ayden denkt, er kennt die ganze Wahrheit, dabei weiß er nur einen Bruchteil der Geschichte. Nur einen Bruchteil des Schreckens, der in den Schatten der Vergangenheit lauert.

			»Nichts hat sich geändert.« Meine Stimme klingt mechanisch, obwohl es schmerzhaft in meiner Brust hämmert. Wegen dem, was in den vergangenen Wochen passiert ist – und dem, was in Zukunft hätte sein können.

			Mit Ayden. Mit Evan. Mit der Frau, die ich vorgegeben habe zu sein.

			»Bist du sicher?« Ben mustert mich aufmerksam von der Seite.

			Vor einer Ewigkeit hat er einem kleinen Mädchen dabei geholfen, ein neues Leben zu beginnen, aber es war seine Tochter, die mich gerettet hat. Seine Frau, die mich gelehrt hat, meinen Schmerz und meine Erinnerungen als Motivation zu nutzen. Als Antrieb. Als Waffe.

			»Absolut sicher. Ich bringe es zu Ende, ganz egal, was es kostet.«

			Mein Blick fällt auf einen anderen Grabstein. Auf den Namen, der mir so vertraut ist, dass es schmerzt. Den Namen, den ich das letzte Mal vor fünfzehn Jahren getragen habe.

			Isabelle.

			Das Mädchen, das vor langer Zeit zusammen mit seiner Schwester im Moor gestorben ist.

			Das Mädchen, das zu jemand anderem werden musste, um zu überleben.

			Denn die Wahrheit ist: Ich bin nicht nur nach Schottland gereist, um Jake zu Grabe zu tragen und seinen Mörder zu finden. Sein Tod war der Auslöser, der einen Plan in Gang gesetzt hat, der schon viel länger in Vorbereitung war.

			Ich bin hergekommen, um Rache zu nehmen.

			Für meine Mutter Lynn, die nicht freiwillig vom Turm gestürzt ist.

			Für meine Schwester Katherine, die nur wenige Meter von mir entfernt vergewaltigt und brutal ermordet wurde.

			Und für mich.

			Die MacRavens haben uns getötet. Uns alles genommen.

			Und jetzt … jetzt ist es an der Zeit, sie ein für alle Mal zu vernichten.

		

	
		
			Teil 3 
Rache

		

	
		
			Kapitel 71

			Rache, so erzählt man sich, serviert man am besten kalt. Wenn das wahr ist, habe ich meine lange genug vorbereitet, dass sie eisiger als die Antarktis geworden ist.

			Nach dem Friedhofsbesuch sitze ich in dem einzigen Café in Kinloch Rannoch und starre auf meinen Laptop. In den letzten acht Jahren habe ich mit etwas Hilfe genug Informationen gesammelt, um den ganzen MacRaven-Clan zugrunde zu richten. Sicher, das meiste davon mag nicht für eine polizeiliche Ermittlung oder gar eine Verurteilung reichen, aber wenn es an die Öffentlichkeit gerät, sind sie ruiniert.

			Ich war diejenige, die die Fotos von Hamish mit seiner neunzehnjährigen Affäre der Boulevardpresse zugespielt hat. Dafür musste ich einen Privatdetektiv teuer bezahlen, aber es hat sich gelohnt.

			Und das war erst der Anfang.

			Die einzigen Gründe, aus denen ich mich bisher zurückgehalten habe, sind die, dass ich nach wie vor Jakes Mörder finden will – und dass ich mich noch immer nicht genau daran erinnern kann, wer es damals war. Wer mich durchs Moor gejagt hat. Wer Katherine auf dem Gewissen hat. Ich bin mir sicher, dass einer der drei Brüder der Täter ist: Fergus, Malcolm oder Hamish. Momentan deutet alles auf Malcolm hin. Er ist der perfekte Verdächtige für beide Verbrechen, aber mir fehlen noch immer die verdammten Beweise.

			Mein Blick bleibt an einem Foto von Evan hängen. Und vielleicht, nur vielleicht ist mittlerweile ein dritter Grund hinzugekommen, der mich zögern lässt. Denn wenn ich die MacRavens zerstöre, tue ich das auch ihm an. Und nachdem ich bereits Ayden verloren habe …

			Entschieden klappe ich den Laptop zu und greife nach meinem mittlerweile nur noch lauwarmen Kaffee. Ich will nicht an heute Morgen denken, aber die Gefühle sind trotzdem da. Der bittere Geschmack des Verrats. Die Wut und Scham darüber, dass Ayden mich einfach an der Nase herumgeführt hat. Der Schmerz in meiner Brust.

			Eigentlich dachte ich, durch meinen Job hätte ich ein gutes Gespür für andere Menschen entwickelt. Allerdings musste ich wieder mal auf die harte Tour lernen, dass es ein himmelweiter Unterschied ist, mit jemandem zu telefonieren und ihn oder sie dabei durch eine Krise zu begleiten – oder sich persönlich auf eine andere Person einzulassen. Mit allem, was dazugehört.

			Es war nicht Ihre Schuld. Sie haben nichts falsch gemacht, Dahlia.

			Die Stimme meiner früheren Therapeutin geistert durch meinen Kopf. Sie hat sich so viel Mühe gegeben, mir zu verdeutlichen, dass es nicht an mir lag. Dass ich nichts hätte anders machen können, um es zu verhindern. Dass meine Schwester und ich unschuldige Kinder waren. Natürlich haben wir allen aus unserer Familie vertraut, selbst wenn diese Familie neu und nicht mit uns blutsverwandt war. Selbst wenn diese Familie seit Kurzem MacRaven hieß.

			»Kann ich dir noch etwas bringen?«

			Ich zucke zusammen und sehe zur Cafébesitzerin hoch. Sie lächelt mich freundlich an, und ich muss die zynisch-verzweifelte Antwort zurückhalten, die mir auf der Zunge liegt.

			Ja. Ein anderes Leben, bitte.

			»Nein, danke.«

			Ich sehe ihr nach, wie sie mit den wenigen anderen Gästen spricht und wieder hinter den Verkaufstresen geht. Anschließend greife ich nach meinem Handy und wähle die Nummer meiner alten Arbeitsstelle. Das hätte ich schon längst tun sollen.

			Es klingelt ein paarmal, dann meldet sich eine viel zu bekannte Stimme am anderen Ende. Ich verziehe das Gesicht. Na toll. Ausgerechnet die Frau, die mich auf den Tod nicht ausstehen kann.

			»Hallo, Lorraine, hier ist Dahlia.«

			»Dahlia wer?«

			Ich verdrehe die Augen.

			»Hier hat mal jemand mit diesem Namen gearbeitet«, fährt sie auf ihre typisch überhebliche Art fort. »Aber von ihr hat man schon seit Wochen nichts mehr gehört.«

			»Bist du jetzt fertig?«

			»Nein. Ich könnte noch stundenlang weitermachen, aber meine Zeit ist dafür zu kostbar. Also, Dahlia, was kann ich für dich tun? Wenn es sich nicht um einen Notfall handelt, dann …«

			Ich unterbreche sie ohne das geringste schlechte Gewissen. »Kannst du mir einen Gefallen tun? Ich muss erfahren, wer am neunzehnten Februar um vier Uhr fünfunddreißig den Notruf gewählt und den Autounfall von J. J. Burnett gemeldet hat. Du weißt schon, der Schriftsteller, der gestorben ist. Es stand nicht im Polizeibericht.«

			»Der Anruf ist nicht in unserer Leitstelle eingegangen, Schätzchen. Wir sind in London. Das war in den schottischen Highlands.«

			»Ist mir klar«, presse ich hervor. »Aber du hast Mittel und Wege, Kontakt mit den zuständigen Kolleginnen aufzunehmen und es herauszufinden. Ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst und denkst, ich wäre zu schwach, weichherzig und nachtragend für diesen Job – und vielleicht bin ich das auch, okay? Aber Jake war mein bester Freund, und er hat mich kurz vor seinem Tod angerufen, weil er Hilfe brauchte. Ich muss herausfinden, was wirklich geschehen ist, sonst werde ich mir das niemals verzeihen.«

			Schweigen. Nur das Summen der Kaffeemaschine und die leise Musik im Café.

			»Lorraine? Bist du noch dran?« Wenn ich genau hinhöre, nehme ich die Geräusche im Hintergrund der Leitstelle wahr, die gedämpften Stimmen, und kann die Anspannung in der Luft förmlich spüren. Aber sie sagt kein Wort. »Bitte, Lorraine. Es ist wichtig!«

			»Du bist wirklich zu weichherzig für diesen Job.«

			Ich atme erstickt aus.

			»Aber du bist auch verdammt gut darin«, fährt sie überraschenderweise fort. »Ich habe versucht, dich tougher zu machen. Wenn du jeden Fall an dich ranlässt und mit nach Hause nimmst, brichst du früher oder später zusammen. Dreißig Jahre lang habe ich unzählige Leute kommen und gehen sehen, weil sie es nicht lange hier ausgehalten haben. Wenn ich hart zu dir war, dann nur, weil ich hoffe, dass du durchhältst und diesen Job weitermachst. Denn wenn du daran zugrunde gehst, kannst du niemandem mehr helfen. Und es gibt verdammt viele Menschen dort draußen, die unsere Hilfe bitter nötig haben.«

			Ich bin sprachlos. Nicht nur, weil sie tatsächlich Potenzial in mir sieht, sondern weil sie mir auch noch auf ihre verquere Art helfen wollte.

			Sie seufzt tief. »Ich werde mit den Leuten von der anderen Leitstelle sprechen und sehen, was ich für dich herausfinden kann.«

			»Danke, Lorraine.« Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal zu ihr sagen würde. »Für alles.«

			Obwohl ich praktisch gekündigt habe, weil ich seit drei Wochen in den schottischen Highlands einem Mörder und den Geistern der Vergangenheit nachjage, fühle ich mich dem Team und diesem Job noch immer verbunden. Ich habe keine Ahnung, was ich mit dem ganzen Geld anstellen soll, das Jake mir vermacht hat. Ich weiß nicht einmal, wie es weitergehen soll, wenn ich hier fertig bin. Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht. Mehr als mein halbes Leben lang gab es nur dieses eine Ziel … und jetzt bin ich so kurz davor, es zu erreichen.

			Oder alles zu verlieren, falls Ayden mich tatsächlich an die MacRavens verraten hat.

		

	
		
			Kapitel 72

			Ayden ist der letzte Mensch, den ich gerade sehen will, trotzdem lenke ich den Land Rover nun auf einen kleinen Parkplatz vor Loch Laidon, ganz in der Nähe der Rannoch Train Station, wo unsere Geschichte ihren Anfang genommen hat. Ich lasse den Wagen neben Aydens Jeep stehen und gehe das letzte Stück zu Fuß.

			Er wartet bereits am Strand auf mich. Mit dem Rücken zu mir, das Gesicht dem weiten Blau des Wassers und der untergehenden Sonne zugewandt, die den Himmel goldrot färbt. Ich stapfe an Dünengras vorbei durch den groben Sand und bleibe wortlos neben ihm stehen. Das leuchtende Grün der Wiesen und das strahlende Gelb der ersten Ginsterbüsche umgeben den See ebenso wie Farn, kleinere Felsen und ein endlos wirkender Nadelwald. In der Ferne sind die Berge und Hügel der Highlands als verschwommene Kontur zu erkennen.

			Es ist ein atemberaubender Anblick. Nur leider bin ich mit meinen Gedanken woanders. Ich muss herausfinden, wie viel Ayden weiß und was er den MacRavens bereits über mich verraten hat.

			Er wendet sich mir zu. »Danke, dass du hergekommen bist.«

			Ich tue das hier nicht für dich. Die Worte liegen mir auf der Zunge, aber ich spreche sie nicht aus.

			»Was willst du?«, frage ich stattdessen.

			»Dasselbe, was ich von Anfang an wollte: die Wahrheit.«

			»Und ein paar Tausender obendrauf, nicht wahr?« Ich lächle humorlos. »Sag schon, wie viel haben sie dir dafür bezahlt, um deine Werte und Prioritäten als investigativer Journalist zu vergessen?«

			Ayden beißt die Zähne zusammen.

			Wind kommt auf, zerrt an unseren Haaren und unserer Kleidung und trägt den leichten Kokosduft des Stechginsters herüber.

			»Es ging mir nie ums Geld«, presst er hervor.

			»Natürlich nicht.«

			Den meisten Menschen geht es immer ums Geld und damit um Macht. Wenn es nicht gerade andere krankhafte Fantasien und Perversionen sind, die sie antreiben.

			»Ich wollte herausfinden, was meinem Bruder damals zugestoßen ist. Diese Familie ist für mich genauso ein Mittel zum Zweck wie ich für sie.«

			»Erzählst du dir das abends im Bett, damit du besser schlafen kannst?«

			»Verdammt, Dahlia!« Wütend wendet er sich ab. Fährt sich mit den Fingern durchs Haar. Atmet tief durch.

			»Du nimmst ausgerechnet Geld von der Familie an, die …« Ich bringe die Worte nicht über die Lippen. Habe ich nie. Aber in diesem Moment drohe ich regelrecht daran zu ersticken. »Du hast deine Seele an sie verkauft!«

			Die letzten Sonnenstrahlen und die dramatischen Wolken spiegeln sich auf der Wasseroberfläche wider. Wie zwei Welten, die aufeinanderprallen. Ähnlich und dennoch nicht identisch, denn auf der einen Seite sind die Linien klar, auf der anderen verschwommen. Genau wie bei Ayden und mir.

			»Meine Eltern wollten mehr über Patricks Tod herausfinden, aber die MacRavens haben jeden Versuch abgeblockt. Was auch immer damals passiert ist, sie wollten es totschweigen. Dass sie mich engagiert haben, hat mir Zugang zur Burg und zu deinen Nachforschungen über Jake verschafft. Dieses Angebot war meine einzige Chance, um zu erfahren, was mit meinem Bruder passiert ist. Wie und warum er damals sterben musste. Anders wäre ich nie an die Familie herangekommen.«

			Er wollte die Wahrheit über den Tod von jemandem herausfinden, den er geliebt hat. Das kann ich ihm nicht übel nehmen, schließlich verfolge ich genau das gleiche Ziel. Aber … verdammt! So belogen und benutzt zu werden, tut weh. Und im Gegensatz zu Ayden hätte ich niemals auch nur einen Cent von Malcolm, Hamish und dem Rest angenommen.

			»Und, hast du etwas erfahren?« Denn darauf läuft es hinaus. Hat er gefunden, was er gesucht hat? Ist sein Job für die MacRavens beendet? Oder wird er ihnen nach diesem Treffen in allen Details davon berichten?

			»Noch nicht«, gibt er widerwillig zu. »Sie ködern mich mit Jakes Notizbüchern.«

			Ich blinzle überrascht. Denn soweit ich weiß, hat die Familie keines in die Hände bekommen. Die ersten beiden befinden sich in meinem Besitz, und das aktuelle ist nach wie vor verschollen. Die beiden alten Notizbücher habe ich meinem Vater übergeben. Ich bin nicht so naiv, sie auf der Burg zu verstecken. Erst recht nicht, seit ich weiß, dass jederzeit jemand mein Zimmer durch den Geheimgang betreten kann.

			Ayden sucht ebenso wie ich nach Antworten, aber er wird sie nicht in Jakes Aufzeichnungen finden. Und die Gefahr ist zu groß, dass er Hamish und Malcolm alles erzählt, wenn ich ihn einweihe, also behalte ich diese Information für mich.

			»Ich habe ihnen nichts von uns verraten – oder von der Nacht mit Evan.«

			Ich schlinge die Arme um mich. Mit dem verblassenden Sonnenlicht wird es von Minute zu Minute kühler. »Und Malcolm? Hast du ihm gesagt, dass wir ihn in Edinburgh gesehen haben? Dass wir auch in Jakes Wohnung waren?«

			Er zögert einen Herzschlag lang, nickt dann jedoch knapp. »Er hat die Fotos, die ich geschossen habe, und zusätzlich eine CCTV-Aufnahme, die ich dir nicht gezeigt habe. Von derselben Kamera, die auch Jakes übereifrigen Fan aufgezeichnet hat.«

			»Verdammt, Ayden!«

			»Es sind nur Kopien. Die Originale habe ich.«

			»Denkst du, das ändert etwas? Was ist mit dem Anwalt, Russell? Steckst du da etwa auch mit drin?«

			»Nein! Für wen hältst du mich?«

			Ich lächle zynisch. »Das willst du nicht wissen.«

			Ungläubig schüttelt er den Kopf. »Das Ganze war eine Falle von den MacRavens, aber sie sind zu weit gegangen. Als ich davon erfahren habe, konnte ich nicht einfach zusehen und nichts tun.«

			Ich runzle die Stirn. »Also hast du für mich ausgesagt, obwohl du das nicht hättest tun sollen?«

			Ein Muskel zuckt in seinem Kiefer. »Ja.«

			»Warum?«

			»Du weißt, warum. Oder solltest es zumindest wissen.« Sein Blick bohrt sich in mich hinein, lässt mich keine Sekunde lang los.

			Ich schüttle den Kopf, langsam zunächst, dann schneller. Vehementer. Nur mit Mühe kann ich mich davon abhalten, zurückzuweichen. Oder gleich umzudrehen und wegzulaufen. Genau aus diesem Grund gehe ich keine tiefen emotionalen Bindungen ein. Früher oder später tun dir die Menschen, die du liebst, immer weh. Und ich kann nicht loslassen. Ich weiß nicht, wie. Meine ganze Identität beruht darauf, dass ich mich an die Vergangenheit klammere.

			»Was auch immer du jetzt tust …« Ayden macht einen Schritt auf mich zu, versucht jedoch nicht, mich zu berühren. »Und wie auch immer du dich entscheidest, vergiss nicht, dass ich auf deiner Seite bin.«

			Beinahe hätte ich laut aufgelacht. »Oh ja, und wie du auf meiner Seite bist. Wenn du mich ficken willst, vielleicht. Ich hoffe, du wirst glücklich mit dem Blutgeld, das sie dir gegeben haben.« Diesmal weiche ich vor ihm zurück. »Du hast keine Ahnung, auf wen du dich da eingelassen hast.«

			»Warte!« Er läuft mir nach, als ich durch den Sand zurück Richtung Parkplatz stapfe.

			»Warum? Du hast mich die ganze Zeit nur belogen.«

			»Ich bin nicht der Einzige, der allen etwas vorgemacht hat. Nicht wahr, Dahlia?«

			Ich halte abrupt inne. Kälte kriecht mein Rückgrat hinab, als Ayden hinter mir stehen bleibt. Dicht genug, dass die Wärme seines Köpers auf meinen überspringt und mir sein vertrauter Duft in die Nase strömt. Dicht genug, um mir die nächsten Worte geradewegs ins Ohr zu flüstern.

			»Oder sollte ich Isabelle sagen?«

		

	
		
			Kapitel 73

			Alles in mir erstarrt. Mit heftig hämmerndem Herzen drehe ich mich zu Ayden um. »Wie hast du mich gerade genannt?«

			Ayden ist mir viel zu nahe und studiert mich aufmerksam. »Es stimmt also. Du bist wirklich Isabelle. Die tot geglaubte Isabelle MacRaven.«

			Ich zucke zusammen, als hätte er mich geohrfeigt.

			»Nenn mich nicht so!«, fauche ich. »Ich war nie eine MacRaven. Nur weil meine Mutter diesen Mann geheiratet und uns in diese Ehe mitgebracht hat, macht mich das nicht zu einem Teil dieser Familie!«

			Er antwortet nicht, aber ich sehe, wie es in ihm arbeitet. Wie er unsere Begegnungen in Gedanken noch einmal durchgeht und diese neue Information hinzufügt. Wie es seine Sicht auf mich, auf uns verändert, genauso wie sich meine auf ihn verändert hat, nachdem ich erfahren habe, dass er sich ausgerechnet von der Familie bezahlen lässt, die ich mehr als alles auf der Welt hasse.

			Das mit uns war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Wir wussten es nur noch nicht.

			Ich recke das Kinn. »Wie hast du es herausgefunden?«

			»Ich habe Nachforschungen über dich angestellt.«

			»Im Auftrag der MacRavens.«

			»Ja.« Er zögert. »Aber auch, weil du mich interessiert hast. Ich habe nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass ich dich faszinierend finde.«

			Oh, bitte. Als ob ich ihm das jetzt noch abkaufen würde.

			»Es hat einiges an Zeit und intensiver Recherche gebraucht. Ich musste Kontakte anzapfen und Gefallen einfordern, aber wie sich herausstellte, hat Dahlia Stewart bis vor fünfzehn Jahren offiziell nicht existiert. Sämtliche älteren Dokumente – Schulzeugnisse, Ausweis, Geburtsurkunde – sind gefälscht.«

			Ich presse die Lippen aufeinander. Ich wurde adoptiert, war meine Standardantwort, wenn sich Leute gewundert haben, dass es keine Kindheitsfotos von mir gibt. Und das ist die Wahrheit. Die Stewarts haben mich in ihre Familie und ihr Leben aufgenommen, wenn auch auf nicht ganz legalem Weg.

			»Also habe ich weitergegraben«, fährt Ayden fort. »Dein Vater, Ben Stewart, der dich in Edinburgh aus dem Polizeigewahrsam geholt hat, hat früher in der Nähe von MacRaven Manor gewohnt und gearbeitet.«

			Fuck. Ich hätte Ben nicht anrufen sollen, damit er mir hilft. Das hat ihn zwar nicht ins Visier unserer Feinde gerückt, aber Ayden auf ihn aufmerksam gemacht. Zu der Zeit habe ich mir nichts dabei gedacht. Ich stand unter Schock, nachdem ich den toten Mr Russell gefunden hatte. Und ich war zu wütend, um an die möglichen Konsequenzen zu denken.

			»Er war früher Polizeichef in der Gegend, bevor er vor rund fünfzehn Jahren in Frührente gegangen ist. Das ist zumindest die offizielle Version, nicht wahr?«

			Ich nicke widerwillig. »Er hat sich nicht von den MacRavens bestechen lassen, aber da sie so verdammt viel Einfluss haben, wurde ihm nahegelegt, Platz für einen Nachfolger zu machen. Jemanden, der der Familie zugeneigt ist.«

			»Entweder wurde er erpresst oder bedroht.« Ayden beobachtet mich einen Moment lang stumm, um meine Reaktion einzuschätzen. »Bedroht also.«

			Die Details kenne ich nicht, da meine Eltern sie mir nie verraten wollten. Aber ich kenne Ben und bin mir daher absolut sicher, dass seine Frau und Tochter in Gefahr waren. Andernfalls hätte er seinen Job niemals aufgegeben. Sein Interesse daran, die MacRavens zu stürzen, ist ebenso groß wie meines.

			Er hat mich aufgenommen, als ich verloren war, hat mich beschützt, als ich in größter Gefahr schwebte, hat mich versteckt und mir dabei geholfen, eine neue Identität anzunehmen. Hätte er das nicht getan, wäre ich jetzt genauso tot wie meine Mum und Katherine.

			Unter seiner Aufsicht als Polizeichef hätten die Cops den Fall rund um unser Verschwinden und den Tod meiner leiblichen Mutter nie so schnell abgeschlossen. Sie hätten nie so schnell aufgehört zu suchen. Aber die MacRavens wollten das Ganze unbedingt unter den Teppich kehren. Und sie haben es geschafft. Der Fall erhielt nicht mal einen Bruchteil der Medienaufmerksamkeit und polizeilichen Ressourcen wie andere Vermissten- und Todesfälle in den letzten fünfzehn Jahren.

			Diese Familie hat schon immer bekommen, was sie wollte. Das muss ein Ende haben.

			Ich erwarte nicht, dass Ayden oder irgendjemand sonst es versteht, aber ich werde nicht aufhören. Nicht, nachdem ich so weit gekommen und so kurz davor bin, die ganze Wahrheit ans Licht zu bringen.

			»Ben und seine Frau haben eine Tochter«, zieht Ayden die richtigen Schlüsse. »Die Familie ist mit dir weggezogen, aber die Tochter ist seit zwei Jahren zurück. Mitte dreißig, verheiratet, hat den Nachnamen ihrer Ehefrau angenommen. Und jetzt rate mal, was ich herausgefunden habe, als ich mich nach ihrem Beruf erkundigt habe. Wie sich herausgestellt hat, arbeitet sie als Hausangestellte in MacRaven Manor.«

			»Ivy wollte nur helfen.«

			Da sie schon seit Jahren nicht mehr Stewart mit Nachnamen heißt, sondern MacLean, und wir uns kein bisschen ähnlich sehen, hat uns niemand miteinander in Verbindung gebracht. Sie konnte problemlos bei den MacRavens als Haushaltshilfe anfangen und hat mich in den letzten zwei Jahren mit Informationen über den Alltag und die Gewohnheiten der einzelnen Familienmitglieder versorgt. Tagesabläufe, Medikamente, Arzttermine, Arbeitszeiten außer Haus, Essenszeiten, Allergien und dergleichen. Dank ihr weiß ich mehr über diese Leute als ihr eigener Hausarzt.

			»Helfen?« Ayden schnaubt. »So wie du den MacRavens bisher geholfen hast? Der Artikel über die Affäre war dein Werk, nicht wahr?«

			»Ich habe der Presse nur die Fotos zugespielt. Den Rest haben sie selbst erledigt.«

			Es hat mich Jahre und meine ganzen Ersparnisse gekostet, all die dreckigen Geheimnisse dieser Familie herauszufinden.

			»Du bist echt unglaublich.« Fassungslos wendet er sich ab. »Du behauptest, dass du die Presse hasst …«

			»Das tue ich auch!«

			Er ignoriert mich. »… und arbeitest dann selbst mit ihnen zusammen. Hast du die Infos über dich und Jake auch an die Öffentlichkeit weitergegeben? Steckst du etwa selbst hinter dem Angriff auf dich?«

			Ich zögere kurz. Es hat keinen Sinn, weiterhin zu lügen. Nicht in dieser Sache.

			»An diesem Abend hatte ich wirklich Angst. Auf dem Weg zur Pension habe ich Schritte hinter mir gehört, doch der Typ war völlig harmlos. Aber es hat mich auf eine Idee gebracht …«

			»Einen Überfall zu simulieren? Dich selbst zu verletzen und den Angriff vorzutäuschen?« Ayden wirkt entsetzt.

			»Um mir einen dauerhaften Zugang zur Burg zu verschaffen! Du weißt nicht, was sie getan haben.«

			»Nein, aber ich weiß jetzt, was du getan hast. Herrgott noch mal, Dahlia!«

			Ich fasse mir an die Stirn, genau an die Stelle, wo die Platzwunde war. Entgegen allem, was man in Filmen und Serien sieht, ist es nicht einfach, sich selbst auf eine Weise zu verletzen, dass es aussieht, als wäre man überfallen worden. Ich musste meinen Kopf gegen eine Hausmauer donnern, mir selbst die Lippen blutig schlagen und mein eigenes Blut auf dem Brieföffner verteilen, um es echt aussehen zu lassen.

			»Du hättest es gar nicht mitbekommen sollen. Das war nicht das Ziel dieser Aktion.«

			»Vielen Dank auch. Also wolltest du damit nur Evan manipulieren?«

			Ich schweige. Wir beide kennen die Antwort doch ohnehin schon. Außerdem hat es funktioniert. Nur das zählt.

			»Hast du es den MacRavens erzählt?«, frage ich. »Was du über mich und meine Vergangenheit, meine Familie und die Menschen, die mich unterstützen, rausgefunden hast?«

			Sekundenlang starrt er mich an. Eine leichte Windböe kommt auf, drückt meine Kleidung gegen meinen Körper und wirbelt mein Haar durcheinander, doch keiner von uns bricht den Blickkontakt ab.

			»Du solltest mich besser kennen, Dahlia.«

			Dahlia. Nicht Isabelle. Ich bin immer noch Dahlia für ihn. Ein lächerliches Gefühl von Erleichterung breitet sich in mir aus.

			Trotzdem schüttle ich den Kopf. »Ich kenne dich überhaupt nicht.«

			»Gleichfalls.«

			Das schmerzhafte Ziehen in meiner Brust ist neu. Unerwartet und unerwünscht.

			Mit einem tiefen Seufzen wendet sich Ayden ab und sieht wieder auf das Wasser hinaus. Mittlerweile ist es Nacht geworden. »Übrigens lagen wir falsch, was Bonnie angeht«, erzählt er. »Inzwischen weiß ich, wo sie in der Nacht war, in der Jake gestorben ist.«

			Ich blinzle, überrascht davon, dass er diese Information freiwillig mit mir teilt. Fragend hebe ich die Brauen.

			»Im Krankenhaus. Sie wurde mit einer Alkoholvergiftung eingeliefert und hat viel Geld dafür bezahlt, dass niemand es erfährt. Das Krankenhauspersonal konnte es bestätigen. Anscheinend hatte sie schon lange ein Alkoholproblem.«

			Das war also ihr Geheimnis. Sie wollte nicht, dass ihre Familie, die sie ohnehin schon kaum beachtet hat, von ihrer Sucht erfährt. Aber Jake hat es herausgefunden, wie er alles herausgefunden hat, und sie vermutlich damit unter Druck gesetzt. Arme Bonnie.

			Ich atme tief durch. »Wer weiß noch von deinem Auftrag?«

			»Von den MacRavens?«

			»Ja.«

			Er zeigt ein Lächeln, aber es ist zynisch und bitter. »Keine Sorge, Evan hat keine Ahnung. Wenn es das ist, worauf du hinauswillst.«

			Ist es. Aber nicht nur.

			Wieder betrachtet mich Ayden aufmerksam. »Du vertraust ihm, aber nicht mir?«

			»Im Gegensatz zu dir hat er mir nichts vorgemacht, sich mein Vertrauen erschlichen und hinter meinem Rücken für die MacRavens gearbeitet.«

			»Er arbeitet schon die ganze Zeit für seine Familie, Dahlia! Er ist ein MacRaven! Das solltest du eigentlich am besten wissen.«

			Ich ignoriere den Seitenhieb. Die Erinnerung an das Anwaltsschreiben auf meinem Bett nach Mr Russells Tod ist noch zu frisch in meinem Kopf. Aber ich weigere mich, mich jetzt damit zu beschäftigen.

			»Was ist mit den anderen?«, bohre ich nach. »Wer aus der Familie weiß noch Bescheid?«

			»Der Auftrag kam von Cheryl und Hamish, in Absprache mit Thomas. Mittlerweile wissen auch Elspeth, Malcolm und Fergus Bescheid.«

			Also fast alle. Großartig.

			Ayden mustert mich mit unbewegter Miene. »Wie geht es jetzt weiter?«

			»Das ist nicht mehr dein Problem.« Ich beginne, mich, langsam rückwärtsgehend, von ihm zu entfernen.

			»Dahlia …« Er greift nach meinem Handgelenk.

			Die Berührung ist ein Schock für mein System und zugleich so vertraut, dass es mir die Kehle zuschnürt.

			»Ich werde nicht aufhören, Ayden.«

			Falten erscheinen zwischen seinen dunklen Brauen. Die Sorge ist ihm deutlich anzusehen. »Selbst wenn du damit nicht nur das Leben der MacRavens zerstörst, sondern auch dein eigenes?«

			»Das hier ist mein Leben!«

			Dafür habe ich die letzten fünfzehn Jahre gearbeitet. Dafür habe ich überlebt. Um denen eine Stimme zu geben, die keine mehr haben.

			»Und was ist mit Evan?«, fragt er und lässt mich abrupt los. »Weiß er von deinen Lügen und Geheimnissen?«

			Ich halte inne. Zögere. Ignoriere das schnelle Pochen in meiner Brust. »Die Sache mit Evan hätte nie passieren dürfen.«

			Genauso wenig wie die mit dir.

			Aber ich spreche die Worte nicht aus. Gefühle standen nie auf dem Plan und tun es auch jetzt nicht.

			»Sie haben meinen Bruder auf dem Gewissen!«, ruft Ayden mir nach, als ich mich endgültig von ihm abwende und Richtung Parkplatz marschiere. »Und deine Familie. Wer weiß, was sie als Nächstes vorhaben. Sie kennen keine Skrupel!«

			»Gut«, murmle ich, ohne mich zu ihm umzudrehen. »Ich auch nicht.«

		

	
		
			Kapitel 74

			Über ein Jahr zuvor

			Jake

			Ich hätte die Tür nicht öffnen sollen. Vielleicht hätte ich das Unvermeidliche dann hinauszögern können, doch nun stand meine beste Freundin mitten im Wohnzimmer meines neuen Hauses in Edinburgh. Aufgelöst. Panisch. Wütend. All die Emotionen, mit denen ich nicht umgehen konnte, spiegelten sich in ihrem Gesicht.

			Ihr Gesicht … Wie hatte ich sie nicht wiedererkennen können? Dieselben Augen wie damals schauen mich jetzt an. Dieselben großen braunen Rehaugen, denen ich nichts abschlagen konnte. Normalerweise. Erst recht nicht, wenn sie den ganzen Weg von London nach Edinburgh auf sich genommen hatte, nur um persönlich mit mir zu reden.

			Doch das war, bevor ich die Wahrheit erfahren, bevor ich ihr Geheimnis herausgefunden hatte.

			Die zehnjährige Isabelle war klein und schmächtig mit einem runden Gesicht und straßenköterblonden Haaren gewesen. Unscheinbar.

			Die Frau vor mir hatte eine schlanke Statur, ohne zierlich zu sein. Feine Gesichtszüge, dunkle Brauen und goldbraune Haare. Und sie tat alles dafür, um unauffällig zu bleiben, obwohl sie es nicht war. Nicht sein müsste. Jetzt begriff ich endlich, warum sie sich versteckte. Und warum sie nie eine ernsthafte, langfristige Partnerschaft eingegangen war.

			»Du bist es wirklich, nicht wahr?« Ich starrte sie noch immer an wie ein Wunder. Und das war sie auch für mich. »Isabelle.«

			Sie zuckte zusammen, als würde ihr der Klang dieses Namens körperliche Schmerzen bereiten. Trotzdem leugnete sie es nicht.

			»Wie hast du es herausgefunden?« Ihre Stimme war ruhig, gepresst, kontrolliert.

			»Du hast neulich etwas gesagt, über Schottland und das Moor. Aus irgendeinem Grund ist es bei mir hängen geblieben; es hat mich Tage gekostet, bis mir klar geworden ist, dass es etwas war, was du gar nicht wissen kannst, wenn du nie dort warst, wie du immer behauptet hast.« Da ich nicht stillstehen konnte, begann ich im Wohnzimmer herumzulaufen.

			Vor den Fenstern war ein fast menschenleerer Strand mit einem aufgewühlten, dunklen Meer zu sehen. Tiefe Wolken zogen sich am Himmel zusammen.

			»Dann sind mir weitere Dinge eingefallen. Kleine Momente, in denen du ein bisschen zu gut Bescheid wusstest, dich ein bisschen zu gut in meine Familiensituation einfühlen konntest. Du wusstest, dass unser alter Hund Sherlock heißt, obwohl ich mir absolut sicher bin, dir das niemals verraten zu haben. Aber als wir über die Sherlock-Holmes-Bücher gesprochen haben, hast du es in einem Nebensatz erwähnt.«

			Innerhalb kürzester Zeit hatte mein Gehirn ein Detail nach dem anderen abgefeuert, bis sich daraus ein ungeheuerlicher Verdacht zusammensetzte. Und nachdem ich, ausgehend von Dahlias Alter, zurückgerechnet und weitere Recherchen angestellt hatte, erhärtete er sich. Letzten Endes hatte Dahlia ihn heute selbst bestätigt.

			Sie war Isabelle.

			»Es ist also wirklich wahr.« Ich stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Himmel! Zum Glück hatten wir keinen Sex.«

			Sie verdrehte die Augen. »Auf dem Papier waren wir Cousin und Cousine, aber wir sind nicht blutsverwandt, Jake. Waren wir nie.«

			»Trotzdem warst du wie eine kleine Schwester für mich.«

			»Vor fünfzehn Jahren! Und da kannten wir uns nicht mal zwei.«

			»Denkst du, das spielt eine Rolle für mich?«

			»Das sollte es.«

			Kopfschüttelnd blieb ich stehen. Musste sie immer wieder anschauen. Diese beiden Menschen, das kleine Mädchen und die erwachsene Frau, waren so weit voneinander entfernt, dass ich sie noch immer nicht zusammenbringen konnte.

			Ich erinnerte mich gut daran, wie ich mit Isabelle und ihrer zwei Jahre älteren Schwester Katherine draußen gespielt hatte. Wir hatten uns durch den Garten gejagt, bis wir vor Lachen auf dem Boden lagen und uns ein plötzlicher Regenschauer überraschte. Kreischend waren wir nach drinnen gerannt, wo McDuff uns bereits mit Handtüchern erwartet hatte. Danach hatte er uns mit Tee und frisch gebackenen Scones versorgt und unseren Eltern nie verraten, dass wir diejenigen waren, die den ganzen Matsch in die Eingangshalle getragen hatten.

			Und ich erinnerte mich daran, wie ich an jenem Abend zusammen mit Evan von Freunden nach Hause gekommen und das ganze Haus in hellem Aufruhr gewesen war. Die beiden Mädchen waren verschwunden, und ihre Mutter … ihre Mutter war gerade in einem schwarzen Sack abtransportiert worden.

			Wie konnte dasselbe Mädchen von damals heute als erwachsene Frau gesund und munter vor mir stehen? Wir hatten sie, ihre Mutter und ihre Schwester beerdigt, verdammt. Zugegeben, eigentlich war es nur Tante Lynns Grab gewesen, während die Inschriften für Katherine und Isabelle später hinzugekommen waren, als meine Familie wenige Monate später beschlossen hatte, die beiden offiziell für tot erklären zu lassen.

			Ich setzte mich auf die Armlehne des nächstbesten Sessels. »Erzähl mir, was passiert ist.«

			»Warum?« Dahlia beäugte mich misstrauisch. »Damit du das in deinem nächsten Buch verwenden kannst?«

			Sie kennt mich zu gut.

			»Damit ich es verstehe, verdammt noch mal!«

			»Es gibt nichts zu verstehen. Jemand aus deiner Familie hat meine Mutter und Schwester getötet. Ich hatte Glück.«

			Glück. Ich starrte sie fassungslos an.

			»Wer war es?«, bohrte ich nach, als sie nicht weitersprach.

			»Ich erinnere mich nicht.«

			»Du hast es vergessen?«

			»Es ist mir nicht einfach entfallen wie irgendein verdammter Termin«, fauchte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Therapeutin hat mir erklärt, dass mein Gehirn es nicht ertragen konnte, dass mein eigener Onkel oder Stiefvater Katherine und mich entführt und sie nur wenige Meter von mir entfernt vergewaltigt und umgebracht hat, während ich im Auto eingesperrt war und nichts dagegen unternehmen konnte. Meine Psyche hat es nicht ausgehalten, sich daran zu erinnern, wer von ihnen mich danach stundenlang durchs Moor gejagt hat, um mir genau das Gleiche anzutun wie Katherine. Und wer meine Mutter auf dem Gewissen haben muss, denn sie hat sich ganz bestimmt nicht selbst vom Turm gestürzt!«

			Mit jedem Wort war ihre Stimme lauter geworden, bis sie mich förmlich anschrie.

			Dahlia, nein, Isabelle atmete mehrmals tief durch, dann fuhr sie gefasster fort: »Das ist eine Art Schutzmechanismus, eine Reaktion auf das Trauma. Ich weiß, dass es passiert ist, und es kommen immer wieder Bruchstücke hoch, aber ich habe keine Ahnung, wer es gewesen ist. In meiner Erinnerung hat dieser Mann nie ein Gesicht.«

			Ich schüttelte den Kopf. Nicht weil ich ihr nicht glaubte, sondern weil ihre Geschichte plötzlich viel zu viele Details bekommen hatte. Details, die ich nicht mit meinem Vater oder einem meiner Onkel in Verbindung bringen wollte, auch wenn ich es inzwischen besser wissen sollte. Jeder in diesem Clan hatte mehr als genug Dreck am Stecken. Ich bildete keine Ausnahme.

			So makaber es klang, ich war nicht einmal überrascht. Die einzige Überraschung bestand darin, dass Isabelle überlebt hatte.

			»Du darfst es niemandem sagen, Jake.«

			»Und warum nicht?«

			Das wäre die Schlagzeile des Jahrhunderts. Das Verschwinden der Mädchen und Lynns angeblicher Selbstmord hatten meiner Familie damals viel Ärger bereitet. Kein Wunder, dass sie den Fall so schnell hatten abschließen wollen und die Kinder für tot erklären lassen. Wenn die Sache heute wieder aufgerollt würde, wäre das ein Skandal, den die MacRavens nicht überwinden würden. Ein filmreifer Skandal. Oder ein buchreifer.

			»Das ist nicht dein Kampf«, beharrte Dahlia.

			Ich stand langsam auf. »Jetzt schon.«

			»Du kannst mir das nicht wegnehmen, Jake. Das ist mein Leben – und kein Stoff für deinen nächsten Roman, verdammt noch mal!«

			Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall musste ich mehr herausfinden, ehe ich das entscheiden konnte.

			Dahlia kannte mich gut genug, um mir meine Gedanken ansehen zu können. »Willst du auch noch die letzte Freundschaft verlieren, die dir geblieben ist?«

			Ich sah zur Seite. Jemand wie ich hatte keine Freunde. Nicht mehr. Das war der Preis für den Erfolg. Ich schlachtete die Geheimnisse und Ängste meiner engsten Vertrauten aus, meist meiner eigenen Familie, um daraus Profit zu schlagen. Ein Rezept, das grandios funktionierte und mit dem ich nicht aufhören konnte.

			Eine Zeit lang war Dahlia an meiner Seite gewesen. Sie war wie aus dem Nichts in mein Leben getreten, kurz nachdem ich meine ersten Romane geschrieben – und ziemlich erfolglos veröffentlicht – hatte. Trotzdem war sie bei mir geblieben, selbst dann noch, als der Erfolg gigantische Ausmaße angenommen hatte und wir uns nicht mehr öffentlich zusammen zeigen konnten, weil das unweigerlich Gerüchte nach sich gezogen hätte. Jetzt begriff ich endlich, warum sie die Presse fürchtete und um jeden Preis meiden wollte.

			Mittlerweile telefonierte ich beinahe täglich mit Produzenten und Drehbuchautorinnen. Meine Veranstaltungen füllten Konzerthallen, mein nächstes Buch brach schon vor dem Erstverkaufstag Rekorde und wurde in immer mehr Sprachen übersetzt. Es war alles, was ich mir jemals erträumt hatte. Ich brauchte nichts und niemand anderen in meinem Leben.

			»Leute wie ich haben keine Freundschaften, Darling.«

			Dahlia sollte das wissen, schließlich hatte sie es lange genug von der Seitenlinie beobachtet. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie selbst an die Reihe kam. Letzten Endes hätten wir uns sowieso nur gegenseitig benutzt. Sie, um durch mich an den Rest meiner Familie heranzukommen, und ich, um durch ihre tragische Geschichte weitere Rekorde zu brechen.

			»Tu das nicht, Jake. Bitte.« Dahlias Unterlippe zitterte.

			Das einzige Anzeichen für ihre Angst, für ihre wilde Verzweiflung. Ihre Stimme, ihre Haltung, ihre Miene waren so kontrolliert wie eh und je. Genauso, wie ich sie kannte – oder es zumindest geglaubt hatte.

			»Wenn du das veröffentlichst, wirst du mehr als nur ein Leben zerstören. Mehr als nur meins.«

			»Ich weiß.«

			Trotzdem ging ich ins Arbeitszimmer hinüber, setzte mich an meinen Schreibtisch und schlug das aktuelle Notizbuch auf.

			»Das ist dir egal, oder?« Sie war in der Tür stehen geblieben und lächelte humorlos. »Es ist dir völlig gleichgültig, was du damit anrichtest.«

			Ich sprang so schnell auf, dass sie vor mir zurückwich. »Willst du etwa allen Ernstes hier stehen und mir weismachen, dass der Täter es nicht verdient hat, öffentlich bloßgestellt zu werden? Wenn du mich fragst, wäre es das Allerbeste, wenn die ganze Welt davon erfahren würde, damit er endlich im Knast schmoren kann. Wer auch immer euch das angetan hat.«

			»Das ist aber nicht deine Geschichte, sondern meine. Du hast kein Recht, sie in meinem Namen zu erzählen.«

			Vor langer Zeit hatte ich mit dem Sammeln von Geheimnissen anderer begonnen, um mit meinen eigenen klarzukommen. Dann hatte ich damit angefangen, die Schrecken aus meinen Notizbüchern abzuwandeln und zu Geschichten zu verarbeiten. Sie zu fiktionalisieren, damit sie nicht mehr real waren. Damit ich meiner Familie noch in die Augen blicken konnte. Damit ich morgens in den Spiegel sehen konnte.

			Jeder von ihnen hatte mich gewarnt, mich angefleht, bedroht, angeschrien, damit aufzuhören. Nur Evan nicht. Nach der einen Warnung hatte sich mein Zwillingsbruder nie wieder mit mir angelegt.

			Inzwischen war es zu einer Sucht geworden. Ob danach, die Wahrheit in einer kranken, verdrehten Form ans Licht zu bringen und meiner Familie damit eins auszuwischen, oder nach dem Erfolg, wusste ich schon lange nicht mehr. Ich wusste nur, dass ich längst über den Punkt hinaus war, an dem ich noch hätte aufhören können. Und dass ich auch vor Dahlias Geheimnis nicht haltmachen würde.

			»Dir geht es doch gar nicht um Wahrheit oder Gerechtigkeit«, stieß sie hervor. »Das Einzige, was du tust, ist, Profit aus den tragischen Erlebnissen anderer Menschen zu schlagen.« Entschieden machte sie einen Schritt zurück, als könnte sie es nicht länger ertragen, mit mir im selben Raum zu sein. Aber ihre nächsten Worte waren kein Rückzug und auch kein Angriff. Sondern ein Todesstoß. »Du bist schlimmer als die Presse, die Geld mit deinem Leben und deiner Arbeit verdient, Jake. Und egal, was du tust, wie sehr du dich anstrengst und dagegen wehrst, letzten Endes bist du genau wie der Rest deiner abscheulichen Familie.«

		

	
		
			STECKT MALCOLM MACRAVEN HINTER DEM TOD VON J.J. BURNETT?

			Der eigene Onkel als Mörder. Was wie aus einem Horrorfilm klingt, könnte Realität sein.

			Geleakte CCTV-Aufnahmen zeigen Malcolm MacRaven, COO von MacRaven Gin und Onkel von J.J. Burnett, wie er die Wohnung des Schriftstellers in Edinburgh mit einem Laptop unter dem Arm verlässt. Wenige Minuten später explodiert das Haus – angeblich wegen eines Gaslecks.

			Übrigens wird Malcolm MacRaven nicht zum ersten Mal mit einem mysteriösen Tod in Verbindung gebracht. So starb seine erste Ehefrau Lynn durch einen Sturz vom Turm auf MacRaven Manor – genau wie vor wenigen Wochen seine Nichte Bonnie. Beide Tode wurden überraschend schnell vonseiten der Polizei als Suizid deklariert und nicht näher untersucht. Ein Zufall? Denn die Gerüchte um den jüngsten der MacRaven-Brüder halten sich hartnäckig – und die Leute wollen Antworten.

			HAT ER FÜR GELD GETÖTET?

			Ein weiterer Skandal erschüttert eine kleine Gemeinde in Schottland: Im Fokus steht Malcolm MacRaven, Onkel des kürzlich tragisch verunglückten Bestsellerautors J.J. Burnett.

			Durch den Tod seiner ersten Ehefrau erhielt MacRaven praktisch nichts, da diese als mittellose Künstlerin mit zwei Töchtern in die Ehe gekommen ist und kein Testament hatte. Die beiden Mädchen sind am selben Tag verschwunden. Der Polizei zufolge hat Lynn MacRaven ihre Töchter Katherine und Isabelle selbst entführt und ermordet. Aus Schuldgefühlen sei sie anschließend vom Turm gesprungen. Ein Abschiedsbrief der Verstorbenen und Aussagen von Familie und Hauspersonal belegen dies ebenso wie DNA-Spuren im Auto der Toten. Die Leichen der beiden Mädchen wurden jedoch nie gefunden.

			Auch Malcolms zweite Ehefrau brachte kein zusätzliches Vermögen in die Ehe mit ein, aber durch seine Tochter hat Malcolm nun indirekt Zugriff auf ein Viertel des Kapitelvermögens von J.J. Burnett erhalten.

			Ob er vor Burnetts Tod von dessen Testament wusste, bleibt Spekulation. Ebenso wie die Frage danach, welche Dateien sich auf dem Laptop befinden, den MacRaven den geleakten Videos nach mitgenommen hat, und warum er das Haus seines Neffen zerstört hat.

			ERMITTLUNGSVERFAHREN GEGEN MALCOLM MACRAVEN EINGELEITET

			Aufgrund neuer Hinweise ermittelt Police Scotland wegen fahrlässiger Körperverletzung, Sachbeschädigung, Gefährdung des Straßenverkehrs, Gefährdung der körperlichen Sicherheit, Diebstahl und Brandstiftung gegen den COO von MacRaven Gin. Aktuell besteht kein Grund zur Annahme, dass er sich im Fall von J.J. Burnett schuldig gemacht hat. Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.

		

	
		
			Kapitel 75

			Aufgebrachte Stimmen hallen durch die Burgmauern. Ich drücke mein Ohr fester gegen die Tür – und lächle. Der Skandal rund um Malcolm ist gerade mal einen Tag alt, dennoch sind die MacRavens noch immer in hellem Aufruhr.

			Trotz allem hat mir Ayden die Originalaufnahmen der Videoüberwachung per Mail geschickt – und ich habe sie mit ein paar weiteren pikanten Informationen, die ich über Malcolm herausgefunden habe, an die Presse weitergeleitet. Dieser neue Skandal wird die MacRavens nicht brechen, aber er wird sie empfindlich treffen. Nach den Schlagzeilen über Hamish wird womöglich sogar das Gin-Imperium darunter leiden, schließlich sind nun bereits zwei Männer aus der Chefetage in Skandale verwickelt. Wenn die Investoren merken, wie viele Leichen diese Familie noch im Keller hat, werden sie ihre Gelder früher oder später zurückziehen müssen.

			Mein Plan war es nie, sie mit einem einzigen Vergeltungsschlag auszuschalten. Nicht, bevor ich die ganze Wahrheit kenne. Aber Rache serviert man meiner Meinung nach am besten in mehreren Gängen. Und wir sind gerade mal bei der Vorspeise angekommen.

			Mit einem zufriedenen Seufzen gehe ich zum Schreibtisch hinüber und lasse mich in den bequemen Chefsessel fallen. In den letzten Tagen habe ich mich zu sehr auf die MacRavens konzentriert, dabei gibt es nur eine Antwort auf meine Fragen: Jakes aktuelles Notizbuch. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich es gefunden habe. Bis ich gelesen habe, was er darin über mich und Katherine aufgeschrieben und was er in der Zwischenzeit womöglich herausgefunden hat.

			Hast du mich deshalb in jener Nacht angerufen, Jake? Wolltest du mir etwas Wichtiges über meine Vergangenheit mitteilen – und konntest es nicht?

			Ich schüttle den Kopf und klicke mich – wieder mal – durch Jakes Computer. Zur Sicherheit gehe ich erneut seine angefangenen Manuskripte und Dokumente voller Ideen durch. Manche umfassen mehrere Seiten, andere nur ein einziges Wort. Was auch immer er mit dem Schlagwort »Baum« in einem Dokument namens »Wald-Idee« gemeint hat. Womöglich ein Hinweis auf das Versteck des falschen Notizbuchs?

			Kopfschüttelnd schließe ich die Datei und klicke die nächste an. Als es klopft, hebe ich den Kopf. »Ja?«

			Herein kommt Evan. Im maßgeschneiderten Anzug und mit einem Tablett in der Hand, auf dem sich Tee und Snacks befinden.

			Ich blinzle mehrmals, doch das Bild bleibt dasselbe. Diesmal halluziniere ich nicht.

			»Was … Was machst du denn hier?«, stammele ich.

			»Du gehst mir aus dem Weg, sperrst dich hier ein und hattest nur Kontakt zu McDuff und den restlichen Hausangestellten. Ich musste mir etwas einfallen lassen, um deine Aufmerksamkeit zu erregen.«

			Ich komme nicht gegen mein Lächeln an, als Evan das Tablett vorsichtig auf den Schreibtisch stellt und sich alle Mühe gibt, nichts zu verschütten. »Wo ist der harte, eiskalte Anwalt, den ich getroffen habe, als ich hier ankam?«

			»Du willst es hart?« Er beugt sich zu mir hinunter, um mir die nächsten Worte ins Ohr zu flüstern: »Das kannst du haben. Ich weiß, dass es dir gefällt.«

			Ein heißer Schauer wandert durch meinen Körper. Gleichzeitig meldet sich mein schlechtes Gewissen laut und deutlich. Die MacRavens dürfen nicht erfahren, wer ich wirklich bin, denn damit steht und fällt mein ganzer Plan. Alles wäre umsonst gewesen. Was bedeutet, dass ich Evan weiterhin anlügen muss.

			Langsam richtet er sich wieder auf. »Die eiskalte Nummer spare ich mir für andere Leute auf.« Mit den Fingerknöcheln streicht er über meine Wange. »Erzählst du mir, was los ist?«

			Ich hole tief Luft … und bringe kein Wort hervor. Ich will deine Familie zerstören, und du bist leider zwischen die Fronten geraten, scheint mir nicht die beste Antwort zu sein. Obwohl sie der Wahrheit entspricht.

			Er kneift die Augen zusammen und mustert mich genauer. »Neulich nachts … War dir das zu viel?«

			»Was? Nein!« Ich springe auf, bevor ich darüber nachdenken kann. »Das ist es nicht. Ich … Ich hatte nur viel zu tun.«

			Was die beschissenste Ausrede aller Zeiten ist. Auch bekannt als Todesstoß für jede Beziehung.

			»Vielleicht brauchst du bloß ein bisschen Ablenkung«, murmelt er und beugt sich erneut zu mir hinunter. »Oder einen kleinen Reminder.«

			Ich nicke, auch wenn Ablenkung das Letzte ist, was ich mir in der aktuellen Situation erlauben kann. Trotzdem lasse ich zu, dass Evans Lippen meine streifen, komme ihm sogar entgegen, als der Kuss tiefer, inniger, sehnsüchtiger wird.

			»Fuck, ich kriege nicht genug von dir«, murmelt er und beginnt, heiße Küsse auf meiner linken Halsseite zu verteilen.

			Reflexartig schlinge ich die Arme um ihn, grabe die Finger in sein Haar und dränge mich ihm entgegen, obwohl ich genau weiß, dass ich es besser nicht tun sollte. Am Ende wird einer von uns verletzt werden – und ich bin mir ziemlich sicher, dass er es sein wird.

			Denn wenn Evan die Wahrheit herausfindet, wenn er erfährt, wer ich wirklich bin, was ich getan habe und noch tun werde, um seine Familie zu vernichten, wird er mich hassen.

			Energisch ziehe ich an seinem Haar, zwinge ihn dazu, den Kopf zu heben und mich aus diesen eisblauen Augen schwer atmend anzusehen, ehe ich meinen Mund erneut auf seinen presse.

			Mein Kopf schreit mich an, das hier sofort zu stoppen und mit ihm zu reden. Mein Körper kommt seinen Berührungen willig entgegen. Mein Instinkt warnt mich davor, ihm alles anzuvertrauen. Und mein Herz … Mein Herz ist in jener Nacht mit Isabelle gestorben. Es hat schon lange nichts mehr zu sagen.

			Wie selbstverständlich schiebt Evan seine Hand unter mein Shirt, streicht meine nackte Haut hinauf, zieht den BH-Cup zur Seite und umfasst meine linke Brust. Ich stöhne leise in den Kuss hinein, während seine Zunge mit meiner spielt und mir das Denken von Sekunde zu Sekunde schwerer fällt.

			Bevor ich begreife, wie mir geschieht, klammere ich mich bereits an ihn, als er mich hochhebt und auf den Schreibtisch direkt neben das Tablett setzt. Der Tee schwappt über, und Papiere segeln zu Boden, doch keiner von uns beachtet es.

			Kurz zuckt mein Blick zum Bücherregal auf der anderen Seite des Raumes. Zur Kamera, die weiterhin alles aufzeichnet, was hier passiert.

			Evan folgt meinem Blick zielgenau – und mir wird schlagartig heißkalt. Er weiß es. Er weiß, dass dort eine Kamera ist … und zieht mir dennoch im nächsten Atemzug das Oberteil über den Kopf.

			Ich sollte uns aufhalten, stattdessen wandern meine Finger wie von selbst zu Evans Hemd und knöpfen es ungeduldig auf. Der Drang nach dem Gefühl, das nur er und Ayden in mir auslösen können, ist zu stark.

			Nein, nicht Ayden. Nur noch Evan.

			Ich will vergessen, will die Außenwelt ausblenden und mich für ein paar wundervolle Minuten nicht mehr mit den Schrecken der Vergangenheit und der Gegenwart beschäftigen müssen.

			»Ich wollte es schon immer im Büro meines Bruders treiben…«, keucht er und beißt in meinen Hals.

			Mir stockt der Atem. Spätestens jetzt kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Will nur noch das spüren, was dieser Mann mit meinem Körper macht. Nur noch die Empfindungen, die er in mir auslöst, selbst wenn ich es später, wenn er die ganze Wahrheit kennt, bitter bereuen werde.

			Trotzdem ziehe ich ihn jetzt an mich, spreize die Beine, damit er dazwischentreten kann, und schiebe ihm das Hemd über die breiten Schultern. Seine Hände liegen auf meinen Knien und wandern unter den Stoff. Evan schiebt meinen Rock hoch, findet meinen Slip und …

			Aus dem Augenwinkel sehe ich mein Handy aufleuchten. Fuck. Nein. Nicht jetzt. Ich ignoriere es ebenso wie das Vibrieren.

			Er küsst mich voller Leidenschaft, während seine Finger mich massieren und mir ein erstes Stöhnen entlocken. Gott … wir sollten das nicht tun. Wirklich nicht. Auch wenn ich längst vergessen habe, warum es eine schlechte Idee ist.

			Wieder vibriert mein Handy. Lauter. Hartnäckiger.

			Ich drehe den Kopf zur Seite und unterbreche den Kuss, um nach Luft zu schnappen. Evan küsst meinen Hals. Massiert meine Mitte. Er soll, nein, er muss weitermachen. Ich bin so kurz davor, und …

			Dann sehe ich den Namen auf dem Handydisplay – und erstarre.

			»Shit.«

		

	
		
			Kapitel 76

			Ich warte, bis Evan den Raum verlassen hat und ich mein Shirt wieder angezogen habe, dann rufe ich zurück.

			Es klingelt nur einmal. »Dahlia. Ist bei dir alles in Ordnung?«

			Ich atme erstickt aus, halb Lachen, halb Seufzen. »Alles okay, Dad. Ich war nur … beschäftigt.«

			Das scheint die Ausrede des Tages zu sein.

			Mit wenigen schnellen Schritten bin ich bei der Tür und schließe sie ab, dann zuckt mein Blick zur Kamera im Regal. Evan wusste davon. Er hat behauptet, jede Überwachung im Schloss wäre gefunden und entfernt worden, aber die hier hat er nicht erwähnt. Warum? Hat er ebenfalls Zugriff darauf? Wenn Jake ihm sein altes Notizbuch anvertraut hat, dann vielleicht auch die Zugangsdaten zu den Überwachungsvideos?

			Dreh jetzt nicht durch, Dahlia.

			»Ich habe mit der Polizei gesprochen. Die Mail, die Jakes Anwalt dir angeblich für einen Termin geschickt hat, kam nie aus der Kanzlei. Sie war ein Fake. Sie konnten zwar nicht herausfinden, wer sie gesendet hat, dafür aber die IP-Adresse.«

			»Das ist gut, oder nicht? Warum klingst du so besorgt?«

			Er atmet tief durch. »Weil diese Mail von MacRaven Manor stammt.«

			Ich wusste es. Das ist der Beweis, dass diese Familie mich in eine Falle gelockt hat. Dass sie hinter dem Mord an Mr Russell stecken. Doch das Schweigen meines Vaters lässt mich innehalten.

			»Sie denken, ich habe sie mir selbst geschickt, nicht wahr?«

			»Es gibt keine Beweise, die dafür oder dagegen sprechen«, weicht er aus.

			Ich fluche innerlich. Für mich ist die Sache glasklar, für die Cops natürlich nicht.

			»Da ist noch etwas«, fährt Ben fort. »Ich habe mich, wie von dir vorgeschlagen, über den Sportwagen informiert, in dem Jake gestorben ist.« Bens Worte lenken meine Aufmerksamkeit umgehend auf unser Gespräch zurück. »Und ich habe etwas Interessantes herausgefunden. Bei dem Auto handelte es sich um einen Porsche 718 Cayman GT4 RS in der Sonderfarbe Silbermetallic.«

			Ich runzle die Stirn. »Ja, ich weiß. Das stand in den News.«

			»Richtig. Was jedoch nie an die Öffentlichkeit kam, ist, dass Jake den Wagen noch nicht lange hatte. Erst ein paar Wochen, weil er fast ein halbes Jahr auf die Sonderfarbe warten musste.«

			»Okay …« Ich schlendere zum Schreibtisch hinüber. Der Anblick des verschütteten Tees und der Papiere auf dem Boden erinnert mich unweigerlich an das, was hier passiert wäre, wenn mein Vater uns nicht unterbrochen hätte. »Wieso ist das wichtig?« Ich gehe in die Hocke, um die Zettel aufzusammeln.

			»Der Aussage des Verkäufers zufolge wollte Jake diesen Wagen unbedingt, und zwar in exakt dieser Farbe, damit er sich von dem Porsche unterschied, den sein Onkel Hamish fährt.«

			Ich halte mit der Hand in der Luft inne. »Moment mal. Hamish fährt den gleichen Wagen?«

			»Zumindest wenn man den Fotos auf Social Media glauben darf. Seiner ist grau. Es ist exakt das gleiche Modell, aber in einer etwas anderen Farbe. Sehr leicht zu verwechseln, vor allem im Dunkeln.«

			Mein Herz beginnt wie wild zu hämmern. Langsam stehe ich auf.

			»Willst du damit etwa andeuten, dass der Mörder womöglich nicht hinter Jake her war, sondern hinter Hamish?«

			Das kann nur ein Zufall sein. Trotzdem muss ich sichergehen, dass Hamish tatsächlich einen Sportwagen besitzt, der dem von Jake zum Verwechseln ähnlich sieht. Denn falls der Unfall eigentlich ihm hätte gelten sollen – zum Beispiel beauftragt durch einen wütenden Konkurrenten, dessen neunzehnjährige Tochter Hamish gevögelt hat –, ändert das alles. Wenn ich an die Fotos von Hamish mit seiner Affäre kommen konnte, dann konnten das auch andere. Insbesondere, wenn noch mehr Geld im Spiel war.

			Womöglich ist aber auch Cheryl diejenige, die ihren Ehemann loswerden wollte. So wie er hinter verschlossenen Türen mit ihr umgeht, würde mich das nicht einmal überraschen. Und wenn Eifersucht wegen seiner Affäre hinzukommt …

			Andererseits kommt es mir zu wahllos vor. Zu zufällig. Ein akribisch geplanter Mord, der den Falschen trifft? Ich schüttle den Kopf. Zumal es meines Wissens seither keine weiteren Anschläge auf Hamish gab.

			»Bisher deuten alle Hinweise auf Malcolm. Er hat herausgefunden, dass seine Frau ein Verhältnis mit Jake hatte und ihn deshalb getötet. Danach hat er sein Haus in Edinburgh in die Luft gejagt, um alle Beweise zu zerstören, die auf ihn als Täter oder auf Julias Seitensprung hindeuten könnten. Deshalb hat er auch den Laptop mitgenommen. Jakes Buch ›Die Affäre‹ ist vor sechs Jahren erschienen. Sechs Jahre! Überleg doch mal. Ihre heimliche Beziehung ging vielleicht noch länger. Malcolm muss ausgerastet sein, als er davon erfahren hat. Und dann hat er gehandelt. Genau wie damals, als er meine Mutter vom Turm gestoßen hat.«

			Schweigen. Sekunden ticken vorbei. Meine Theorie ergibt Sinn, auch wenn ich bisher keine Beweise dafür finden konnte. Das muss er auch so sehen.

			Doch das Einzige, was Ben dazu sagt, ist: »Bist du absolut sicher?«

			Ich zögere einen Wimpernschlag lang. »Ja.«

			»Dann sieh zu, dass du Beweise sammelst. Bisher hast du nur vage Indizien, die deine Theorie stützen. Kein Gericht der Welt wird ihn damit für schuldig befinden.«

			Da kommt wieder ganz der Polizist in ihm durch.

			Ich beiße die Zähne zusammen. Nicht Evan, sondern die Sache mit Ayden hat mich abgelenkt und vom Weg abgebracht. Und all die verfluchten Gefühle, die auf einmal in mir toben, die absolut unnötig sind und die ich am liebsten aus mir herausschneiden würde, weil sie nichts zur Sache beitragen. Sie machen mich nur langsam. Bringen mich zum Grübeln. Und tun weh …

			»Danke, Dad.« Ich atme tief durch. »Das musste ich hören.«

			»Ich weiß. Aber du solltest Malcolm auf keinen Fall allein stellen. Wenn du recht hast, ist er verzweifelt und gefährlich.«

			Mein Blick wandert zur Kamera, die weiterhin jedes Detail aufzeichnet. »Ich habe keine Angst. Weder vor ihm noch vor dem Tod.«

			Ben seufzt leise. »Genau das macht mir Sorgen. Denk an deinen Plan.«

			»Alles ist vorbereitet. Aber ich kann nicht zulassen, dass Jakes Mörder weiterhin frei herumläuft. Er darf nicht umsonst gestorben sein.«

			»Dahlia …«

			Ich wende mich von der Kamera ab und beginne vor dem Kamin hin und her zu laufen. »Du kannst mich nicht aufhalten.«

			»Das konnte ich nie, deshalb habe ich es auch nicht versucht, sondern alles dafür getan, dich zu unterstützen und auf den schlimmsten Fall vorzubereiten. Du bist genauso dickköpfig und entschlossen, wie man es sich über Lynn erzählt hat.«

			Bei der Erwähnung meiner Mutter verspüre ich einen Stich. Es ist so lange her, meine Erinnerungen an sie verblassen von Tag zu Tag mehr. Ich hatte viel zu wenig Zeit, sie kennenzulernen. Viel zu wenig Zeit, sie zu lieben und von ihr geliebt zu werden. Genau wie meinen leiblichen Vater, von dem ich gar nichts mehr weiß, weil er viel zu früh verstorben ist.

			»Pass gut auf dich auf, Dahlia.«

			»Mache ich. Du auch.« Ich verabschiede mich von Ben und lege auf.

			Grübelnd sehe ich zur verschlossenen Tür. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Evan mir helfen würde, egal welches seiner Familienmitglieder ich verdächtige, etwas mit Jakes Tod zu tun zu haben. Diesmal würde er mir glauben. Aber vertraue ich Evan genug, um ihm die ganze Wahrheit zu sagen? Um ihn in mein Vorhaben einzuweihen und ihn in meine düstere, verdorbene Welt hineinzuziehen?

			Die Antwort lautet Nein.

			Denn in einem Punkt hatte Ayden bei unserem Treffen am Strand recht: Evan ist ein MacRaven. Nichts und niemand wird etwas daran ändern können. Wenn seine Familie durch meine Hand in den Abgrund stürzt, wird es ihn ebenfalls treffen.

		

	
		
			Kapitel 77

			Wer behauptet, Friedhöfe seien gruselig, war noch nie nachts allein in einer riesigen Garage voller Autos. Voller potenzieller Verstecke. Aber ich musste warten, bis alle daheim waren und zu Bett gegangen sind, um ungesehen hineinzukommen. Der Friedhof wäre mir dennoch lieber. Die Toten machen mir keine Angst. Es sind die Lebenden, vor denen ich mich fürchte. Und davor, was sie zu tun bereit sind, um ihre Geheimnisse zu wahren.

			Einen Moment lang lausche ich in die Dunkelheit. Erst als ich sicher bin, weder Schritte noch Stimmen zu hören, schalte ich mein Handy ein. Der helle Strahl der Taschenlampe zuckt über die parkenden Autos. Der Geruch von Benzin, Öl und Abgasen hängt schwer in der Luft. Meine Schritte hallen von den Wänden wider, egal, wie leise ich aufzutreten versuche.

			Der Lichtstrahl streift einen dunkelgrünen Aston Martin Cabrio. Dieser Wagen allein muss bereits ein Vermögen wert sein. Direkt daneben stehen ein Bentley und ein Jaguar. Das schwarze Bugatti Cabriolet im Stil der Dreißigerjahre betrachte ich genauer. Ich bin kein großer Autofan, aber selbst ich kann einem schönen Wagen etwas abgewinnen. Wem auch immer diese Sammlung gehört, hat einen teuren Geschmack. Und ein Faible für zeitlose Klassiker. Ich würde auf Thomas tippen.

			Auf der gegenüberliegenden Seite entdecke ich einen modernen schwarzen Jaguar, einen McLaren und einen grauen Porsche.

			Ich bleibe abrupt stehen. Hamishs Wagen. Langsam gehe ich um das Fahrzeug herum und leuchte alles ab, darauf bedacht, bloß nicht den Alarm auszulösen. Ben hatte recht. Es ist das gleiche Modell wie der Porsche, in dem Jake gestorben ist. Andererseits stehen hier auch noch ein roter und ein blauer Porsche und zwei beinahe identisch aussehende Ferraris. Bis auf die Klassiker scheinen die Besitzer einen ähnlichen Geschmack zu haben.

			Jake ist in dieser Burg aufgewachsen, das hat ihn sicher beeinflusst, genau wie Evan. Ich runzle die Stirn. Seltsam, dass ich keine Ahnung habe, welchen Wagen er eigentlich fährt. Müsste ich raten, würde ich auf einen schnellen, wendigen Sportwagen in Schwarz oder Blau tippen. Davon gibt es hier jede Menge. Und jetzt gehört ihm auch noch Jakes Sammlung.

			Das Licht der Taschenlampe bleibt an einem weiteren schwarzen Bentley hängen. Ich habe Julia und Elsie darin wegfahren sehen, kurz bevor Evan mich dazu gedrängt hat, in MacRaven Manor einzuziehen. Nicht wissend, dass genau das mein Plan gewesen ist und er nur eine Schachfigur darin, die exakt das getan hat, womit ich gerechnet habe.

			Entschlossen gehe ich zum Bentley, leuchte in den Innenraum und kneife die Augen zusammen, um mehr zu erkennen …

			Das plötzliche Vibrieren ist so laut wie eine Kettensäge mitten in der Nacht.

			Fluchend nehme ich den Anruf entgegen und drücke mir das Handy ans Ohr. »Was willst du, Ayden?«

			»Ich habe das Gefühl, dass wir dieses Gespräch schon mal geführt haben. Und irgendetwas sagt mir, dass du gerade etwas Dummes anstellst.«

			Hektisch sehe ich mich um, doch die riesige Garage scheint leer zu sein. Ich bin allein. »Was soll das? Verfolgst du mich jetzt auch noch?«

			»Nenn es journalistischen Instinkt. Wo bist du? Und warum flüsterst du?«

			»Das geht dich nichts an.«

			»Wir hatten einen Deal«, erinnert er mich. »Ich werde den Artikel über J. J. Burnetts Tod schreiben. Daran hat sich nichts geändert.«

			»Dieser Deal ist in dem Moment gestorben, in dem du deine Seele an die MacRavens verkauft hast.«

			»Ich habe dir das Videomaterial über Malcolm geschickt«, erinnert er mich.

			Ich beiße die Zähne zusammen und verfluche ihn innerlich. Verdammter Journalist. War ja klar, dass er nicht lockerlässt. Ein letztes Mal leuchte ich Julias Bentley ab, dann marschiere ich blindlings weiter. »Was willst du als Gegenleistung?«

			Er zögert einen Herzschlag lang. »Nur eine zweite Chance.«

			»Die hattest du schon. Sonst noch was?«

			»Du hast gesagt, du vertraust mir.«

			»Falsch. Ich habe gesagt, dass ich das gerne würde. Und jeder Funke Vertrauen in dich ist inzwischen tot und begraben.«

			Ich bleibe stehen, als mir klar wird, dass ich in die falsche Richtung gelaufen bin. Na toll. Und als ich realisiere, dass ich auf einmal von Jakes früheren Autos umringt bin, – alle mit dem Kennzeichen JJB –, zieht sich alles in mir zusammen.

			Ayden räuspert sich. »Du versuchst, den Tod von jemandem aufzuklären, den du geliebt hast. Sogar von mehreren Menschen. Ich mache genau das Gleiche. Was muss ich tun, um dein Vertrauen zurückzugewinnen?«

			»Mich nicht erpressen wäre ein erster Schritt«, murmle ich und halte inne, als mir etwas an einer Wand auffällt.

			»Verdammt, Dahlia, ich erpresse dich nicht! Ich will nur mit dir reden.«

			»Tust du doch gerade«, erwidere ich abgelenkt und gehe zur Wand hinüber.

			Ich bin mir sicher, diese Striche schon mal irgendwo gesehen zu haben, aber da sind sie mir kaum aufgefallen. An dieser Stelle, auf Augenhöhe eingeritzt in die Burgmauer, wirken sie jedoch nicht wahllos und zufällig, sondern ganz bewusst gesetzt.

			Wie ein Zeichen. Eine Erinnerung. Ein Hinweis.

			Zusammen erinnern mich die Striche an einen Baum, von den Wurzeln bis zur Krone. Ich fahre die Vertiefungen mit den Fingerspitzen nach, während es in mir arbeitet.

			»Bist du noch dran? Dahlia?«

			Das Dokument mit dem Stichwort »Baum«, das ich heute zwischen all den anderen Dateien geöffnet habe und mit dem ich nichts anfangen konnte. Ich habe es für eine weitere von Jakes Ideen gehalten, aber es war eine Erinnerung an ihn selbst. Womöglich auch ein Hinweis an mich, für den Fall, dass ich eines Tages den Zugang zu seinen Dateien erhalten sollte. Er wollte, dass ich es finde.

			In diesem Moment kommen mir Evans Worte wieder in den Sinn. Der Baum als Hüter der Geheimnisse.

			»Oh mein Gott.« Ich starre auf die eingeritzte Zeichnung, während sich Mosaikstücke in meinem Kopf anders anordnen und ein neues Bild ergeben. »Jake hat nie die Kiefer vor der Burg damit gemeint.«

			Ohne ein weiteres Wort lege ich auf und renne los.

		

	
		
			Kapitel 78

			Als ich wenige Minuten später schwer atmend vor Jakes Wandschrank knie, entdecke ich die Rillen auf dem Boden im grellen Licht der Taschenlampe sofort. Hier hatte er eines seiner Notizbücher versteckt. Dieses Geheimfach habe ich bereits gefunden – aber was, wenn es nicht das einzige ist?

			Systematisch untersuche ich jede einzelne Holzdiele im Schrank und auf dem Boden davor, dann mache ich an den Wänden weiter, taste sie ab und leuchte mit dem Handy in jede noch so dunkle Ecke hinter Möbelstücken.

			»Komm schon«, stoße ich hervor. »Ich brauche nur einen kleinen Hinweis, Jake!«

			Doch ich finde nichts.

			Frustriert stehe ich auf und laufe ein weiteres Mal die gesamte Suite ab, bis ich wieder vor dem Schrank stehe. Auch in dessen Wänden gibt es keine Kerben, das habe ich schon zweimal überprüft. Aber von meiner Suite führt ein versteckter Zugang durch die hintere Schrankwand in einen Geheimgang, und Jakes Zimmer liegt im selben Flügel der Burg. Wäre es möglich, dass es eine Verbindung gibt? Womöglich sogar eine, die in Evans Suite führt?

			Als Kinder haben sie bestimmt oft die Rollen getauscht, und ein Geheimgang zwischen ihren Räumen wäre die ideale Voraussetzung dafür.

			Vorsichtig taste ich Wände und Boden erneut ab, drücke dagegen, suche nach einem Mechanismus, bis mich ein leises Scharren erstarren lässt. Direkt vor mir schiebt sich das Holz beiseite, und kühle Luft fährt wie Geisterfinger über mein Gesicht.

			Ich hatte recht.

			Bevor ich mich in den Geheimgang hineinwage, schicke ich Ivy meinen Standort und informiere sie über mein Vorhaben. Sollte mir etwas zustoßen, weiß sie, wo sie nach mir suchen muss. Dann hole ich tief Luft und betrete den dunklen Gang.

			Es ist ein völlig anderes Gefühl, heute hier zu sein, als während des Benefiz-Balls mit Ayden. Zum einen ist es mitten in der Nacht, und jedes noch so kleine Geräusch, jeder Atemzug kommt mir schrecklich laut vor. Zum anderen bin ich allein. Oder hoffe eher, dass ich es bin.

			Mein erster Weg endet vor dem Zugang, den ich vom letzten Mal wiedererkenne, weil er direkt in meine Suite führt. Unwillkürlich bekomme ich eine Gänsehaut. Allein bei der Vorstellung, dass – trotz des Stuhls vor dem Wandschrank – jederzeit jemand in mein Schlafzimmer kommen könnte, wird mir übel, also gehe ich schnell weiter.

			Staub liegt in der Luft und kitzelt in meiner Nase. Mit einer Hand leuchte ich vor mich, mit der anderen taste ich mich an der Wand entlang, über Staub, Dreck und Spinnweben. Etwas knirscht unter meinen Schuhen, und ich halte mit klopfendem Herzen an. War das Glas? Oder nur ein paar kleine Steine?

			Hektisch leuchte ich hinter mich, doch der Gang ist leer. Alles ist gut. Niemand verfolgt mich, und ich werde hier auch wieder rauskommen. Zumindest hoffe ich das, denn nach rund zehn Minuten habe ich jegliche Orientierung verloren.

			Gleich darauf finde ich mich an einer Kreuzung wieder und leuchte in jede Richtung. Ein Zugang ist durch herabgefallene Steine und Balken versperrt. Ist das an jenem Abend mit Ayden passiert? Oder zu einem anderen Zeitpunkt? Zum ersten Mal wünsche ich mir, ihn am Telefon nicht einfach abgewürgt zu haben. Wenn er jetzt bei mir wäre … Oder Evan. Ivy. Ben. Irgendjemand. Aber ich bin ganz allein.

			Bevor ich mich noch mehr verlaufe, beschließe ich, zunächst geradeaus zu gehen … Nur um nach fünf Metern vor einer weiteren verschütteten Stelle zu stehen.

			»Verdammt …« Schweiß bildet sich auf meiner Stirn, obwohl es kalt ist und ich meinen Atem kondensieren sehe.

			Konzentrier dich!

			Diese Gänge wurden nicht zufällig angelegt, sondern folgen einem Muster. Jake hat sie gekannt. Ich muss nach weiteren Hinweisen von ihm suchen.

			Also gehe ich den Weg zurück, den ich gekommen bin, langsamer diesmal, und leuchte Wände und Boden ab.

			Nach der zweiten Abzweigung bin ich kurz davor, aufzugeben. Ich will mich gerade abwenden, als der Lichtstrahl über etwas an der Wand zuckt. Dasselbe eingeritzte Symbol wie in der Garage. Wie im Boden von Jakes Wandschrank. Ich drücke darauf, aber es passiert nichts. Auch bei den umliegenden Steinen nicht. Es muss einen Hebel oder anderen Mechanismus geben, ähnlich dem in seiner Wohnung in Edinburgh, aber ich finde nichts.

			Erst ein paar Meter weiter taucht das Symbol erneut auf. Dann noch mal. Ich folge den Zeichen wie einer Wegmarkierung, bis sie an einer Stelle mitten in einem Gang enden. Als ich diesmal die Steine rund um den eingeritzten Baum abtaste, gibt einer davon unter meinen Fingern nach, und eine Tür öffnet sich.

			Unbewusst halte ich die Luft an.

			Was sich vor mir ausbreitet, ist kein schmaler Hohlraum zwischen zwei Wänden. Es ist ein kleiner Raum mit Decken und Kissen. Ein geheimer Treffpunkt. Und als der Schein der Taschenlampe die leeren Gläser samt Rotweinflasche, die heruntergebrannten Kerzen und die Schokolade trifft, weiß ich genau, wer sich hier heimlich getroffen hat.

			Ich gehe in die Hocke und hebe die Süßigkeiten auf. Kleine Halbkugeln in rot-silberner Verpackung. Tunnock’s Milk Chocolate Tea Cakes. Abgesehen von Elsie, die mit Sicherheit keinen Rotwein trinkt, kenne ich nur eine Person in MacRaven Manor, die diese Schokolade isst. Julia.

			Ich wusste es. Das ist der Beweis, nach dem ich so verzweifelt gesucht habe. Das hier war ihr geheimes Liebesnest. Aber hier auf der Burg? Ernsthaft? Während im Zimmer nebenan Julias Ehemann sein könnte? Oder sogar Elsie?

			»Was zur Hölle, Jake?«

			Ich zucke zusammen, als die Tür hinter mir knarrend zugeht, und wirble herum. Eingeschlossen. Ich bin … Nein. Der Zugang muss an eine Zeitschaltuhr gekoppelt sein. Oder es war ein Luftzug.

			»Alles ist gut«, spreche ich mir selbst Mut zu.

			Aber wenn ich plötzlich Schritte, ein Flüstern oder Kinderlachen höre, bin ich sofort weg. Ich glaube noch immer nicht an Geister, doch dieser Ort, die ganze Burg mit ihren Geheimgängen und Katakomben, ist gruseliger als jeder Horrorfilm, den ich in meinem Leben gesehen habe.

			Ich versuche das Gefühl abzuschütteln, indem ich mich weiter in dem Versteck umsehe. Wieder leuchte ich jede Ecke ab, fasse die Gläser und die Rotweinflasche jedoch nicht an. Sollte dieser Raum jemals untersucht werden, will ich keine Spuren verunreinigen oder Fingerabdrücke hinterlassen.

			Mit der Schuhspitze schiebe ich Decken und Kissen auseinander, bis ich auf etwas Hartes treffe. Etwas Kleines. Schmales. Schwarzes.

			»Nein …«

			In der nächsten Sekunde knie ich auf dem staubigen Boden, das Handy liegt neben mir, und ich blättere durch Jakes Notizbuch. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Blaue Tinte. Der letzte Eintrag stammt von kurz vor seinem Tod. Es ist das richtige, das neueste Notizbuch. Aber wie zur Hölle kommt es hierher?

			Meine Finger zittern, während ich blättere, Datum um Datum in die Vergangenheit zurückreise, bis ich finde, wonach ich gesucht habe.

			Würde ich nicht schon sitzen, würden spätestens jetzt meine Knie unter mir nachgeben, als ich lese, auf welche Art Jake die Wahrheit über mich herausgefunden hat. Er hat sogar unser letztes Gespräch minutiös aufgeschrieben, dazu seine Gedanken und Theorien notiert.

			Meine Sicht verschwimmt. Verärgert wische ich mir über die Augenwinkel und blättere weiter.

			Eine Sache wird mir in den nächsten Minuten ohne jeden Zweifel klar: Jake hat nie aufgehört, nach der Wahrheit zu suchen. Knapp zwei Wochen vor seinem Tod schrieb er:

			Mein Vater hat die Mädchen an jenem Morgen zur Schule gefahren. Ich konnte mich daran erinnern, brauchte aber eine Bestätigung. Einen Beweis. Den hat mir McDuff heute geliefert. Isabelle und Katherine sind tatsächlich zu Fergus in den Wagen gestiegen, weil er es ihnen angeboten hatte, damit sie nicht den Bus nehmen mussten.

			Mein Vater kannte ihren Stundenplan. Er wusste, wann der Unterricht anfing und aufhörte. Und er war der Einzige ohne Alibi nach Schulschluss. Ein paar Mitarbeitende von MacRaven Gin haben zwar angegeben, ihn in der Firma gesehen zu haben, aber er war nicht mehrere Stunden entfernt in Perth wie Onkel Malcolm und auch nicht mit seiner Ehefrau zusammen wie Onkel Hamish.

			Bilder von meiner allerersten Begegnung mit Fergus MacRaven tauchen in meinem Kopf auf. Vor dem Stammbaum in den Gängen der Burg. Er war betrunken, und die Art, wie er mich angesehen hat, wie er nach mir greifen wollte … Beim bloßen Gedanken daran schüttelt es mich.

			Hat Fergus geahnt, dass ich Isabelle bin? Hat er etwas von dem kleinen Mädchen in mir wiedererkannt? Oder hat er nur eine attraktive Frau gesehen, die er haben wollte, obwohl er verheiratet und mehr als doppelt so alt ist wie ich?

			Trotz Ekel und Entsetzen zwinge ich mich dazu, weiterzulesen. Mich den Beweisen zu stellen, die Jake entdeckt hat.

			Heute habe ich ein Weihnachtsfoto gefunden, auf dem Dad mit Isabelle und Katherine posiert. Evan und ich sollten auch mit aufs Bild, aber wir hatten keine Lust, also haben sie die Aufnahme ohne uns gemacht. Und die Art, wie Dad die beiden anschaut …

			Scheiße, früher dachte ich, er mag sie einfach und hätte sich auch Töchter gewünscht, aber heute … Nach allem, was ich inzwischen in Erfahrung bringen konnte, bin ich mir nicht mehr sicher.

			Nach dem Vorfall hat Dad uns erzählt, dass Tante Lynn wütend und krank war. Dass sie ihre Töchter auf dem Schulweg eingesammelt hatte und mit ihnen weggefahren war.

			Ich erinnere mich. Katherine und ich haben nach der Schule den Bus verpasst und wollten zur nächsten Haltestelle laufen. Es war ein schöner Tag. Wir waren zu jung, um mit einem Wetterwechsel zu rechnen – oder damit, wie schnell es dunkel werden würde. Zu jung, um uns einer Gefahr bewusst zu sein, wenn wir nur zu zweit mitten im Nirgendwo am Straßenrand entlanglaufen.

			Ich erinnere mich an das Brummen eines Motors. An den dunklen Wagen, der neben uns hielt. An das Gefühl der Ledersitze unter mir. Mum hat uns damals nicht abgeholt. Katherine hat ihr eine Nachricht geschrieben und ihr Bescheid gesagt, aber dann war ihr Akku leer. Unsere Mutter ist nie aufgetaucht. Dafür jemand anderes …

			Angeblich hat Lynn Katherine und Isabelle getötet und ihre Leichen irgendwo im Moor vergraben. Danach ist sie zur Burg zurückgekehrt, hat einen Abschiedsbrief geschrieben und ist vom Turm gesprungen. Niemand will etwas bemerkt haben. Evan und ich waren nicht daheim. Als wir von unseren Freunden nach Hause kamen, war die Polizei bereits vor Ort.

			Die ganze Familie war da, alle in Schockstarre, genau wie das Personal. Keiner konnte oder wollte uns sagen, was passiert war. McDuff hat versucht, uns vor alledem abzuschirmen, aber wir wussten, dass etwas nicht stimmte. Wir wussten, dass etwas Schreckliches geschehen war.

			Ich hasse es, das aufzuschreiben. Scheiße, ich hasse es, auch nur an diese Möglichkeit zu denken, aber ich muss es loswerden.

			Nach allem, was ich herausgefunden habe, bin ich mir sicher, dass mein Vater, Fergus MacRaven, der Mörder von Lynn und Katherine MacRaven ist. Er wollte auch Isabelle töten, aber sie konnte fliehen. Sie ist in Sicherheit. Und er … er hat einfach weitergemacht, als wäre nichts gewesen. Hat weiter die Finanzen von MacRaven Gin betreut, den liebevollen Vater gespielt und so getan, als wäre alles in Ordnung. Jeder in dieser gottlosen Familie hat so getan, als wäre nie etwas geschehen. Sogar Malcolm, der ein paar Jahre später wieder geheiratet und eine neue Familie gegründet hat.

			Gäbe es den Stammbaum nicht, würde niemand mehr an Isabelle, Katherine und Lynn denken. Sie haben sie einfach vergessen.

			Aber ich kann das nicht.

			Ich lasse das Buch sinken. Die Sicht verschwimmt vor meinen Augen. Meine Atmung geht viel zu schnell.

			Jeder der drei Männer hätte es sein können, aber aufgrund meines Verdachts, was Jakes Tod betrifft, bin ich automatisch von Malcolm ausgegangen. Schließlich war er mit meiner Mutter verheiratet. Er war unser Stiefvater, wenn auch nur für kurze Zeit. Welchen Grund hätte Fergus gehabt, seine Schwägerin vom Turm zu stoßen? Hatte Mum gewusst, was er uns angetan hatte? Hatte sie es herausgefunden und wollte die Polizei rufen? Musste sie deshalb sterben?

			Eine Sache weiß ich mit absoluter Sicherheit: Was auch immer passiert ist, es ist nie an die Öffentlichkeit gedrungen. Die MacRavens haben es vertuscht, haben den wahren Mörder beschützt und dafür gesorgt, dass der Fall möglichst schnell zu den Akten gelegt wird. Andere Familien suchen selbst nach zwanzig Jahren nach ihren verschwundenen Kindern. Diese hier hat uns nach wenigen Monaten für tot erklären lassen.

			Nachdenklich fahre ich Jakes vertraute Handschrift nach. Er hätte das nicht aufgeschrieben, wenn es nicht stimmen würde. Mit Lügen und Gerüchten hat er sich nicht abgegeben, sondern immer die harte, dreckige Wahrheit ans Licht gezerrt, um sie dann auf seine verquere Weise für seine Romane zu verwenden. Genauso wie seine Affäre mit Julia.

			»Aber meine Geschichte hast du nicht benutzt«, wispere ich. In all seinen Unterlagen – on- und offline – konnte ich keine einzige Datei finden, die auf die Geschehnisse von damals hindeutet. »Du hast es für dich behalten und hattest die ganze Zeit vor, mir einen großen Teil deines Vermögens zu vermachen.«

			Verdammt, Jake. Es war viel einfacher, wütend auf dich zu sein und den Schmerz und die Trauer damit zu betäuben. Warum musst du dich am Ende doch noch als anständig herausstellen? Als jemand, dem unsere Freundschaft trotz allem nicht egal war.

			Du musst mir helfen! Bitte, Dahlia! Du bist die Einzige, der ich noch trauen kann.

			Langsam schließe ich das Buch und stehe auf. In einem Punkt waren Jake und ich uns trotz unserer Differenzen immer einig: Die Wahrheit muss ans Licht kommen.

			Diesmal wird sie es. Ganz egal, wie hoch der Preis dafür ist.

		

	
		
			Kapitel 79

			»Der Hauptgang, Sir.« Ivy stellt einen Teller mit millimetergenau platziertem Wagyu-Steak und perfekt arrangierten Beilagen vor Fergus auf den Tisch.

			Als sie den Kopf hebt, treffen sich unsere Blicke. Unsere Kommunikation dauert nur eine Sekunde lang. Wir sind beide darin erprobt, unauffällig zu sein.

			Ich sehe ihr nach, als sie den Raum verlässt. Ivy war die Schwester, die mir das Universum oder das Schicksal geschenkt hat, nachdem ich Katherine verloren hatte. Durch unseren Altersunterschied war sie immer mehr wie eine zweite Mutter oder Tante für mich, aber vor allem war sie eines: meine Retterin.

			Wäre sie in jener Nacht nicht von einem Treffen mit Freundinnen gekommen und ausgerechnet diese Strecke durchs Moor gefahren … Hätte sie das kleine verletzte Mädchen nicht gesehen und angehalten … Hätte sie mich direkt zur Polizei oder ins Krankenhaus gebracht statt zu ihren Eltern … Alles wäre anders gekommen.

			Ich wäre wieder bei den MacRavens gelandet, in der Obhut von Malcolm als Erziehungsberechtigten. Als Vater, obwohl er das nie war. Und hätte es mich nicht umgebracht, in dieser Burg zu sein, wäre ich genauso verdorben geworden wie die meisten in dieser Familie.

			Ivy und ihre Eltern haben mir einen Ausweg geboten. Ein neues Leben. Und sie helfen mir selbst jetzt noch. Was sie für mich getan haben, werde ich nie wiedergutmachen können. Aber ich kann dafür sorgen, dass die Richtigen verurteilt werden. Ich kann dafür sorgen, dass Mum und Katherine endlich in Frieden ruhen dürfen. Und vielleicht, nur vielleicht, werde ich dann auch endlich dazu in der Lage sein, die Vergangenheit loszulassen und selbst Frieden zu finden.

			Meine Hände zittern, als ich nach dem Besteck greife und ein Stück abschneide. Der Fleischsaft, der sich auf dem Teller verteilt, ist blutrot.

			Wie passend.

			Ich hasse Steak, noch dazu, wenn es fast roh ist, aber um den Schein zu wahren, bin ich bereit, es herunterzuwürgen. Schnell spüle ich den ersten Bissen mit einem großen Schluck Rotwein hinunter und zwinge mich dazu, weiterzuessen.

			Unter dem Tisch legt Evan eine Hand auf meinen Oberschenkel, als wollte er mich beruhigen. Doch als ich zu ihm hochschaue, verzieht er keine Miene. In Gegenwart seiner Familie ist die eiskalte Fassade zurück.

			Die Stimmung beim Abendessen ist zum Zerreißen gespannt. Die MacRavens wissen von Ayden, dass ich gegen sie ermittle. Ich weiß wiederum, dass er für sie arbeitet. Es ist, als würden wir ein tödliches Spiel rund um ein alles vernichtendes Geheimnis spielen. Ein Geheimnis, das einfach nicht tot und begraben bleiben will, ganz egal, wie viele Menschen bereits gestorben sind. Und jede Person, die an diesem Spiel teilnimmt, kennt nur Bruchstücke des großen Ganzen.

			Jeder, bis auf mich. Denn ich weiß ganz genau, was als Nächstes passieren wird.

			Ich hätte nie gedacht, dass ich Jake einmal dankbar sein würde. Unsere Freundschaft ist an meinem Geheimnis zerbrochen, aber er hat nie aufgehört, weiterzugraben. Er hat nie aufgehört, zu versuchen, die Wahrheit herauszufinden. Zu schade, dass er nicht mehr hier ist, um das Ergebnis seiner und meiner Bemühungen mitzuerleben.

			Ein Räuspern unterbricht die angespannte Stille und das Klappern von Besteck im Esszimmer. Alle Blicke wandern zu McDuff, der mit durchgedrücktem Kreuz in der Tür steht und sich leicht verneigt.

			»Verzeihen Sie, aber Besuch ist eingetroffen.«

			»Besuch?«, wiederholt Cheryl aufgebracht. »Um diese Zeit?«

			»Wir erwarten niemanden«, fügt Rhona mit einem irritierten Lächeln hinzu.

			Die Männer am Tisch wechseln einen Blick, den ich nicht deuten kann. Schließlich legt Thomas seine Serviette beiseite und steht von seinem Platz am Kopfende auf. »Ich kümmere mich darum.«

			»Bedaure, Mr MacRaven.« McDuff wirkt geknickt. »Die Herrschaften wollen ausschließlich mit Mr Fergus MacRaven sprechen.«

			Jetzt richtet sich alle Aufmerksamkeit auf den Zweitältesten der Brüder, der zu Thomas’ Linken am Tisch sitzt.

			»Wer stört uns überhaupt zu so später Stunde beim Essen?«, herrscht Elspeth vom anderen Kopfende aus den Butler an, der im Vergleich zu ihr blutjung wirkt.

			»Es sind Beamte von Police Scotland.«

			Die darauffolgende Stille im Raum erinnert mich an den Moment, als bei der Testamentsverkündung mein Name vorgelesen wurde. Und genau wie damals bricht kurz darauf Chaos aus. Leute springen auf und reden durcheinander.

			»Was hat das zu bedeuten, Fergus?«, will Cheryl schnippisch wissen.

			»Das muss ein Missverständnis sein«, versucht Hamish alle zu beruhigen, doch der alarmierte Ausdruck in seinen Augen entgeht mir nicht.

			Er weiß es. Natürlich, er ist der CEO. Sein Bruder wird die Gelder nicht ohne sein Wissen unterschlagen haben.

			Sie sind alle so mit sich selbst beschäftigt, dass zunächst keiner von ihnen die uniformierten Männer bemerkt, die hinter McDuff auftauchen.

			»Fergus MacRaven?« Ein Polizist tritt nach vorne.

			Fergus nickt widerwillig. »Das bin ich. Was geht hier vor sich?«

			»Sie sind verhaftet.«

			Ich reiße die Augen auf und mime die Schockierte.

			»Was? Das kann nicht sein.«

			»Beruhigen wir uns doch alle erst mal. Ich bin sicher, dass es sich nur um ein Missverständnis handelt.«

			»Sie können meinen Enkelsohn nicht festnehmen! Er hat nichts getan!«

			»Jetzt sag doch auch mal was!«

			»Sie machen einen gravierenden Fehler.«

			Trotz der Lautstärke meine ich, das metallische Zuschnappen der Handschellen zu hören. Und dank meiner kleinen Erfahrung in Edinburgh weiß ich genau, wie sich das anfühlt.

			Ich sehe den Beamten nach, wie sie Fergus aus dem Zimmer bugsieren, und kann nicht verhindern, dass meine Mundwinkel ein kleines bisschen nach oben wandern.

			Schachmatt, Fergus. Aus der Nummer kommst du nicht mehr raus. Männer deines Schlags kommen mit vielem davon, aber wehe, sie unterschlagen Steuern.

			Mein Blick wandert zu seinen beiden Brüdern. Das war erst der Anfang.

			»Ich muss mitfahren.« Evan, der bereits aufgesprungen ist, schiebt seinen Stuhl zurück. »Mein Vater braucht mich.«

			Ich runzle die Stirn und erhebe mich ebenfalls. »Ich dachte, du bist Unternehmensanwalt? Seit wann arbeitest du auch als Strafverteidiger?«

			Er beißt die Zähne zusammen. »Bis wir den besten Strafverteidiger des ganzen verdammten britischen Königreichs für ihn aufgetrieben haben, stehe ich Fergus zur Seite und berate ihn. Das ist meine Pflicht.«

			Seine Pflicht innerhalb der Familie. Natürlich.

			Als ich die Weichen gestellt habe, um einen der MacRaven-Brüder nach dem anderen vom Thron zu stürzen, habe ich einen empfindlichen Fehler gemacht: Ich habe Evans Loyalität unterschätzt. Jetzt ist er nicht mehr der Mann, der mich leidenschaftlich geküsst, mir beim Spazierengehen sein Herz ausgeschüttet, mich in der Sauna verführt und zusammen mit Ayden alles um mich herum hat vergessen lassen.

			Jetzt ist er wieder ein MacRaven.

			»Okay.« Ich bringe ein Lächeln zustande, kann ihm jedoch nicht viel Erfolg wünschen. Nicht, wenn es eine Lüge wäre. »Wir sehen uns später.«

			Er nickt mir zu und marschiert aus dem Raum. Die anderen Familienmitglieder folgen ihm oder ziehen sich zurück, bis ich allein im Esszimmer zurückbleibe. Allein mit den blutigen Steaks auf den Tellern.

			Ivy taucht neben mir auf. »Haben wir es geschafft?« Ihre Stimme ist kaum hörbar. Die Worte sind nur für meine Ohren bestimmt. Obwohl niemand sonst anwesend ist, tut sie so, als würde sie die Teller abräumen, für den Fall, dass jemand zurückkommt. Oder es weitere Kameras in dieser Burg gibt, von denen wir nichts wissen.

			»Nicht ganz«, antworte ich genauso leise. »Aber fast.«

			Draußen höre ich die Autos wegfahren. Ich werde später nach Fergus sehen. Später, wenn er verzweifelt ist, weil weder sein eigener Sohn noch sonst irgendein Anwalt ihm helfen kann. Verzweifelt genug, um mir die Wahrheit zu gestehen. Ich will, dass er zugibt, was er meiner Schwester und mir angetan hat. Und ich will wissen, wie genau meine Mutter gestorben ist. Erst dann, erst wenn er auch für diese Verbrechen büßt, wird es endlich vorbei sein.

		

	
		
			STEUERHINTERZIEHUNG IN MILLIONENHÖHE – FERGUS MACRAVEN VERHAFTET!

			Fergus MacRaven, Chief Financial Officer (CFO) von MacRaven Gin, soll im großen Stil Steuern hinterzogen haben. Vor wenigen Tagen erreichte Police Scotland ein anonym verschicktes Paket. Darin befanden sich laut Polizeisprecher Unterlagen, die eindeutig belegen, dass MacRaven Gin schon seit Jahrzehnten systematisch Steuern hinterzieht.

			Anscheinend war das Unternehmen bereits seit einiger Zeit im Visier der Steuerfahndung. Ermittlungen richteten sich insbesondere gegen die Chefetage, konkrete Beweise fehlten jedoch bisher.

			Nun konnte Police Scotland einen Durchsuchungsbefehl für die Geschäftsräume von MacRaven Gin erwirken, was innerhalb weniger Stunden zur Verhaftung von Fergus MacRaven geführt hat.

			Diese Entwicklung wird die Investoren des an der Börse gemeldeten Unternehmens nicht erfreuen. Der Kurs ist bereits um 15 % gefallen und scheint seinen Tiefpunkt noch nicht erreicht zu haben. Der entstandene Schaden für das ganze Land und alle Steuerzahlerinnen und Steuerzahler ist gigantisch.

			Bis auf Weiteres wird Fergus MacRaven sein Amt als CFO nicht ausführen, da er in Untersuchungshaft sitzt. Seine Brüder Hamish (CEO) und Malcolm (COO) werden die Stelle interimsmäßig besetzen.

			Allerdings sieht sich auch der CEO des Unternehmens aktuell mit gleich mehreren Skandalen konfrontiert. Hamish MacRaven wird vorgeworfen, eine Affäre mit der beinahe minderjährigen Tochter eines Konkurrenten zu haben. Darüber hinaus hat sich seine eigene Tochter vor etwas über einer Woche auf MacRaven Manor das Leben genommen.

			Und gegen Malcolm MacRaven wird im Falle von Sachbeschädigung und Gefährdung ermittelt.

			Der Pressesprecherin des Unternehmens, Cheryl MacRaven, zufolge wird MacRaven Gin weitermachen und hochwertigen Gin in gewohnter Qualität liefern.

		

	
		
			Kapitel 80

			In der Eingangshalle bleibe ich stehen, als ich Stimmen registriere. Die kleine Elsie war nicht beim Abendessen dabei, genauso wenig wie Julia, doch jetzt höre ich sie klar und deutlich miteinander reden. Kurz darauf stürmt Julia an mir vorbei, ohne mir einen zweiten Blick zuzuwerfen. Wahrscheinlich will sie dem Rest der Familie und ihrem Ehemann aufs Revier folgen. Womöglich hat sie aber auch ganz andere Pläne.

			Elsie bleibt allein im Wintergarten zurück, wo ich sie auch das letzte Mal angetroffen habe. Zusammen mit dem alten Hund und einem Hausmädchen, das mir lächelnd zunickt und den Raum verlässt, als ich hereinkomme.

			»Hallo, Elsie.« Diesmal setze ich mich direkt zu ihr auf den Boden.

			Sherlock tappt schwanzwedelnd zu uns herüber und wirft sich vor mir auf den Rücken, damit ich seinen Bauch kraule. Meine Augen beginnen zu brennen, als ich die Finger in seinem schwarzen Fell vergrabe. Der alte Hund war der Erste und Einzige, der mich erkannt hat. Fünfzehn Jahre sind vergangen, und ich bin ein völlig anderer Mensch geworden, trotzdem wusste er noch immer genau, wer ich war.

			»Wem schreibst du da?«, frage ich Elsie, die wieder ihr Handy hervorgeholt hat, sobald wir allein waren.

			»Darf ich nicht sagen.«

			»Nein? Mir kannst du es aber sicher erzählen, oder? Ich gehöre nicht zur Familie und werde es niemandem verraten. Es bleibt unser Geheimnis.«

			Sie hält inne. Mustert mich halb skeptisch, halb hoffnungsvoll aus ihren hellblauen Augen. »Versprochen?«

			»Versprochen.«

			»Okay. Ich schreibe mit Onkel Hamish.«

			Ich runzle die Stirn. Hamish ist gerade mit den anderen weggefahren. Außerdem: Warum textet sie ihrem Onkel, wenn sie unter demselben Dach leben?

			»Macht ihr das oft?«

			»Ständig! Er schickt mir immer lustige Bilder und süße Tierfotos. Wir sind die allerbesten Freunde«, verkündet sie stolz. Doch dann sinken ihre Mundwinkel herab, und sie schiebt die Unterlippe vor. »Er schreibt immer zurück, aber jetzt gerade nicht.« Sie schüttelt das Gerät, als würde das etwas an den fehlenden Antworten ändern.

			»Ich glaube, er ist gerade beschäftigt. Genau wie deine Mummy. Aber warum ist das ein Geheimnis?«

			Elsie zuckt mit den Schultern. »Onkel Hamish sagt, die anderen würden es nicht verstehen.«

			Mein Herz beginnt unangenehm schnell zu hämmern.

			»Was würden sie nicht verstehen?«

			»Na, dass wir Freunde sind. Wir sind was ganz Besonderes! Er hat mir sogar ein neues Handy geschenkt, nachdem Mummy mir das alte weggenommen hat«, erklärt sie mit leuchtenden Augen. Voller Begeisterung. Voller Unschuld.

			Gott, das Mädchen ist gerade mal sechs Jahre alt.

			Sechs. Jünger als ich damals …

			Nein, das kann nicht sein. Es war Fergus. Jake war in seinen Notizen überzeugt davon. Sein Vater hat uns damals zur Schule gefahren und hatte kein Alibi.

			Aber was, wenn sich Jake geirrt hat …?

			Ich räuspere mich. »Sag mal, Elsie, hat dein Onkel dich mal nach Fotos oder Videos gefragt? Von dir, meine ich?«

			Sie sieht mich verwundert an. »Nein. Wir sehen uns doch ständig daheim.«

			»Stimmt natürlich. Seid ihr denn je allein?«

			Sie überlegt einen Moment, schüttelt dann aber den Kopf. »Es ist immer jemand von der Familie dabei. Mummy und Daddy oder Onkel Fergus und Tante Rhona oder Grandpa und manchmal sogar Evan.«

			Erleichtert stoße ich die angehaltene Luft aus. Ich muss damit aufhören, überall Monster zu sehen, wo keine sind, aber wahrscheinlich ist das kein Wunder nach allem, was ich erlebt habe. Und erst recht nicht, nachdem ich das Video kurz nach Bonnies Tod gesehen habe, in dem Hamish und Cheryl ihre Tochter so schlecht behandelt haben. Denn egal, wie freundlich und fürsorglich sich Hamish seiner Nichte gegenüber gibt, in Wahrheit ist er ebenso ein schrecklicher Mensch wie der Rest dieser Familie.

			»Tu mir einen Gefallen, ja? Such dir auch noch andere Leute, am besten in deinem Alter. Es ist immer gut, mehr als nur einen Freund zu haben.« Ich zwinkere ihr verschwörerisch zu und kraule Sherlock hinter den Ohren. »Du weißt schon, wenn einer von ihnen mal keine Zeit für dich hat und nicht sofort zurückschreiben kann.«

			Elsie nickt, als wüsste sie genau, wovon ich rede. »Hast du mehr als nur einen Freund, Dahlia?«

			Ich zögere. Ein bittersüßes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus. »Jake war mein Freund.«

			»Aber Onkel Jake hat keine Zeit mehr für dich.«

			Meine Kehle wird eng. »Stimmt.«

			»Dann solltest du auch mehr als nur einen Freund haben. Und Sherlock!«, fügt sie in kindlicher Logik hinzu und springt auf.

			»Du hast recht. Sherlock ist ebenfalls unser Freund.« Ein letztes Mal streichle ich den alten Hund, bevor er Elsie schwanzwedelnd folgt.

			Sie ist bereits im Flur, kommt dann aber noch mal zurückgelaufen und beugt sich zu mir herunter. »Kann ich dir noch ein Geheimnis erzählen?«

			Ich lächle. »Immer.«

			Elsie zögert kurz und sieht sich um. Dann flüstert sie: »Manchmal kommt Onkel Hamish nachts in mein Zimmer, um mir beim Schlafen zuzusehen …«

		

	
		
			Kapitel 81

			Ich starre Elsie nach, wie sie zusammen mit Sherlock davonhopst, als hätte sie mir nicht gerade etwas erzählt, das mich in meinen Grundfesten erschüttert.

			Ich will ihr nachlaufen, will sie ausfragen, sie dazu bringen, ihren Eltern davon zu erzählen und … Nein. Am liebsten würde ich das Mädchen sofort ins Auto setzen und so weit weg von diesem Ort bringen wie möglich.

			Manchmal kommt Onkel Hamish nachts in mein Zimmer, um mir beim Schlafen zuzusehen …

			Selbst wenn Hamish ihr nicht wehgetan hat, ist das nicht normal. Elsie hat nicht die geringste Ahnung, in welcher Gefahr sie schwebt.

			Wir sind die allerbesten Freunde.

			Onkel Hamish ist mein Freund, Isabelle. Er ist der Beste! Wir können ihm vertrauen.

			Ich schüttle den Kopf. Versuche, die Stimmen daraus zu vertreiben. Vergeblich. Sie vermischen sich, und die Erinnerungen bleiben wie Spinnweben an mir kleben.

			Spielst du mit mir, Onkel Hamish?

			Wollen wir ein Spiel spielen, kleine Isabelle?

			Ich bohre die Fingernägel so fest in meine Handflächen, bis der Schmerz lauter ist als meine Gedanken.

			Jake und ich lagen beide falsch. Es war nicht Fergus, sondern Hamish.

			Hamish, der damals so viel Zeit mit Katherine und mir verbracht hat.

			Hamish, der sich mit uns angefreundet und unser Vertrauen gewonnen hat.

			Hamish, der uns in seinem Auto mitgenommen und ins Moor gefahren hat, um dort …

			Nein, nein, nein.

			Ich springe auf. Laufe hin und her. Atme viel zu hektisch. Kämpfe dagegen an, versuche, mich mit aller Macht zu wehren, doch meine eigene Vergangenheit bricht über mir herein.

			»Du hast mich erschreckt, Onkel Hamish! Was machst du hier?«

			»Ich passe auf dich auf, meine Kleine. Schlaf weiter, Isabelle. Ich bin ja da. Alles ist gut.«

			Er setzt sich zu mir. Streichelt mir über den Kopf. Die Schulter. Den Arm. Über meine Seite hinunter bis zu meiner Hüfte.

			Keuchend reiße ich mich aus der Erinnerung und stürze aus dem Raum. Den Flur hinunter. Schleppe mich die Stufen hinauf.

			Mein Puls rast. Punkte tanzen vor meinen Augen. In meinen Ohren rauscht es. Oder vielleicht … vielleicht ist das kein Rauschen, sondern es sind meine eigenen abgehackten Atemzüge.

			Der gesichtslose Mann vor meinem Bett. Das Bild, das mich jahrelang beim Aufwachen gequält und gelähmt hat. Jetzt weiß ich, wer es war.

			Und es passiert wieder. Er tut es erneut.

			»Warte hier im Auto auf uns, meine Kleine. Katherine und ich sind gleich wieder da.« Er lächelt. Streichelt mir über den Kopf. Und ich glaube ihm. Ich bleibe im Auto zurück, während er mit meiner Schwester weggeht. Weit genug, dass ich sie nicht mehr sehe. Aber ich kann sie hören.

			Katherines Schreie hallen in meinem Kopf nach, als ich blind vor Tränen in meine Suite stürme. Ich renne ins Bad und schaffe es gerade noch bis zur Toilette, bevor ich mich übergebe.

			Würgend, weinend, schniefend knie ich auf den teuren Marmorfliesen, bis mein Magen auch das letzte bisschen dessen, was ich zu mir genommen habe, losgeworden ist.

			Mein Hals brennt wie Feuer. Tränen fließen mir unaufhörlich über die Wangen. Ich kann nicht richtig atmen. Nicht richtig denken. Auf einmal bin ich nicht mehr Dahlia, sondern wieder Isabelle. Das kleine Mädchen, das begreift, dass etwas Grauenvolles passiert, und das nichts, absolut gar nichts dagegen unternehmen kann.

			»Es tut mir so leid …«, schluchze ich.

			Das kleine Mädchen, das seine Schwester tot auffindet.

			»Es tut mir so leid, dass ich dir nicht helfen, dich nicht retten konnte, Kath –«

			Das kleine Mädchen, das durchs Moor rennt, obwohl es weiß, dass es keine Chance hat. Dass er auch sie holen kommt. Dass es vorbei ist.

			Der Schmerz droht mich zu zerreißen, ist noch genauso tief und frisch wie damals. Genau wie die bodenlose Panik. Die Schuldgefühle.

			Aber … da ist auch Wut.

			Ich klammere mich an dieses Gefühl, halte mich an dem Zorn tief in meinem Inneren wie an einer Rettungsleine fest.

			Es war nicht meine Schuld. Keiner von uns hatte Schuld. Nicht ich, nicht Katherine und auch nicht Elsie. Wir wurden ausgenutzt, hintergangen, belogen, waren die Opfer eines kranken, perversen Mannes.

			Aber ich habe überlebt. Ich bin hier. Ich bin okay.

			Mit zittrigen Knien stehe ich auf. Drücke die Spülung und schleppe mich zum Waschbecken, trinke ein paar Schlucke Wasser und spritze mir etwas davon ins Gesicht. Langsam hebe ich den Kopf, kralle die Finger in den Marmor und zwinge mich dazu, in den Spiegel zu schauen.

			Mascara und Eyeliner sind verschmiert, meine Augen gerötet. Aber die Tropfen auf meiner Haut stammen nicht länger von meinen Tränen.

			»Ich bin hier«, spreche ich die Worte laut aus. »Ich habe überlebt.«

			Katherine konnte ich damals nicht helfen – aber ich kann Elsie retten, bevor es zu spät ist.

			Mein Blick gleitet zu meinem Handy, das noch auf den Fliesen liegt und sich mit einem kurzen Vibrieren meldet. Langsam, da ich meinem Körper nicht traue, beuge ich mich hinunter, um es aufzuheben. Mein Verstand erfasst die Nachricht, bevor das Display dunkel wird.

			Sie ist von meiner ehemaligen Arbeitskollegin Lorraine.

			Habe für dich nachgeforscht. Der Notruf am 19. Februar ging von einem Handy ein, das auf Hamish MacRaven registriert ist.

			Erneut dreht sich mir der Magen um, doch diesmal bleibt das Würgen aus.

			Ein weiteres Mosaikstück rückt an die richtige Stelle. Auf einmal weiß ich genau, wer Jake getötet hat. Und warum.

		

	
		
			Kapitel 82

			Noch 17 Stunden und 15 Minuten

			Jake

			Ich starrte die Frau an, die mich vor wenigen Stunden mit einem fantastischen Blowjob geweckt hatte. Die Frau, die gar nicht hier in meinem Haus in Edinburgh hätte sein dürfen, weil sie nicht zu mir gehörte, sondern zu einem anderem. Die Frau, die niemals ganz offiziell an meiner Seite sein würde, weil niemand von uns wissen durfte – und wir gestern Abend beinahe erwischt worden wären. Weil wir es vergessen hatten. Es hatten vergessen wollen. Die Frau, die ich vorhin in der Dusche geliebt hatte, als wäre es das letzte Mal. Und vielleicht war es das auch gewesen. Vielleicht sollte es das sein.

			Zumindest dachte ich das bis zu dem Moment, in dem sie den Geburtstag ihrer Tochter in ein paar Wochen erwähnt hatte.

			»Elsie wird dir immer ähnlicher.«

			Ihre Worte hallten in mir nach, brannten sich in meinen Kopf ein, machten mich bewegungsunfähig. Ich konnte nichts darauf antworten, starrte Julia nur weiterhin an.

			Sie erwiderte meinen Blick mit gehobenen Brauen, während sie auf meinem Bett mit den zerwühlten Laken saß und ihre Pumps anzog.

			»Das kann nicht sein«, stieß ich hervor und wandte mich ab, nur um im selben Atemzug etwas ganz anderes hinterherzuschieben. »Du hättest es mir früher sagen müssen.«

			»Was hätte das gebracht?« Sie stand auf und strich ihren beigefarbenen Rock glatt. »Ist ja nicht so, als hättest du in all der Zeit nicht mal nachrechnen können.«

			Das hätte ich, aber ich hatte es vermieden, darüber nachzudenken, weil das einfach alles geändert hätte. Zwischen uns. Für mich. Für meine Karriere.

			»Also stimmt es?« Ich brachte die Worte kaum über die Lippen, trotzdem presste ich sie irgendwie hervor. »Ist Elsie meine Tochter?«

			Jetzt, da sich dieser Gedanke, diese nagende Frage in meinem Kopf festgesetzt und Wurzeln geschlagen hatte, konnte ich sie nicht länger ausblenden. Ich musste die Wahrheit erfahren. Ich musste wissen, ob das kleine Mädchen, dem ich bisher kaum Beachtung geschenkt hatte, weil ich es nur für eine weitere Cousine gehalten hatte, in Wirklichkeit meine eigene Tochter war.

			»Ich habe ihren Geburtstag nicht erwähnt, damit du jetzt durchdrehst.« Julia wandte den Blick ab, sah durch das Fenster. »Werd nicht paranoid.«

			Zu spät. Aber wie sollte ich das auch nicht sein, wenn ich jeden Tag von Fans belagert wurde? Wenn sie mir durch die Stadt und manchmal sogar bis nach Hause folgten, nur um einen Blick auf den berühmten J. J. Burnett zu erhaschen und das anschließend online zu posten?

			Wir konnten von Glück reden, dass wir es gestern bei unserem abendlichen Spaziergang schnell genug bemerkt hatten. Die Fotos, die im Internet aufgetaucht waren, zeigten Julia nur verzerrt. Eine blonde oder brünette Frau an meiner Seite. Nicht mehr, nicht weniger.

			Doch der Schreck hatte Spuren hinterlassen. Bei uns beiden, wie es aussah.

			»Julia …«, beharrte ich, aber sie schwieg. Schaute nur stumm weiter nach draußen, bis mir der Kragen platzte. »Sprich es aus, verdammt noch mal!«

			Sie zuckte zusammen. Als sie mich wieder ansah, schwammen ihre Augen in Tränen. »Warum? Was würde das ändern? Selbst wenn du sie gezeugt hättest, ist sie meine Tochter. Und die von Malcolm. Er ist ihr Vater.«

			Wow. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass Julia ausgerechnet diese Worte nehmen und sie wie einen Dolch in mein Herz rammen würde. Und erst recht nicht, dass es so verflucht wehtun würde.

			Ich hatte nie den Wunsch oder die Ambitionen verspürt, Vater zu werden. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte meine ganze verfluchte Familie mit meiner Generation aussterben können. Warum machte es mir so viel aus, dass Julia die Wahrheit jahrelang vor mir geheim gehalten hatte? Warum nagte es dermaßen an mir? Und warum war ich nicht mal überrascht, dass es schon wieder zwischen uns zu Ende ging?

			Ich schüttelte den Kopf. Ein Vaterschaftstest würde für Klarheit sorgen. Ich brauchte Julia nicht. Nicht, um die Wahrheit zu erfahren, und auch sonst nicht in meinem Leben. Nicht mehr.

			Entschlossen machte ich einen Schritt zurück, von ihr weg. »Es ist aus. Diesmal endgültig.«

			Schlagartig veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Entschlossenheit und vorgespielte Gleichgültigkeit wichen blankem Entsetzen. »Das meinst du nicht ernst, Jake. Du und ich, wir gehören zusammen.«

			»Ach wirklich?« Mit einem Mal war ich so verflucht müde. »Wir ficken, streiten und trennen uns – und das schon seit elf Jahren! Du bist mit meinem verdammten Onkel verheiratet! Denkst du, es macht mir Spaß, Malcolm zu hintergehen? Und jetzt weigerst du dich auch noch, mir die Wahrheit über Elsie zu sagen? Das ist krank, Julia. Wir beide, diese ganze Beziehung zwischen uns ist krank.«

			»Nein, wir wussten einfach nicht, was wir getan haben. Wir waren praktisch noch Kinder, als wir uns kennengelernt haben. Du warst gerade mal achtzehn, ich war zweiundzwanzig. Keiner von uns konnte erahnen, was das mit uns werden könnte.«

			»Und trotzdem hast du ihn sofort geheiratet«, feuerte ich zurück. »Weißt du überhaupt selbst, wer Elsies Vater ist?«

			Sie presste die Lippen zu einer harten Linie zusammen.

			Als ich erfahren hatte, wen Onkel Malcolm ehelichen wollte, war mir beinahe schlecht geworden. Julia hatte mich noch am selben Abend im Kaminzimmer angefleht, ihm nichts von unserem One-Night-Stand zu erzählen, also hatte ich es nicht getan. Ich hatte geschwiegen. Für sie. Für mich. Und mich im nächsten Pub betrunken.

			In den folgenden Monaten hatte ich mir eingeredet, dass das zwischen ihr und mir nur eine einmalige Sache gewesen war. Ein Fehltritt, bevor sie den Richtigen gefunden hatte. Doch dann waren wir erneut miteinander im Bett gelandet. Wieder und immer wieder, weil ich einfach nicht ohne sie sein konnte.

			Als sie vier Jahre nach der Hochzeit mit Malcolm eine Tochter zur Welt gebracht hatte, war ihr kleines Familienglück perfekt gewesen. Ich hatte nie nachgerechnet, hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, weil ich es nicht hatte wissen wollen. Und statt es anzusprechen, statt ehrlich zu sein, hatte ich die Geschehnisse wie immer in meinen Manuskripten verarbeitet – auf die einzige Art, die ich kannte.

			»Jake …« Sie machte einen Schritt auf mich zu. Streckte die Hand nach mir aus. In ihren Augen lag ein Flehen, dem ich in all den Jahren stets erlegen war. Ich hatte ihr nie etwas abschlagen können.

			Bis heute.

			»Nein.«

			Das hier mochte mein Haus sein, trotzdem war ich derjenige, der jetzt ging. Ich brauchte Abstand von dieser Frau, von meinen Gefühlen für sie und dem Schlachtfeld, das mein Leben plötzlich darstellte. Also schnappte ich mir meine Schlüssel, ließ alles andere zurück und riss die Tür auf.

			»Das wirst du bereuen!«, schrie Julia mir hinterher. »Hörst du, Jake? Du machst einen riesigen Fehler!«

		

	
		
			Kapitel 83

			Am nächsten Morgen warte ich, bis Julia nach MacRaven Manor zurückkehrt, nachdem sie Elsie zur Schule gefahren hat. Dann suche ich sie in ihrer Suite auf.

			»Dahlia?« Sie runzelt die Stirn, sichtlich irritiert, dass ich vor ihrer Tür stehe. Bisher hatten wir keinen direkten Kontakt miteinander, obwohl uns so viel verbindet.

			»Darf ich reinkommen?«, frage ich und umklammere den Riemen meiner großen Handtasche eine Spur fester. »Wir müssen reden.«

			Sie lächelt, so fake man nur lächeln kann. »Ich wüsste nicht, was wir beide zu bere –«

			»Es geht um Jake.« Mit diesen Worten schiebe ich mich an ihr vorbei und betrete trotz ihres Protests die Suite.

			Hellgelbe Vorhänge, ein dunkelblauer Teppich. Genug Antiquitäten, dass die gesamte Einrichtung in dieser Suite locker ein paar Millionen wert ist.

			Auf dem Couchtisch steht eine dampfende Tasse Tee und ein Tablett daneben. Julia muss ihn eingegossen haben, als ich angeklopft habe. Von ihrem Lippenstift sind nämlich keine Spuren am Tassenrand zu sehen.

			Ich ziehe das schwarze Notizbuch aus meiner Handtasche und lege es auf den Tisch. Wie eine leichte Lektüre für zwischendurch. Nur dass Julia schlagartig blass wird.

			»Woher hast du das?«

			»Aus eurem kleinen Liebesnest in den Geheimgängen.«

			Sie reißt gekonnt die Augen auf. »Wie bitte?«

			»Lass die Spielchen. Ich weiß, dass du und Jake eine Affäre hattet.« Seufzend setze ich mich aufs Sofa und stelle meine Handtasche neben mir ab. »Deshalb war Malcolm neulich in Edinburgh, nicht wahr? Das war der Grund dafür, dass er Jakes Haus in die Luft gejagt hat. Er war wütend und eifersüchtig und wollte alle Beweise vernichten, die auf euer Verhältnis hindeuten. Genau wie du, als du den Namen seiner ersten Ehefrau und ihrer Töchter im Stammbaum durchgestrichen hast. Und jetzt muss dein Ehemann die Konsequenzen für deine Entscheidungen tragen.«

			»Nein, so war das alles gar nicht!«

			»Ach nein?« Ich halte das Notizbuch in die Höhe. »Hast du mal hier reingelesen? Hast du eine Ahnung davon, was darin über dich geschrieben steht?«

			Die Tatsache, dass sie nicht einmal ahnt, wer ich wirklich bin, obwohl Jake es aufgeschrieben hat, ist Antwort genug.

			»Du wusstest genau, was das hier ist, hast es aber nicht mal aufgeschlagen? Vielleicht, weil du keine Zeit hattest? Oder weil die Schuldgefühle zu stark waren? Denn Jake hat es gar nicht selbst in diesem Geheimraum versteckt, nicht wahr?«

			Die ganze Zeit über hat es an mir genagt, dass Jake sein Notizbuch nicht bei sich getragen hat. Wenn er aus Edinburgh gekommen ist und es nur vergessen hatte mitzunehmen, hätten Ayden und ich es in seiner Wohnung finden müssen, aber dort war es nicht. Ich habe sogar die Theorie aufgestellt, dass es jemand von der Unfallstelle aus dem Wrack geholt haben könnte, als Jake bereits tot war. Zu dieser späten Uhrzeit hätte das jedoch nur der Mörder selbst sein können. Oder die Person, die kurz darauf den Notruf gewählt hat.

			Aber ich lag falsch.

			»Du warst es. Du hast das Notizbuch aus seinem Haus mitgenommen, als du das letzte Mal bei ihm warst. Am Tag vor seinem Tod, um genau zu sein. Ihr wurdet am Vorabend zusammen in Edinburgh gesehen. Es gibt Fotos. Dann bist du zurückgefahren und hast es hier auf MacRaven Manor versteckt.«

			Julia sieht mich stumm an. Weder leugnet sie meine Aussagen, noch bestätigt sie sie.

			»Ich schätze, ihr hattet einen Streit, nicht wahr? Wollte Jake eure Affäre öffentlich machen? Oder hat er dich wegen Elsie unter Druck gesetzt? Dass sie von ihm sein könnte?«

			Zum ersten Mal scheint ihre perfekte Fassade zu bröckeln, denn Julia zuckt zusammen.

			Ich stehe auf. »Hat Jake gedroht, seinem Onkel die Wahrheit über euch zu sagen?«, provoziere ich sie weiter. »Hattest du Angst, Malcolm würde sich von dir scheiden lassen und dich und Elsie rauswerfen?«

			»Hör auf …« Entsetzt weicht Julia vor mir zurück. »Du hast keine Ahnung.«

			»Oder hatte Malcolm es bereits herausgefunden und ist ausgerastet? Aber statt dich genauso dafür zu bestrafen, wie er es Gerüchten zufolge bei seiner ersten Ehefrau getan hat, hat sich sein ganzer Zorn gegen Jake gerichtet – und er hat ihn getötet. War es nicht so?«

			»Nein, verdammt!«

			»Wie hat er es geschafft, Jake mitten in der Nacht dazu zu bringen, nach Rannoch zu fahren? Woher wusste er, dass er genau zu dieser Zeit dort auftauchen würde? Oder war das euer gemeinsamer Plan, um Jake auszuschalten, nachdem du sein Notizbuch gestohlen hast?«

			»Malcolm hat Jake nicht umgebracht!« Ihre Stimme überschlägt sich – und bricht bei den nächsten Worten. »Ich war es. Ich habe ihn ermordet!«

			»Ich weiß.«

		

	
		
			Kapitel 84

			Noch 2 Stunden und 15 Minuten

			Jake

			Ich konnte nicht schlafen. Nicht essen. Nicht mal klar denken.

			Es war mitten in der Nacht, und ich lag seit Stunden mit offenen Augen im Bett. Eigentlich hätte ich an meinem Schreibtisch sitzen und die letzten Korrekturen an Band 5 des Gentleman-Killers für meinen Verlag absegnen sollen, damit die Geschichte in den Druck gehen konnte, aber ich war nicht in der Lage, mich zu konzentrieren. Meine Gedanken kreisten schon den ganzen Tag um den Streit mit Julia. Seit der Sekunde, in der ich nach meinem Treffen mit meinem Anwalt zurückgekommen war und die Wohnung leer vorgefunden hatte, wusste ich, dass ich mit ihr reden musste. Ich musste die Wahrheit erfahren. Von ihr persönlich und nicht von einem bescheuerten Test.

			Wenn Elsie … Scheiße, wenn sie wirklich meine Tochter war … Was dann? Würde ich alles öffentlich machen und Elsie als meine leibliche Tochter anerkennen? Würde ich die glückliche Familie eines kleinen Mädchens zerstören, das mich kaum kannte? Mich wahrscheinlich nicht mal sonderlich mochte, weil ich für sie nur der abwesende Onkel Jake war, der kein Interesse daran hatte, mit ihr zu reden oder zu spielen?

			Aber wenn sie nicht meine Tochter war, sondern tatsächlich die von Malcolm …

			Fuck. Ich wusste nicht mehr, was ich mir wünschen sollte. Was richtig und was falsch war, hatte ich längst vergessen.

			Dieses Business war knallhart, und der Erfolg machte dich süchtig. Zumindest hatte er mich süchtig gemacht. Das Einzige, was ich konnte, war, die dunklen, dreckigen Geheimnisse und Fehler von anderen aufzudecken und sie für meine Zwecke zu benutzen. Und mich dafür feiern zu lassen.

			Frustriert schob ich die Decke beiseite und setzte mich auf. Die Bettwäsche roch noch immer nach Julia. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich sie vor mir. Ihr strahlendes Lächeln. Den liebevollen Blick. Den entrückten Ausdruck, wenn sie kam. Den Schmerz in ihrer Miene, als ich es beendet hatte. Wieder mal.

			Ich rieb mir über das Gesicht, konnte die Bilder aber nicht vertreiben.

			Kurz schaute ich zum Wecker auf dem Nachttisch hinüber. Gleich halb zwei. Die Feier von MacRaven Gin, wegen der Julia zurück in die Highlands gefahren war, musste inzwischen vorbei sein. Wahrscheinlich war sie wieder zu Hause bei ihrer Tochter.

			Kurz entschlossen sprang ich auf und zog mich an. Ich würde nicht eher zur Ruhe kommen, bis ich mich mit ihr ausgesprochen hatte. Wir wussten beide, dass ich uns etwas vorgemacht hatte, als ich unsere Beziehung beendet hatte. Wir waren elf Jahre lang nicht voneinander losgekommen, warum sollte es jetzt anders sein?

			»Bonnie«, sagte ich in mein Handy, als ich die Sprachnachricht startete. »Ich weiß, es ist spät, und du hasst mich wahrscheinlich wieder mal, aber du bist immer noch meine persönliche Assistentin, also hör zu. Du musst für mich die finalen Korrekturen beim neuen Gentleman-Killer durchgehen und dem Verlag mailen. Klick dich nicht einfach durch wie beim letzten Mal, sondern lies alles akribisch, verstanden?«

			Verdammt, vielleicht war das doch keine gute Idee, aber das Buch musste fertig werden.

			Mit den Schlüsseln in der Hand polterte ich die Treppe runter, während die Aufzeichnung weiterlief.

			»Du warst im CC, also müsstest du das Manuskript ebenfalls bekommen haben. Wenn nicht, schreib dem Verlag, nicht mir. Ich will nicht gestört werden, bis ich mich wieder bei dir melde, hörst du? Außerdem … Shit!«

			Abrupt blieb ich am unteren Treppenabsatz stehen. Ich war so in Eile gewesen, dass ich mein Notizbuch und meinen Mantel vergessen hatte.

			Kurz überlegte ich, wieder hochzulaufen, aber … fuck it. Ich würde den kurzen Trip nach Rannoch darauf verzichten können. Außerdem wusste ich sowieso nicht, wo ich das Notizbuch vor dem Streit mit Julia hingelegt hatte. Ich hatte es den ganzen Tag über nicht in der Hand gehabt.

			»Wo war ich?«, fragte ich und riss die Haustür auf.

			Es war eiskalt, und ich fröstelte sofort. Mein Porsche stand vor dem Haus auf einem eigens dafür vorgesehenen Parkplatz.

			»Ach ja. Das Manuskript hat oberste Priorität, hast du das verstanden? Es muss rechtzeitig fertig werden, sonst steigen mir Cunningham und der Verlag aufs Dach. Schick mir eine Mail, sobald das erledigt ist. Nein, warte, setz mich einfach ins CC, wenn du den Text zurück an den Verlag schickst. Und dann brauche ich …«

			Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Ich zuckte zusammen und drückte mir das Handy schützend gegen die Brust.

			»Mr Burnett!«, ertönte eine fremde Stimme.

			Scheiße.

			Entschieden ignorierte ich den Kerl, der im Dunkeln über die Straße rannte und mich abzufangen versuchte. Hatte er mir etwa die halbe Nacht aufgelauert? Fuck. Ich brauchte ein neues Haus. Das war schon der dritte Vorfall dieser Art innerhalb eines Monats.

			»Mr Burnett! Ich bin Ihr größter Fan! Ich habe Ihnen geschrieben!«

			Du und zehntausend andere, die ein Stück von mir abhaben wollen.

			Ich hatte das Auto fast erreicht. Die Sprachaufzeichnung lief weiter.

			»Mr Burnett!« Der Typ war in meinem Alter. Ende zwanzig, maximal bis Mitte dreißig. In seinen Händen hielt er einen riesigen Stapel Papiere. »Wollen Sie mein Manuskript lesen?«

			Ganz sicher nicht.

			Wortlos riss ich die Tür auf. Im selben Moment griff er nach meinem Arm.

			»Was zur Hölle …? Finger weg! Was fällt Ihnen ein?! Für wen halten Sie sich eigentlich?«

			Entsetzen flackerte über sein gerötetes Gesicht mit den dicken Augenbrauen und dem kümmerlichen Bartflaum. Er öffnete und schloss die Lippen wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Aber … Aber …«

			Es war mir egal, was er sagen wollte. Im Moment war mir nur wichtig, auf dem schnellsten Weg nach MacRaven Manor zu fahren. Was für eine Ironie. Ausgerechnet an den Ort, dem ich mit Anfang zwanzig so dringend hatte entkommen wollen.

			Ich ignorierte den übereifrigen Fan, stieg ein und zog die Tür zu. Aber erst das Klicken der Türverriegelung ließ mich aufatmen. Wenigstens konnte der Typ nicht auch noch in meinen Porsche einsteigen.

			Einmal war mir ein Fan sogar bis auf die Toilette eines Restaurants gefolgt und hatte direkt vor der Kabine auf mich gewartet, um nach einer Unterschrift zu fragen. Die Leute drehten durch, wenn du einen berühmten Namen und ein paar Millionen auf dem Konto hattest.

			Ich startete den Motor – und zuckte zusammen, als der Fremde mit der Faust gegen die Scheibe schlug.

			Sein Gesicht war wutverzerrt. Wo vorher tiefe Verehrung und Verzweiflung in seinen Augen gelegen hatten, erkannte ich jetzt nur noch Enttäuschung und Hass.

			Entschlossen legte ich den Rückwärtsgang ein und fuhr auf die Straße. Ein kurzer Blick auf mein Handy, das auf dem Beifahrersitz lag, verriet mir, dass die Aufnahme weiterlief.

			»Ich brauche eine neue Wohnung. Setz das auf deine To-do-Liste und ruf sofort meine Maklerin an. Sie soll das alte Haus loswerden und mir ein neues besorgen, immer noch in Edinburgh, aber in einer anderen Gegend, wo ich nicht so schnell aufgespürt werden kann.«

			Hinter mir tauchten die Scheinwerfer eines Autos auf, und ich verspannte mich unwillkürlich. In der Dunkelheit konnte ich den Fahrer nicht erkennen, aber ich hoffte für den Typen, dass er nicht auf die Idee kam, mir zu folgen.

			»Weißt du noch, was ich über Security außerhalb meiner Events gesagt habe? Vergiss das. Ich will einen Bodyguard, der vor meiner Tür steht. Tag und Nacht. Mach am besten zwei oder drei Leute daraus. Die Security nur für Veranstaltungen reicht nicht mehr.«

			Ich bog ab, beschleunigte, ließ die Stadt zurück und fuhr auf die Autobahn. Der fremde Wagen war noch immer hinter mir.

			»Wenn ich es mir recht überlege, soll es diesmal ein größeres Haus sein. Mit Garten.«

			Kinder spielten im Garten, oder nicht? Falls Elsie überhaupt zu mir gehörte. Und gerne draußen war. Verdammt, nicht mal das wusste ich über sie.

			»Und, Bonnie? Sprich auch mit den Leuten, die das Sicherheitssystem auf MacRaven Manor geupdatet haben. Sie sollen sich um mein neues Zuhause kümmern. Ich will noch mehr Kameras! An allen Türen und Fenstern.«

			In den nächsten Minuten ratterte ich weitere Punkte herunter, die Bonnie für mich erledigen sollte. Als ich die Sprachnachricht abschickte, war es bereits nach zwei Uhr nachts.

			Meine Cousine und ich standen uns zwar nicht sonderlich nahe, aber solange ich sie dafür bezahlte, sollte sie gefälligst ihren Job machen. Sie konnte froh sein, dass ich bei der Geschichte, die von ihrem kleinen Geheimnis inspiriert wurde, bisher nicht weitergekommen war. Sie steckte angefangen in der Schublade. Meine Drohung hatte rein gar nichts bewirkt. Bonnie weigerte sich nach wie vor, einen Entzug zu machen.

			Ein kurzer Blick in den Rückspiegel, und ich atmete auf. Der fremde Fahrer war verschwunden. Gut möglich, dass es nur ein Zufall gewesen war, doch das Gefühl, verfolgt und ständig beobachtet zu werden, ließ sich einfach nicht abschütteln.

			Musik schallte durch den Wagen. Klassik. Orchester. Perfekt für Autofahrten, aber heute Nacht hatte sie nicht die gleiche beruhigende und inspirierende Wirkung auf mich wie sonst.

			In Gedanken war ich bei Julia. Bei Elsie.

			Das Mädchen war noch zu jung, um zu begreifen, warum der Rest der Familie mich hasste. Aber wenn sie älter wurde, dann würde sie ohne Zweifel erfahren, was ich für meinen Erfolg getan hatte. Dass ich die Fehltritte und dunklen Geheimnisse unserer Familie für meine eigenen Zwecke missbraucht hatte. Und sie würde erfahren, dass ich die Affäre ihrer eigenen Mutter zu einem Buch verarbeitet hatte.

			Sie würde mich genauso hassen wie alle anderen.

			Frustriert rieb ich mir übers Gesicht – und stieg abrupt auf die Bremse, als das Schild an mir vorbeirauschte. Fuck! Ich lenkte nach links und erwischte haarscharf die richtige Ausfahrt.

			Verdammt, ich musste mich konzentrieren.

			Kurz vor Pitlochry in den Highlands bog ich ab. Dadurch brauchte ich zwar länger nach MacRaven Manor, aber ich wollte nicht das Risiko eingehen, Onkel Hamish oder – schlimmer noch – Malcolm zu begegnen. Ich würde mein halbes Vermögen darauf verwetten, dass die beiden noch im Büro in der Destillerie saßen und bis in die Morgenstunden arbeiteten.

			Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, ausgerechnet dem Mann entgegentreten zu müssen, dessen Ehefrau ich gevögelt hatte. Dem Mann, der womöglich seine Tochter verlieren würde. Schon wieder.

			Etwas leuchtete hinter mir auf. Scheinwerfer.

			Meine Muskeln verspannten sich. Ich umfasste das Lenkrad fester.

			Ein Zufall. Das musste ein Zufall sein.

			Mittlerweile war es halb vier, und niemand sonst war auf den Straßen unterwegs. Ich drosselte das Tempo, gab dem fremden Wagen die Möglichkeit, mich zu überholen – aber er tat es nicht, blieb mir die ganze Zeit auf den Fersen und rückte immer näher auf, selbst als die Strecke einspurig wurde.

			Mein Puls fing an zu dröhnen.

			Nur Einbildung. Das ist nur Einbildung. Ich werde nicht verfolgt. Das ist nur ein dummer Zufall. Ich … verflucht!

			Ich brauchte Hilfe. Ich musste mit jemandem reden. Jemandem, der mich verstand. Ich musste … In diesem Moment wurde mir klar, dass es niemanden gab, der mit mir sprechen wollte. Oder der mich vermissen würde, wenn ich plötzlich nicht mehr da wäre.

			Das Verhältnis zu Evan war kompliziert. Den Rest meiner Familie hatte ich erfolgreich gegen mich aufgebracht. Und der einzigen Frau, die ich je geliebt hatte, hatte ich heute Morgen das Herz gebrochen. Ich hatte zwar jede Menge berufliche Kontakte, aber sie alle gaben sich nur mit mir ab, weil sie auf Geld und Ruhm hofften. Ich hatte keine Freunde. Und die letzte Person, die mir eine Freundin gewesen war …

			Hastig sah ich zu meinem Telefon hinüber und streckte die Hand danach aus. Die Straße wurde holpriger, Schlagloch folgte auf Schlagloch, aber ich weigerte mich, langsamer zu werden. Im Gegenteil. Sobald ich das Handy auf dem Beifahrersitz ertastet und auf Lautsprecher gestellt hatte, drückte ich noch mehr aufs Gas.

			Der andere Wagen blieb an mir dran. Kam näher … immer näher, bis mich die Scheinwerfer im Rückspiegel blendeten.

			Ich wurde noch schneller. Musste diesen Typen loswerden. Wollte nach Hause. Mit Julia reden. Die ganze Wahrheit erfahren.

			Und hatte eine beschissene Angst davor.

			Es klingelte viel zu lange, und ich musste es mehrmals probieren, bis endlich ein Klicken in der Leitung ertönte.

			»Hallo …?«

			Scheiße, sie klang noch genauso wie früher. Wahrscheinlich hatte sie gerade geschlafen, und ich hatte sie geweckt.

			»Dahlia.«

			Ihr Name brannte auf meinen Lippen. Brannte mit der Erinnerung daran, wie eiskalt ich unsere Freundschaft zerstört hatte. Ich war so ein verdammtes Arschloch gewesen.

			»Was ist los, Jake? Warum rufst …«

			»Du musst mir helfen!«, fiel ich ihr ins Wort und schaute in den Rückspiegel. Verdammt, der Fahrer war noch immer da. Mit quietschenden Reifen nahm ich die nächste Kurve, die selbst Einheimische langsamer fahren würden. Kurz geriet der Wagen ins Schlingern, gleich darauf hatte ich ihn wieder fest im Griff. »Bitte, Dahlia! Du bist die Einzige, der ich noch trauen kann.«

			Sie zögerte – und ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich hatte Mist gebaut. Ich hätte das Ganze völlig anders angehen sollen. Hätte ihr helfen müssen, stattdessen hatte ich ihren Schmerz gegen sie verwendet.

			Nein, nicht gegen sie. Ich hatte ihn für mich genutzt. Für meine Geschichten. Für meine Kunst. Meine Karriere. Selbst wenn ich das dazugehörige Buch noch nicht geschrieben hatte.

			»Sag mir, wo du bist.«

			Meine Augen brannten. Meine Kehle war staubtrocken.

			Sie hatte mich nicht aufgegeben. Noch nicht.

			»Unterwegs«, stieß ich hervor. »Ich sitze im Auto und bin auf dem Weg nach MacRaven Manor. Ich muss mit dir reden. Ich verliere noch den Verstand!«

			Die Scheinwerfer waren schon wieder näher gekommen.

			»Bitte, Dahlia! Jemand ist hinter mir her.«

			Ich trat aufs Gas. Flog beinahe aus der nächsten Kurve. Riss das Lenkrad in letzter Sekunde herum. Polterte über weitere Schlaglöcher.

			Die Reifen quietschten. Der Motor heulte auf. Meine Hände waren schweißnass, aber ich wagte es nicht, sie auch nur eine Sekunde vom Lenkrad zu nehmen.

			»Wer ist hinter dir her, Jake? Was ist …«

			Stille.

			Hektisch schaute ich zu meinem Handy. Der Bildschirm war schwarz geworden. Die Verbindung unterbrochen.

			»Fuck!«

			Ich sah in den Rückspiegel. Die Scheinwerferlichter wurden kleiner, der Wagen blieb zurück, bog ab, aber die Erleichterung wollte sich nicht einstellen. Jemand war hinter mir her gewesen. Und ich dachte nicht daran, jetzt langsamer zu werden.

			Noch knapp fünfzig Minuten, dann war ich da. Dann konnte ich mit Julia reden. Dahlia zurückrufen. Die beschissene Wahrheit erfahren und alles in Ordnung bringen. Es in Zukunft besser machen. Dafür sorgen, dass meine eigene Tochter mich nicht eines Tages hasste …

			Ein weiterer Blick in den Rückspiegel.

			Das Auto war weg. Nur noch tiefe, endlose Dunkelheit.

			Ich nahm die nächste scharfe Kurve und …

			Grelles Fernlicht von vorne.

			Ich riss den Arm hoch. Verzog das Lenkrad, wollte bremsen, ausweichen, das Unvermeidliche aufhalten.

			Die Räder drehten durch. Der Wagen kam von der Straße ab. Raste geradewegs auf die Bäume zu.

			Oh fu…

		

	
		
			Kapitel 85

			»Wir haben uns gestritten«, erzählt Julia stockend. »Wieder mal, aber an dem Tag ging es um Elsie. Danach habe ich stundenlang in seiner Wohnung auf ihn gewartet, aber er ist nicht zurückgekommen; und mittags musste ich nach Rannoch, um es rechtzeitig zur Firmenfeier zu schaffen. Also habe ich sein Notizbuch eingesteckt. Es war eine lächerliche Racheaktion. Ich wollte ihn dazu zwingen, mit mir zu reden – und das müsste er, solange ich sein Notizbuch hatte, verstehst du?«

			Julia sitzt schräg neben mir auf dem Sessel. Die Ellbogen auf den Knien, die Augen gerötet. Das schwarze Notizbuch liegt zwischen uns auf dem Tisch.

			Ich nicke nur und warte, dass sie fortfährt.

			»Nachdem ich mich von Elsie verabschiedet habe, bin ich abends mit Malcolm und der restlichen Familie nach Pitlochry gefahren. Auf der Feier habe ich immer wieder auf mein Handy geschaut, aber Jake hat sich nicht gemeldet. Ihm schien nicht mal aufgefallen zu sein, dass sein heiliges Notizbuch fehlt. Kurz nach Mitternacht sollten wir geschlossen zurück zur Burg, aber Hamish wollte noch dableiben, um zu arbeiten. Malcolm hat sich ihm angeschlossen, weil sie Geschäftliches zu bereden hatten. Also bin ich ohne meinen Mann zurückgefahren, habe mich umgezogen und nach Elsie gesehen. Sie hat tief und fest geschlafen, das Handy praktisch auf ihrem Kopfkissen. Ich muss neben ihr eingedöst sein, denn das Licht des Displays hat mich geweckt.« Sie atmet tief durch. Diesmal zittert ihre Stimme vor Zorn. »Hamish hat ihr getextet. Dieser erwachsene alte Mann schreibt meiner sechsjährigen Tochter nachts um zwei Uhr Nachrichten und sagt ihr, wie hübsch und besonders sie ist. Wer macht so etwas?«

			Ich presse die Lippen aufeinander. Schlucke schwer, doch der Kloß in meinem Hals bleibt.

			»Du glaubst gar nicht, wie wütend ich war. Vor allem, als ich die Nachrichten durchgegangen bin. Das Ganze lief schon seit Monaten, ohne dass ich etwas davon mitbekommen habe.« Julia fasst sich mit zitternder Hand an die Kehle. »Mir ist zwar aufgefallen, dass Hamish gerne Zeit mit Elsie verbringt, aber ich habe mir nie etwas dabei gedacht. Doch diese Textnachrichten und wie er sie die ganze Zeit genannt hat … Meine Kleine. Ich war so wütend, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Ich wusste nur, dass ich etwas tun, dass ich meine Tochter vor diesem Mann beschützen muss. Sofort. Malcolm war schon vor einer Weile in die Burg zurückgekehrt. Ich hatte seinen Wagen gehört und ihn kurz darauf in unserem Schlafzimmer. Aber Hamish war noch im Büro und wartete auf Elsies Antwort. Also habe ich mir etwas übergezogen, bin ins Auto gestiegen und losgefahren …«

			»Woher wusstest du, dass du genau dort auf Hamish treffen würdest?«

			»Weil das seine Lieblingsstrecke von Pitlochry hierher war. Nicht die schnellste, sondern die schönste, an den Lochs und Wäldern entlang. Einmal hat er meine Tochter von der Schule abgeholt, ohne mir Bescheid zu geben, und ist mit ihr diese Strecke gefahren. Hinterher hat sie mir ganz begeistert davon erzählt.«

			Bei der Vorstellung, dass Hamish Elsie von der Schule abholt und mit ihr wegfährt, ohne Julia oder Malcolm zu informieren, wird mir ganz anders zumute. Und dass alle in dieser Familie das in Ordnung finden, schließlich ist er ja der nette Onkel.

			Er hat es schon einmal getan. Er tut es wieder …

			Ein kalter Schauder kriecht mein Rückgrat hinab. Ich habe mich auf den falschen MacRaven konzentriert. Jake war durch seine Nachforschungen so sicher, dass Fergus der Täter war, und ich habe seinen Notizen blind vertraut.

			»Was ist dann passiert? Du bist Hamish nachts entgegengefahren – und dann?«

			Sie senkt den Blick. Flüstert nur noch. »… habe ich vor einer scharfen Kurve auf ihn gewartet. Fünfzehn, zwanzig Minuten. Ich wollte schon aufgeben, aber ich war so wütend. So verängstigt. Ich konnte nicht zulassen, dass er meinem Baby zu nahe kommt und ihr etwas antut. Und als ich die Scheinwerfer und den grauen Porsche in der Ferne gesehen habe …«

			Ich nicke langsam. »Nur dass es nicht Hamishs grauer Porsche war, sondern der von Jake in Silbermetallic.«

			Sie erwidert meinen Blick, während ihr stumme Tränen über die Wangen laufen.

			»Ich hatte keine Ahnung, dass Jake in dieser Nacht herkommen wollte. Und erst recht nicht, dass er ausgerechnet diese Strecke nehmen würde. Das tut er sonst nie!«

			»Er wollte vermeiden, über Pitlochry zu fahren und jemandem von seiner Familie zu begegnen«, murmle ich und betrachte das Notizbuch. Bei genauerem Hinsehen ist das Schwarz ein wenig verblasst. »Wäre er das Risiko eingegangen, dann wäre er jetzt noch am Leben.«

			Unvermittelt springt Julia auf. Von ihrer beherrschten Fassade ist nichts mehr übrig. Das Einzige, was ich sehe, ist eine trauernde Frau. Eine verzweifelte Mutter.

			»Ich wusste nicht, dass es Jake war! Ich dachte, sein Onkel würde am Steuer sitzen! Hamish war mein Ziel! Aber doch nicht Jake … Niemals Jake … Ich habe ihn geliebt.«

			Das habe ich auch. Auf meine Weise. Ich werde damit leben müssen, dass seine letzten Worte ein Hilferuf an mich waren – und ich ihm nicht helfen konnte.

			Julia schluchzt leise. »Ich wollte Hamish einen Schrecken einjagen, damit er meine Tochter in Ruhe lässt. Ich hatte nicht vor, jemanden umzubringen! Ich konnte doch nicht wissen, dass der Wagen von der Straße abkommen würde. Ich wollte nur … Ich musste irgendetwas tun …«

			Hat sich meine Mutter genauso gefühlt? So machtlos und voller Angst? Lynn hat es damals nicht geschafft, ihre Töchter vor dem Schlimmsten zu bewahren – Julia schon.

			»Ich habe es für sie getan. Für Elsie! Ich musste sie beschützen.«

			»Ich weiß.« Langsam stehe ich ebenfalls auf. »Sie hat sich mir anvertraut. Er hat ihr heimlich ein neues Handy besorgt, nachdem du ihr ihres weggenommen hattest. Darüber kommunizieren sie jetzt. Und sie hat mir erzählt, dass er nachts manchmal in ihr Zimmer kommt, um ihr beim Schlafen zuzusehen.«

			»Nein …« Julia bricht zusammen, kauert schluchzend vor mir auf dem teuren Teppichboden. »Davon wusste ich nichts … Ich dachte … Ohne ihr Handy und wenn ich sie nie in seiner Gegenwart allein lasse … Oh Gott …«

			Eine verzweifelte Mutter, die bereit ist, alles für ihre Tochter zu tun.

			Ein Mord, der in Wahrheit nur eine Verwechslung war. Ein tragischer Unfall.

			Jake war ein Opfer, genau wie meine Mutter und Schwester. Wie Elsie.

			Wie ich.

			Wie viele Menschen müssen noch den Preis für das zahlen, was Hamish MacRaven getan hat – und noch immer tut?

			»Warum bist du nicht längst von hier verschwunden? Nimm Elsie und bring sie so weit weg von hier wie möglich. Geht nicht zu Verwandten oder Freunden, sondern nehmt euch ein Zimmer in einem Hotel oder B&B.«

			»Das kann ich nicht.« Julia steht langsam, mit zitternden Beinen wieder auf.

			»Warum nicht?«

			»Ich habe Malcolm von Hamishs Nachrichten an Elsie erzählt und sie ihm sogar gezeigt. Er hat es nicht ernst genommen. Hat sogar behauptet, ich würde mir etwas einbilden und Gefahren sehen, wo keine sind. Und nachdem er herausgefunden hat, dass Jake und ich … Er würde mich niemals gehen lassen und es sofort erfahren, wenn wir weg sind. Das Personal ist der Familie treu ergeben. Ich habe nichts. Kein Geld, kein eigenes Einkommen, nicht mal ein eigenes Konto. Sogar das Auto läuft auf Malcolms Namen.« Sie lacht erstickt auf, als würde ihr die Absurdität dessen erst jetzt bewusst werden. »Ich habe mich um unsere Tochter gekümmert und mich ganz auf meinen Mann verlassen. Darauf, dass er sich um uns kümmern wird. Und wenn nicht er, dann …«

			Jake. Doch Jake kann sich um niemanden mehr kümmern.

			»Was ist mit Elsies Erbe?«, hake ich nach und mache einen Schritt auf sie zu. »Jake hat ihr genauso viel vererbt wie mir. Das sind neunundzwanzig Millionen Pfund. Damit könntet ihr …«

			Doch Julia schüttelt den Kopf. Mit einem Taschentuch wischt sie sich Tränen und Mascaraspuren von den Wangen. »Das Geld gehört Elsie, Malcolm und ich können es nur verwalten. Wenn ich davon etwas wegnehme, erfährt er es sofort.« Sie sieht mich bittend an. »Er wird es nicht verstehen. Er sieht nicht, was wir sehen, Dahlia. Und er wird alles daransetzen, uns zurückzuholen. Sein ganzes Leben findet auf dieser Burg statt. Er wird uns niemals gehen lassen.«

			Ich fluche innerlich. »Dann gebe ich dir das Geld. Ich fahre zur nächsten Bank und hebe es ab. Wenn du überall bar bezahlst und es nicht Elsies Geld ist, wird Malcolm es nicht bemerken. Besorgt euch ein neues Auto und verschwindet von hier.«

			»Das … Das kann ich nicht annehmen.«

			»Julia.« Ich lege ihr die Hände auf die Schultern. »Mir ist völlig egal, was zwischen dir und Jake lief. Mir geht es nur um Elsie. Ich weiß, wozu Hamish fähig ist. Glaub mir, ich weiß es. Und ich werde nicht zulassen, dass er ihr das Gleiche antut.«

			Einen Moment lang starrt sie mich nur aus geröteten, tränennassen Augen an. Tausend Fragen in ihrem Blick. Dann gibt sie sich einen Ruck und nickt entschlossen. »Danke, Dahlia.«

			»Bedank dich nicht zu früh. Erst müssen wir euch von hier wegbringen.«

			»Was ist mit dir?«, fragt Julia besorgt. »Was hast du jetzt vor?«

			»Ich werde etwas tun, das ich schon längst hätte tun sollen.«

		

	
		
			Kapitel 86

			Die Holzscheite im Kamin knacken. Das Feuer wirft flackernde Schatten an die Wände und auf unsere Gesichter. Auf dem Vorleger hat sich der alte Hund zusammengerollt und schläft.

			Am nächsten Abend sitze ich in einem großen Ohrensessel im Kaminzimmer und unterhalte mich mit Evan. Jeder von uns hat einen Drink in der Hand, er eine Marke aus dem Hause MacRaven Gin, ich eine Limonade, die wie Cider riecht und aussieht.

			Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie Hamish seinen Gin hinunterstürzt und das leere Glas wortlos von sich streckt. Ivy eilt herbei und nimmt es ihm ab, aber er ignoriert sie ebenso wie seine Ehefrau, die neben ihm sitzt und sich Notizen auf einem Tablet macht.

			Julias und Elsies Verschwinden ist Gesprächsthema Nummer eins auf der Burg. Sie hat Malcolm eine Nachricht hinterlassen und gesagt, dass sie etwas Zeit für sich braucht, dann ist sie mit Elsie in ihrem Bentley weggefahren. Wir haben uns auf dem Weg Richtung Edinburgh an einer kleinen Raststätte getroffen, und ich habe ihr einen Umschlag voll mit Bargeld übergeben. Es war der Höchstbetrag, den ich bei der Bank abheben konnte. Falls nötig, schicke ich ihr mehr. Mir bedeutet das Geld nichts, ich will nur, dass Elsie in Sicherheit ist.

			Nachdem sie mir erzählt hat, dass Hamish manchmal nachts in ihr Schlafzimmer kommt, wusste ich, wer Jake getötet hat. Ben hat mir den entscheidenden Hinweis mit den beiden Porsches geliefert. Mir war sofort klar, dass Julia es eigentlich auf Hamish abgesehen hatte. Ich wusste es, weil ich an ihrer Stelle dasselbe getan hätte.

			Evan streicht über meinen Arm. Unmerklich. Was er nicht heimlich tun müsste, denn niemand schenkt uns Beachtung, weder Hamish und Cheryl noch Lady Elspeth, die schweigend ins Feuer blickt. In der knochigen Hand ein Glas Sherry.

			Sich ins Kaminzimmer zurückzuziehen, ist Hamishs Ritual nach dem Abendessen – und deshalb wollte ich hierher. Denn an diesem Ort beginnt es.

			Die Burg ist erschreckend leer. Rhona hat sich in die Bibliothek in Kinloch Rannoch zurückgezogen, in der sie arbeitet. Niemand weiß, wann sie zurückkommen wird. Sie hat nur Evan Bescheid gesagt.

			Malcolm und Thomas sind schon vor Stunden losgefahren, um nach Julia und Elsie zu suchen, aber sie werden sie nicht finden. Dafür ist ihr Vorsprung zu groß.

			Und das meiste Personal hat an diesem Abend frei.

			»Willst du noch etwas trinken?«, frage ich Evan, als der seinen fast leeren Drink betrachtet, wohl wissend, dass er morgen früh raus muss.

			Wie vermutet lehnt er ab. »Ich sollte für die Geschäftsreise fit sein.«

			»Ach? Wohin geht es diesmal?«, hakt Cheryl gelangweilt und ohne aufzusehen nach.

			»Keine Sorge, liebstes Tantchen, es ist nur ein weiterer kurzer Trip nach Manchester, um dort etwas aufzuräumen. Kein Grund, mich jetzt schon zu vermissen.«

			Sie lächelt frostig. »Niemand wird dich vermissen, Evan.«

			Ihre Worte klingen wie eine Drohung. Nur mit Mühe kann ich ein Schaudern unterdrücken.

			Die ganze Familie ist aufgebracht – und das nicht nur wegen Julia. Fergus sitzt noch immer wegen Steuerhinterziehung in Untersuchungshaft, gegen Malcolm läuft ein Ermittlungsverfahren, und Hamish … Mit Hamish fange ich gerade erst an. Allein hier mit ihnen zu sitzen, fühlt sich an, als würden wir dem Ticken einer Bombe lauschen. Nicht mehr lange, und …

			Wie aufs Stichwort bringt Ivy Hamish ein neues Glas Gin, von dem er durstig trinkt. Eben saß er noch in einem Sessel, inzwischen scheint er nicht mehr stillstehen zu können und läuft durch den Raum.

			»Setz dich hin, Junge«, fährt ihn seine Großmutter an. »Oder verlass den Raum. Dein Herumgetigere bereitet mir Kopfschmerzen.«

			Ivy holt schon Luft – vermutlich, um ihr eine Schmerztablette oder dergleichen anzubieten –, wird jedoch mit einem einzigen Blick zum Schweigen gebracht.

			Ich werfe einen schnellen Blick auf mein Handy. Kurz nach zehn Uhr abends.

			Scheinbar besorgt wende ich mich an Hamish. »Alles in Ordnung?«

			»Natürlich.« Fahrig reibt er sich über die verschwitzte Stirn und nippt erneut an seinem Gin. »Mir geht es blendend.«

			Hm, da wäre ich mir nicht so sicher. Aber was weiß ich schon? Schließlich bin ich keine Ärztin. Die könnte ihm jetzt sicher helfen, wenn sie denn wollte.

			Hamish versucht nun krampfhaft, stillzustehen, zuckt jedoch immer wieder leicht. Mal ist es sein Bein, mal sein Arm.

			Plötzlich springt Cheryl auf. »Oh mein Gott!«

			Perfektes Timing.

			»In der Destillerie wurde eingebrochen!«

			»Was?« Evan reißt den Kopf hoch.

			»Das kann nicht sein«, presst Hamish hervor. Sein Gesicht ist gerötet. Seine Brust hebt und senkt sich so schnell, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen.

			»Natürlich nicht. Ich wollte euch alle völlig grundlos erschrecken«, kontert Cheryl schnippisch. »Glaubst du etwa, ich denke mir das nur aus?«

			»Wir haben eines der besten Sicherheitssysteme«, mischt sich Evan ein und stellt sein Glas auf dem Kaminsims ab.

			»Deswegen hat es auch gerade Alarm geschlagen! Die Polizei ist bereits auf dem Weg nach Pitlochry. Herrgott, bin ich hier nur von Idioten umgeben?« Sie dreht sich im Kreis. »Wo ist McDuff? Er soll dem Fahrer Bescheid geben und ein Auto vorfahren lassen.«

			»Ich begleite dich.« Evan ist sofort an ihrer Seite.

			Es tut ein bisschen weh, zu sehen, wie er erneut alles stehen und liegen lässt, um seiner Familie beizustehen. Sosehr Jake diese Leute verabscheut hat, so treu ergeben ist Evan ihnen. Und sobald er erfährt, was ich getan habe, wird er sich auf ihre Seite stellen. Nicht auf meine. Ganz egal, wie sehr ich es mir wünsche.

			»Hamish?«, ruft Cheryl von der Tür her. »Kommst du?«

			Selbst Lady Elspeth hat sich mit ihrem Rollstuhl in Bewegung gesetzt. Ihre Lippen sind zu einer harten Linie zusammengepresst, und alles an ihrer Haltung macht deutlich, dass sie nicht hier zurückbleiben und Däumchen drehen wird. Vor mehr als neunzig Jahren hat ihr Ehemann MacRaven Gin gegründet, und sie hat es nach seinem Tod weitergeführt. Sie wird nicht einfach zusehen, wie jemand dem Unternehmen schadet.

			»Ja, ja, natürlich.« Hamish trinkt sein Glas in einem Zug aus. Doch als er einen Schritt nach vorne macht, krümmt er sich plötzlich. »Verdammt!«

			Cheryl starrt ihn emotionslos an. »Was ist los mit dir?«

			»Oh, ich glaube, er hat nur etwas zu viel getrunken«, schalte ich mich ein. »Das war sein drittes Glas.«

			Seine Ehefrau verdreht die Augen und flucht leise vor sich hin. »Schön. Dann bleib eben hier. Wir kriegen das auch ohne dich hin.« Dann macht sie auf dem Absatz kehrt und geht.

			Lady Elspeth hat den Raum inzwischen verlassen. Wahrscheinlich sitzt sie bereits im Auto und wartet ungeduldig auf ihre Nachkommen.

			Evan bleibt vor mir stehen. »Kommst du zurecht?« Er wirft einen kurzen Blick zurück zu seinem Onkel und zu Ivy, die nur wenige Meter entfernt steht, dann sieht er mich wieder an. »Ich weiß nicht, wie lange das dauern wird …«

			»Schon gut.« Ich lächle aufrichtig. »Kümmere dich um deine Familie.«

			Und ich kümmere mich um meine.

			Evan hebt die Hand, als wollte er mich berühren, lässt sie jedoch wieder sinken. Ein letzter, intensiver Blick, dann folgt er seiner Tante und Urgroßmutter.

			»Wartet auf mich.« Hamish lockert seine Krawatte. Seine Hände zittern. Sein Blick irrt wild umher. »Ich bin nicht betrunken.«

			McDuff taucht in der Tür auf. »Moment, Sir, ich helfe Ihnen.«

			Widerstandslos lässt sich der CEO von MacRaven Gin aus dem Zimmer führen.

			Ivy tritt neben mich. »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagt sie leise.

			»Keine Sorge, ich werde ihn nicht töten.« Einen Moment lang beobachte ich die tanzenden Flammen im Kamin. Am liebsten würde ich alles niederbrennen, was Hamish je angefasst hat, und der ganzen Welt zeigen, wie verdorben er und diese Familie wirklich sind.

			»Was hast du dann vor?«

			»Ich werde ihn zugrunde richten.«

		

	
		
			Kapitel 87

			Meine Schritte hallen von den Wänden wider, als ich die Stufen nach unten nehme. McDuff kommt mir entgegen. Auf Ivys Anweisung hin hat er Hamish in die Katakomben unter MacRaven Manor gebracht statt nach oben in seine Suite.

			»Danke, McDuff.«

			Er sieht mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht recht deuten kann. Schuldgefühle? Reue? Scham? Ich weiß es nicht und eile weiter.

			»Miss?«

			Zwei Stufen tiefer bleibe ich stehen und drehe mich fragend zu ihm um.

			»Damals habe ich geschwiegen, obwohl ich etwas hätte sagen, obwohl ich hätte handeln sollen, aber ich hatte Angst um mich und meine Familie«, erklärt er mit belegter Stimme. »Ich habe fünfzehn Jahre gewartet, um meinen Fehler wiedergutzumachen.«

			Mir stockt der Atem. Hat er …? Woher weiß er …?

			Ein winziges Lächeln zeichnet sein Gesicht und vertieft die Falten darin. »Willkommen zurück … Dahlia.«

			Sprachlos sehe ich ihm nach. Hat Ivy ihn eingeweiht? Nein, das kann nicht sein, sie würde mein Geheimnis niemals verraten. Aber wie hat der alte Butler mich dann erkannt?

			Ein kurzes Vibrieren reißt mich aus meinen Gedanken. Ich ziehe mein Handy hervor und lese die neue Nachricht von Ben.

			Alles läuft nach Plan. Niemand hat uns gesehen. Die ganze Familie ist vor der Destillerie versammelt und wird noch eine Weile zusammen mit der Polizei dort beschäftigt sein.

			Ich atme erleichtert auf und tippe eine Antwort.

			Danke, Dad. Auch an Ayden.

			Dann schließe ich die App, schiebe mir das Handy in die hintere Hosentasche und ziehe das Messer hervor, das ich auf dem Weg hierher aus der Küche mitgenommen habe. Sicherheitshalber steckt auch noch der schmale Brieföffner in meinem Stiefel.

			In dieser Nacht wird Hamish MacRaven seine Strafe bekommen. Genauer gesagt ist heute erst der Anfang davon.

			Ich laufe die restlichen Stufen hinunter, bis ich unten angekommen bin.

			»Haaamiiiish …« Meine Stimme gleicht einem Singsang, der von den Burgmauern widerhallt. »Wollen wir ein Spiel spielen?«

			Keine Antwort, aber das habe ich auch nicht erwartet. Ich erreiche die unterste Stufe und marschiere weiter, vorbei am Spa mit der Sauna, die mich fast das Leben gekostet hätte, in Richtung des ungenutzten Teils unterhalb der Burg.

			Meinen Recherchen zufolge verläuft ein Tunnel sogar bis ins nächste Dorf. Ein Fluchtweg, der aus Zeiten der Clan-Kriege in Schottland stammt. Inzwischen soll er jedoch an mehreren Stellen eingestürzt und damit unbenutzbar sein. Es gibt zwar mehrere Wege hier raus, aber alle führen in die Burg hinauf.

			»Hamish!« Mit der Klinge fahre ich über die Steinmauer, bis das klirrende Geräusch meine Ohren erfüllt. »Lauf nur und versteck dich! Ich finde dich.«

			Ein Scharren lässt mich innehalten. Als würde jemand etwas über den Boden ziehen. Oder sich aufrappeln, nachdem er hingefallen ist. Bei der Menge an präpariertem Gin, die er getrunken hat, würde es mich nicht überraschen, wenn Hamish kaum noch stehen kann. Wahrscheinlich haben bereits Angstzustände und Desorientiertheit eingesetzt.

			Gut so. Ich will, dass er leidet. Ich will, dass er fühlt, was Katherine und ich damals gefühlt haben, als er uns ins Moor verschleppt hat.

			»Gib dir keine Mühe«, rufe ich erneut. »Hier unten hört dich niemand schreien.«

			Wir sind ganz allein. Genau wie vor fünfzehn Jahren. So wie er es haben wollte.

			Ich gehe weiter, folge dem Gang ebenso wie dem scharrenden Geräusch, das sich schon bald in schleppende Schritte verwandelt.

			»Niemand weiß, dass wir hier unten sind. Niemand wird dir zu Hilfe kommen. Und niemand wird dich finden, wenn ich mit dir fertig bin.«

			Er hat meine Schwester vergewaltigt und getötet. Er hat meine Mutter ermordet. Und alles vertuscht. Er hat sein Leben weitergelebt, als wäre nichts gewesen, mit Ruhm, Macht, Geld und einer Familie, während meine zerbrochen ist. Während meine nicht mehr existiert.

			»Was ist hier los?«, ertönt seine verängstigte Stimme von weiter vorne. »Was willst du von mir?«

			»Wie fühlt sich das an, hm?« Ich laufe schneller, um ihn einzuholen. »Beobachtet und verfolgt zu werden? Benutzt und missbraucht? Gejagt von jemandem, der stärker ist als du?«

			Wieder ziehe ich die Messerklinge über die Steinmauern. Mittlerweile sind wir viel tiefer in den Katakomben, und das Geräusch wirft ein Echo durch die Gänge. Hier hängen keine modernen Lampen, sondern schlichte Glühbirnen von der Decke, die mit ihrem flackernden Schein gegen die Dunkelheit anzukommen versuchen. Erfolglos. In diesen Mauern herrscht eine ganz andere Art von Dunkelheit. Die Geister der Ermordeten begleiten uns auf Schritt und Tritt.

			Eine Tür fällt knarrend zu, und ich halte inne.

			Denkt Hamish wirklich, mich damit ablenken zu können? Oder gar einschüchtern? Ich habe diesen Clan und diese Burg bis ins kleinste Detail studiert. Ich weiß genau, dass die Tür in einen schmalen Raum führt, früher vermutlich ein Zwischenlager, mehr nicht. Hamish wird sich nicht selbst in eine Sackgasse ohne Fluchtweg manövrieren.

			Entschlossen gehe ich weiter. »Wenn wir hier fertig sind, wird die ganze Welt erfahren, was du getan hast!«

			Der Gang vor mir wird breiter. Wir sind bei den ehemaligen Zellen angekommen. Wie passend.

			Die Luft ist modrig und feucht, streift mit kalten Geisterfingern über mein Gesicht. Spinnweben hängen von der Decke und an den Wänden. Staub bedeckt den Boden und zeigt mir deutlich Hamishs Fußspuren.

			»Komm raus, komm raus, wo immer du bist!«

			Die schleppenden Schritte werden lauter. Er ist ganz in der Nähe. Ich renne los, folge den Geräuschen und Spuren im Staub. Und als ich um die nächste Ecke biege, entdecke ich ihn.

			Mit einer Hand stützt er sich an der Wand ab. Sein Hemd ist durchgeschwitzt, sein Gesicht gerötet. Die Augen sind glasig. Sein rechter Arm zuckt unkontrolliert.

			Lächelnd lasse ich die Messerklinge im schwachen Lichtschein aufblitzen. »Hallo, Hamish.«

		

	
		
			Kapitel 88

			Abwehrend reißt er die linke Hand hoch. »Was auch immer du denkst … Ich hab nichts getan. Ich bin unschuldig.«

			Unschuldig? Ich weiß nicht, ob ich über diese Aussage lachen oder mit dem Messer auf ihn losgehen soll.

			»Du verstehst nicht mal die Bedeutung dieses Wortes«, zische ich und packe den Griff so fest, dass meine Hand bebt.

			Er sucht meinen Blick. Sein Atem geht keuchend, und er hält sich den Bauch. »Du … kennst … mich nicht.«

			»Falsch.« Noch immer lächelnd, mache ich einen Schritt auf ihn zu. »Ich weiß alles über dich. Wann du aufstehst, wie oft du Zahnseide benutzt, wie du deinen Kaffee trinkst und welchen Tee du am Nachmittag bevorzugst. Wie viele Assistentinnen du in den letzten Jahren gefeuert und wie viele davon du gevögelt hast. In welchen Hotels du Zimmer für deine Affären buchst, wie teuer dein Personal Trainer ist und welche Übungen er mit dir macht. Ist dir nie aufgefallen, dass du absolut keine Kondition hast?«

			Beinahe muss ich lachen. Es war so einfach, den Mann in Pitlochry aufzuspüren und ihn dazu zu bringen, Hamishs Trainingsplan zu ändern. Ihn schwächer und fetter statt stärker und gesünder zu machen. Genau wie Malcolms Personal Trainer und der von Fergus. Dieser Plan ist schon viel länger in Gang, als ich auf dieser Burg bin – und mit Jakes Geld konnte ich ihn sogar beschleunigen.

			»Ich weiß, wie oft du deinen Hausarzt aufsuchst, wann dein letzter Termin beim Urologen war und wogegen du allergisch bist. Es wäre wirklich tragisch, wenn Nüsse in dein Essen gelangen, nicht wahr? Sag mir, was würde dann passieren?«

			Er reißt die Augen auf und schnappt hektisch nach Luft. »Oh Gott! Ich werde sterben!«

			Nein, wird er nicht. Entgegen meiner Aussage habe ich ihm nichts ins Essen gemischt, das die Gefahr birgt, einen anaphylaktischen Schock auszulösen. Dann wäre unser kleines Meeting hier unten nämlich viel zu schnell vorbei.

			Aber es könnte sein, dass ich Ivy eine Mischung aus mehreren Antidepressiva gegeben habe, die sie in Hamishs Gin geschüttet hat, was seinen Serotonin-Spiegel enorm in die Höhe getrieben hat. Hoch genug, um ein serotonerges Syndrom auszulösen. Das Zittern und Muskelzucken, die Unruhe und Schweißausbrüche waren nur der Anfang. Benommenheit und Desorientiertheit gehören ebenso dazu wie Angst, Verwirrtheit und Krampfanfälle. Wahrscheinlich rasen sein Herz und Puls gerade. Außerdem schwitzt er, als wäre er in der Sauna, dabei ist es im Kellergewölbe ziemlich kühl. Aber er zittert auch, als hätte er Fieber und Schüttelfrost. Wenn er nicht aufpasst, hyperventiliert er noch oder macht sich in die Hose.

			»Was willst du von mir?«, keucht er. »Wer bist du?«

			Ich mustere ihn mit schief gelegtem Kopf. »Hast du es immer noch nicht geschnallt? Ich dachte, als Geschäftsführer einer international erfolgreichen Gin-Marke müsste man intelligent sein. Mein Fehler.« Spielerisch lasse ich das große Messer durch meine Finger gleiten, während ich auf ihn zugehe und ihm jeden Fluchtweg abschneide. »Ich gebe dir einen Tipp.« Mit diesen Worten komme ich ihm so nahe, dass sein warmer, alkoholgetränkter Atem mein Gesicht kitzelt. Mit der Spitze der Klinge fahre ich über seinen Kiefer bis zu seinem Hals hinunter, ohne ihn zu schneiden. »Die Moore.«

			Ich kann praktisch dabei zusehen, wie es in seinem Gehirn arbeitet, wie die Synapsen Informationen und Erinnerungen abfeuern und miteinander verknüpfen, bis sein Gesicht kalkweiß wird. »Nein …«

			»Doch«, flüstere ich. Meine Mundwinkel wandern in die Höhe, während ich dabei zuschaue, wie er an der Wand hinabrutscht.

			Wahrscheinlich habe ich gerade ziemlich große Ähnlichkeit mit Harley Quinn. Scheiße, ich fühle mich wie eine Harley Quinn auf einem absoluten Machttrip.

			Und.

			Ich.

			Liebe.

			Jede.

			Sekunde.

			Davon.

			»Du bist genauso schwach und hilflos, wie ich es damals war. Wie meine Schwester. Erinnerst du dich noch an sie? Du hast sie getötet!«

			»Ich … Ich habe nichts getan!« Panisch schüttelt er den Kopf. Sein Blick irrt zwischen meinem Gesicht und dem Messer hin und her. »Aber du hast mich vergiftet! Du Monster …«

			»Ich bin das Monster, das du erschaffen hast. Du und deine ganze verdammte Familie!«

			Diesmal streift die Klinge seine Haut nicht nur, sie schneidet ihn. Eine feine rote Linie zieht sich über seine Wange bis zu seinem Kiefer.

			Hamish jault vor Schmerz auf, wagt es aber nicht, sich zu bewegen.

			»Sag meinen Namen.«

			Er sieht sich Hilfe suchend um, aber die Hilfe wird nicht eintreffen. Dafür habe ich gesorgt.

			Mit der Klinge hebe ich sein Kinn an. »Sag ihn! Oder ich schwöre bei Gott …«

			»Isabelle«, stößt er hervor. »Du … Du bist Isabelle!«

			Beim Klang des Namens aus seinem Mund vergeht mir das Lächeln schlagartig, und Übelkeit tobt durch meinen Körper.

			»Ganz recht. Die süße, unschuldige zehnjährige Isabelle. Sag, was du den beiden kleinen Mädchen vor fünfzehn Jahren angetan hast. Sprich es aus!«

			»Ich … Ich wusste doch nicht«, wimmert er und tastet um sich. Sein Bein zuckt unkontrolliert. »Ich habe nur … Oh Gott …«

			»Sprich es aus – oder ich verspreche dir, dass du hier nicht lebend rauskommst. Du hast sie getötet! Du hast meine Familie und mein Leben zerstört! Du hast Kinder vernichtet, die dir vertraut haben, und jetzt bist du dabei, es wieder zu tun. Also. Sprich. Es. Endlich. Aus!«

			»Okay! Okay, ich war es.« Er dreht den Kopf zur Seite, versucht, von der Messerklinge wegzukommen, aber sein Körper gehorcht ihm kaum noch. »Ich habe Katherine und Isabelle vor fünfzehn Jahren nach der Schule mitgenommen und bin mit ihnen ins Moor gefahren. Ich habe Katherine getötet.«

			»Und vergewaltigt. Ein zwölfjähriges Mädchen!«

			»Ja …«

			»Sag es!«

			»Ich …« Er schluckt so schwer, dass sein Adamsapfel hüpft. »Ich habe … habe sie vergewaltigt.«

			Ich blicke in sein fahles Gesicht mit den geweiteten Augen und sehe Angst. Stress. Wut. Aber keine Reue. Er bereut es kein bisschen, sondern sieht sich als Opfer, nicht als Täter, dem endlich Gerechtigkeit widerfährt.

			»Danach hast du sie im Moor ertränkt und wolltest das Gleiche mit der kleinen Isabelle tun.«

			Plötzlich ruckt sein Kopf herum, und er starrt mich zornig an. »Du hättest nicht überleben sollen. Ich habe dich zum Sterben zurückgelassen!«

			Und ich wäre gestorben, wenn ich nicht weit genug gerannt wäre, um eine Straße zu erreichen. Wenn Ivy mich nicht gefunden und zu ihren Eltern gebracht hätte. Aber ein großer Teil von mir ist in jener Nacht trotzdem gestorben. Meine Unschuld. Mein kindliches Vertrauen in die Welt und die Menschheit.

			Ich drücke das Messer erneut gegen seine Kehle. »Was ist mit Lynn passiert?«

			Ich kenne nur die offizielle Version. Die Wahrheit hat niemand außerhalb dieser Burgmauern je erfahren, aber ich weiß einfach, dass sich meine Mutter nicht umgebracht hat.

			»Sie ist wie eine Furie auf mich losgegangen, als ich zurückgekommen bin. Ich hatte nicht vor, sie zu töten. Aber wir waren im Turm im Westflügel, sie ist gestolpert und …«

			»Gestolpert?!«, bohre ich nach und drücke die Klinge fester gegen seine Haut.

			Er zischt leise. Eine feine Blutspur rinnt über seine Haut und versickert in seinem Hemdkragen. »Ich habe sie gestoßen! Okay? Ist es das, was du hören willst? Ich habe Lynn vom Turm gestoßen! Sie war sofort tot.«

			Meine Hand zittert, so sehr muss ich mich zusammenreißen, ihm das Messer nicht in den Hals zu rammen. Dieser Mann hat nicht nur die letzten Minuten meiner Schwester in den reinsten Horror verwandelt, er hat auch meine Mutter getötet. Er hat alles zerstört.

			»Wir haben es vertuscht«, stößt Hamish hervor. »Cheryl und Grandma haben den Abschiedsbrief gefälscht und mir ein Alibi geliefert. Das Personal wurde zum Stillschweigen gezwungen.«

			Meine Augen brennen, und es fällt mir schwer, mich auf das schnelle Gebrabbel von Hamish zu konzentrieren. Einmal angefangen, scheint er nicht mehr aufhören zu können, sein Gewissen zu erleichtern.

			»Als die Polizei hier ankam, hat bereits alles auf einen Selbstmord hingedeutet. Und darauf, dass Lynn diejenige war, die ihre Töchter entführt und umgebracht hat.«

			Ich kenne die Indizien und angeblichen Beweise, die dafür gesprochen haben. Ich habe jede Information studiert, die ich zu diesem Fall in die Finger bekommen konnte. Ben hat mir sogar die Polizeiakte und den Obduktionsbericht von damals besorgt.

			Der Körper meiner Mutter hat keine Abwehrverletzungen oder andere Anzeichen, die auf einen Kampf hindeuteten, aufgewiesen, was einen Suizid oder Unfall wahrscheinlicher machte. Laut Aussagen von Familie und Angestellten ist niemand auch nur in der Nähe des Turms gewesen, als es passierte. Angeblich soll sie depressive Episoden gehabt haben, insbesondere nach meiner Geburt und dem Tod unseres Vaters, ihrem ersten Ehemann. Ob das stimmt, weiß ich nicht. Ich war zu jung, um zu begreifen, warum Mummy manchmal traurig war.

			Dazu kamen Selbstzweifel, Stress, Spannungen innerhalb der Familie, Malcolms Abwesenheit aufgrund von Geschäftsreisen und ein kürzlicher großer beruflicher Misserfolg samt finanziellem Verlust. Meine Mutter war Künstlerin, und ihre Gemälde sollten – zum ersten Mal überhaupt – in einer renommierten Galerie in Edinburgh ausgestellt werden. Doch die Vernissage war kurz vorher abgesagt worden. Die zuständige Galeristin hat das nicht nur der Polizei, sondern auch Jahre später mir gegenüber bestätigt.

			Der angebliche Abschiedsbrief, in dem stand, dass Lynn und ihre Töchter bald wieder mit ihrem ersten Ehemann vereint sein würden, war der letzte Nagel in ihrem Sarg. Außerdem hatte sie kein Alibi für den Tag unseres Verschwindens, weil sie bis abends allein in ihrem Atelier gewesen war.

			Die MacRavens haben es geschafft, gleich drei Morde perfekt zu vertuschen. Und selbst wenn die Polizei Hamish verdächtigt hätte, gab es keine Beweise. Unsere DNA in seinem Auto war nichts Ungewöhnliches, schließlich waren wir häufiger bei ihm mitgefahren.

			Genau wie Elsie.

			Beim Gedanken daran, welche perversen Fantasien er hat und was er einem weiteren kleinen Mädchen antun wollte, dreht sich mir der Magen um.

			Aber ich bin noch nicht fertig. Eine Sache habe ich trotz meiner Recherchen nie in Erfahrung bringen können.

			»Was ist mit Katherine passiert?«, stoße ich hervor und blinzle gegen meine Tränen an. »Was hast du mit ihrer Leiche gemacht?«

			Hamish lässt den Kopf schwer atmend gegen die Wand zurücksinken. Seine Beine zucken immer wieder scheinbar grundlos. Die Augen hat er zusammengekniffen, als hätte er höllische Schmerzen.

			Doch bei meiner Frage lächelt er. »Sie ist genau dort, wo sie hingehört.«

			»Was soll das heißen?«

			Denn als ich bei Ivys Familie in Sicherheit war und es endlich über mich gebracht hatte, ihnen alles zu erzählen, ist Ben losgezogen, um Katherine zu suchen. Die offiziellen Suchtrupps haben die Strecke zwischen unserer Schule und MacRaven Manor auf den Kopf gestellt, während Ben stundenlang in den Mooren war, ohne sie zu finden.

			»Du warst schon bei ihr«, speit Hamish mir entgegen. »Auf dem Friedhof. In der Nacht vor der Beerdigung habe ich sie in die Grube geworfen, die für eure verdammte Mutter bestimmt war. Sie liegt unter ihrem Sarg.«

			Ich will schreien. Weinen. Um mich schlagen.

			Nein, ich will ihn töten. Will ihn tausend Qualen leiden lassen für das, was er getan hat. Dafür, dass er danach einfach weitergelebt hat.

			Stattdessen sage ich nur eines: »Wie heißt du?«

			»Hamish«, presst er hervor. »Mein Name ist Hamish MacRaven.«

			»Na also.« Schnell richte ich mich wieder auf und bringe Abstand zwischen uns. Mit der freien Hand ziehe ich mein Smartphone hervor. Die Aufnahme läuft noch. »War doch gar nicht so schwer.«

			Er reißt die Augen auf. Innerhalb von Sekunden ist er bleich geworden. »Was hast du getan …?«

			»Das, was schon vor langer Zeit fällig gewesen wäre: für Gerechtigkeit gesorgt. Jetzt wird die ganze Welt dein wahres Gesicht kennenlernen.«

			Ich muss die Aufnahme nur noch speichern und hochladen.

			Wenige Klicks. Länger dauert es nicht. Länger braucht Hamish nicht, um unvermittelt aufzuspringen und sich auf mich zu stürzen.

			Schmerz schießt durch meinen Rücken, als wir beide auf den Boden krachen.

			Auf einmal liegt er mit seinem ganzen Gewicht auf mir. Ich spüre seinen schweren Atem an meinem Ohr, rieche seinen Schweiß. Instinktiv schlage und trete ich um mich. Versuche ihn von mir runterzustoßen, aber er packt meinen Arm und knallt ihn so fest auf die Steine, dass ich vor Schmerz aufschreie – und das Handy loslasse.

			»Nein!«

			Hamish kriegt es zu fassen, rappelt sich hoch – und rennt los.

		

	
		
			Kapitel 89

			»Bleib stehen!«

			Schritte donnern über den steinernen Boden. Seine. Meine. Unsere. Hallen wie ein grausiges Echo durch die Katakomben. Ich renne ihm hinterher. Mein Puls rast. Mein Herz explodiert schier vor Panik.

			Die Tonaufnahme war noch nicht hochgeladen. Mein einziger Beweis für seine Taten. Ich muss ihn erwischen und mir das Handy zurückholen. Ich muss …

			Die plötzliche Stille wirkt wie ein Donnerschlag. Ich bin wieder bei der Treppe angelangt und bleibe stehen. Versuche mich zu orientieren. Meine keuchenden Atemzüge sind das einzige Geräusch hier unten.

			Wo ist er? Wo hat er sich versteckt? Er kann unmöglich schon nach oben gelaufen sein, dafür war ich ihm zu schnell auf den Fersen. Hamish konnte mich zwar überraschen, aber die Mischung aus Antidepressiva setzt ihm weiterhin zu. Macht ihn langsamer. Schreckhafter. Unberechenbarer.

			Er muss noch immer irgendwo hier unten sein. Mit meinem Handy.

			Hektisch sehe ich mich um, lasse den Blick den Gang hinunter und die Stufen hinauf wandern. In diesem Part der Katakomben ist die Belichtung besser. Eigentlich sollte er sich nicht verstecken können, aber …

			Was, wenn er doch schon oben ist? Wenn er Hilfe holt? Die Polizei ruft?

			Verflucht!

			Ich renne die Stufen hinauf, lausche auf jedes Geräusch und … Plötzlich packt mich etwas am Bein, reißt mir den Boden unter den Füßen weg. Ich falle. Knalle hart auf die Treppenstufen. Schmerz tost durch meinen Körper. Meine Knie und Hände brennen wie Feuer.

			Hamish stößt mich zur Seite und hastet weiter, die Stufen hinauf.

			Nein, verdammt. Er wird nicht davonkommen. Nicht noch mal.

			Schwer atmend ziehe ich mich hoch. Beiße die Zähne zusammen und verdränge den Schmerz, während ich ihm hinterherhetze. Ins Erdgeschoss. Durch die Eingangshalle. In den Westflügel. Richtung Turm …

			Ich weiß genau, wo er hinwill und was er mit mir vorhat, aber dazu wird es nicht kommen. Ich werde nicht so enden wie meine Mutter. Ich lasse nicht zu, dass er noch jemanden zum Schweigen bringt. Ich lasse nicht zu, dass er weitermacht und Elsie die Nächste ist.

			Ich renne schneller, sprinte an ihm vorbei und schneide ihm mitten im Flur den Weg ab.

			Schlitternd kommt er zum Stehen. Schweißgebadet. Röchelnd. Mittlerweile zittert er am ganzen Körper. Ob vor Anstrengung oder von den Medikamenten, kann ich nicht beurteilen.

			Panisch sieht er sich um und macht kehrt, steuert seine Suite an und stürmt hinein. Ich folge ihm und werfe mich gegen die Tür, bevor er sie hinter sich verschließen kann.

			Auf einmal stehen wir beide in seinen Räumen. Umgeben von dunklen Holzmöbeln, teuren Antiquitäten und einem flackernden Kaminfeuer. Aus dem Augenwinkel bemerke ich seinen Laptop auf dem Sekretär. Darauf könnten Beweise sein. Damit könnte ich aller Welt endlich zeigen, wer er wirklich ist.

			»Bleib, wo du bist!«, brüllt er und hält ein brennendes Holzscheit schützend vor sich. Die Flammen tanzen über sein Gesicht, spiegeln sich in seinen glasigen Augen wider.

			Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Das tust du nicht.«

			Dieser Ort ist sein Zuhause. Der ganze Stolz seines Clans, genau wie MacRaven Gin. Er wird nicht riskieren, etwas davon zu beschädigen.

			»Nein, aber das hier!«

			Bevor ich es verhindern, bevor ich auch nur reagieren kann, wirft er mein Handy zu Boden und tritt mehrmals fest darauf. Glas knirscht. Metall zersplittert. Und die Tonaufnahme, die Datei ist zerstört.

			»Niemand wird dir jetzt noch glauben«, stößt er siegessicher hervor. »Du hast mich zu einem Geständnis gezwungen. Das wird vor keinem Gericht zugelassen werden!«

			Er hat recht. Selbst wenn ich es noch geschafft hätte, die Tonaufnahme hochzuladen, hätte sie vor Gericht keinen Bestand. Sie werden mich als Täterin hinstellen, nicht Hamish.

			Ich bohre die Fingernägel in meine Handflächen. »Warum lassen wir das nicht die Öffentlichkeit beurteilen? Auch ohne dein Geständnis habe ich genug gegen dich in der Hand.«

			»Das wagst du nicht. Weißt du überhaupt, wer ich bin? Ich bin unantastbar!« Speichel fliegt aus seinem Mund, als er losbrüllt. Seine Augen treten hervor. Sein Kopf ist ganz rot. »Du bist ein Niemand! Nur ein kleines Mädchen, das zu viel Geld geerbt hat. Du kannst mir nichts anhaben!«

			Ich mache einen Satz auf ihn zu – und er weicht aus. Langsam. Träge. Doch der Reflex ist noch da, und genau darauf habe ich gesetzt.

			Ohne nachzudenken, greife ich in den Kamin und schleudere ihm Asche und heiße Kohlen ins Gesicht. Hamish schreit auf, stolpert zurück. Und ich … ich greife nach dem Schürhaken und schlage zu.

			Einmal. Zweimal.

			Glühender Schmerz pulsiert in meiner rechten Hand. Mit der linken hebe ich die Überreste meines Handys auf, während sich Hamish auf dem Teppich vor dem Kamin windet. Blut sickert aus den Wunden, die ich ihm zugefügt habe. Das Holzscheit, mit dem er mich bedroht hat, ist erloschen und über den Boden weggerollt.

			Mein Blick wandert zurück zum Kamin – und plötzlich weiß ich genau, was ich zu tun habe.

			Flammen tanzen verführerisch vor meinen Augen, als ich mit dem Schürhaken ein brennendes Scheit zu mir heranziehe und mich damit aufrichte.

			»Nicht …« Zitternd streckt Hamish die Hand nach mir aus. »Tu das nicht, Isabelle. Das willst du doch gar nicht. Du warst immer ein braves kleines Mädchen.«

			Der Geschmack von Galle breitet sich in meinem Mund aus. So hat er mich früher immer genannt. Mein kleines Mädchen. Meine Kleine.

			Ich möchte schreien, toben, wüten, kotzen, brüllen – aber ich tue nichts dergleichen. Statt die Gefühle zurückzudrängen und in mir einzusperren wie all die Jahre zuvor, lasse ich sie jetzt zu, lasse sie durch mich hindurch tosen wie ein alles vernichtendes Feuer.

			Langsam gehe ich zu den Fenstern hinüber. Die Dunkelheit der Nacht starrt wie ein gieriges Monster durch die Scheiben herein. Ein Monster, das mit meiner eigenen Reflexion im Glas verschmilzt.

			»Das kleine Mädchen existiert nicht mehr.«

			Dann zünde ich die Vorhänge an.

		

	
		
			Kapitel 90

			Die Flammen fressen sich blitzschnell in den alten Stoff und klettern daran hinauf. Funken fliegen, fallen auf den teuren Teppich und setzen ihn ebenfalls in Brand. Rauch breitet sich aus.

			Ich weiche reflexartig zurück, als die Vorhangstange ebenfalls Feuer fängt und krachend zu Boden stürzt. Einen Wimpernschlag später lecken die Flammen an der antiken Kommode, den Tapeten, den alten Holzdielen, der Minibar voller Gin-Flaschen.

			Ich lächle.

			Endlich bekommt Hamish MacRaven, was er verdient: die Hölle auf Erden. Die Hölle, die er mir und meiner Familie vor fünfzehn Jahren beschert hat. Nur dass er sehr viel kürzer darin brennen wird.

			Evan hat einmal gesagt, dass er nicht an Karma glaubt, aber er hat sich geirrt. Karma existiert. Manchmal muss man nur ein bisschen nachhelfen.

			»Du Miststück!« Hamish hat sich aufgerappelt und stürzt sich auf mich.

			Ich weiche blitzschnell aus, aber er kriegt meinen Arm zu fassen und reißt mich zurück. Reflexartig ramme ich ihm meinen Ellbogen in die Rippen, wirble herum und schaffe es, mich zu befreien, bevor er mich richtig packen kann.

			Röchelnd fällt er vor mir auf die Knie. Hält sich die Brust. Geht zu Boden.

			Meine Augen brennen und tränen vom Feuer, das mittlerweile die Decke erreicht hat. Ein Rumoren dringt durch die Mauern.

			Schnell schnappe ich mir seinen Laptop und reiße den Arm schützend gegen die Flammen hoch. Mittlerweile ist alles voller Rauch. Ein warnendes Piepen hallt durch die Räume und den Gang davor.

			Kein Fehlalarm. Diesmal nicht.

			Ich kämpfe mich vorwärts, schlage Haken um lichterloh brennende Möbelstücke und erreiche endlich die Tür. Doch als ich zurücksehe, zögere ich. Für einen winzigen Moment meldet sich mein Gewissen. Die Ersthelferin in mir. Die Frau, die immer nur helfen wollte. Das Mädchen von damals.

			Doch dann muss ich daran denken, wie Elsie mir erzählt hat, dass ihr Onkel nachts in ihr Zimmer kommt – und jeder Funke Hilfsbereitschaft und Mitgefühl löst sich auf.

			Ich stolpere in den Flur hinaus. Mit einem Ruck ziehe ich die Tür hinter mir zu und lasse Hamish zurück. Selbst wenn die Rettungskräfte ihn finden und rausholen sollten, wird er bis dahin leiden. Die Welt mag ihn nicht verurteilen, aber dieser Mann hat jede Sekunde Panik und Terror verdient.

			In einem Punkt hatte Hamish tatsächlich recht: Ich bin zu einem Monster geworden. Aber dafür hat er selbst gesorgt.

			Mittlerweile haben die Flammen den Flur erreicht. Gierig fressen sie sich in das alte Holz, die antiken Wandteppiche und Gemälde. Als ich das Feuer gelegt habe, habe ich nicht damit gerechnet, dass es sich so schnell ausbreiten würde.

			Balken ächzen und knarren bedrohlich in den Wänden und direkt über mir.

			Scheiße, ich muss sofort hier weg. Ich muss …

			In diesem Moment explodiert etwas über meinem Kopf. Steine fallen herab und reißen mich zu Boden.

		

	
		
			Kapitel 91

			Schrilles Piepen dringt an mein Ohr. Eine Stimme. Lautes Bellen. Hände rütteln an mir. Eine kalte Schnauze stupst mich an, leckt über mein Gesicht.

			Stöhnend drehe ich den Kopf zur Seite. Öffne blinzelnd die Augen. Atme ein – und muss wie verrückt husten.

			»Dahlia!« Elsie kniet neben mir, die Augen weit aufgerissen vor Angst. Mit einer Hand klammert sie sich an mein Shirt, die andere hat sie in Sherlocks Fell vergraben. Um uns herum nichts als Rauch und Flammen und Hitze.

			Nein, nein, nein! Sie sollte gar nicht mehr da sein.

			»Elsie«, stoße ich hervor und setze mich ächzend ein Stück auf. »Was tust du hier?«

			»Wir sind zurückgekommen, weil wir Sherlock vergessen haben«, schnieft sie und schlingt die Arme um den alten Hund. »Er hat doch niemanden mehr außer uns.«

			»Wo ist deine Mutter?«

			»Ich finde sie nicht.« Tränen laufen über Elsies Gesicht. »Ich hab Angst.«

			Ich auch.

			Mein Herz hämmert. Meine Muskeln sind völlig erstarrt.

			»Wir müssen sofort hier raus.«

			Jede Sekunde länger könnte tödlich sein. Nicht nur wegen der Flammen, sondern wegen des giftigen Rauchs, den wir die ganze Zeit einatmen.

			Sherlock hat sich von Elsie gelöst und rennt jetzt bellend um mich herum. Stupst mich an. Will, dass ich aufstehe, aber … ich kann nicht. Auf dem Boden liegen die Trümmer der Decke – und auf mir. Meine Beine sind eingeklemmt. Vorsichtig versuche ich mich herauszuziehen, aber es geht nicht. Ich stecke fest. Bin gefangen.

			Genau wie Hamish in seiner Suite.

			Karma, schießt es mir durch den Kopf. Vielleicht habe ich es nicht anders verdient. Aber Elsie und Sherlock sind unschuldig. Sie dürfen nicht hier sterben. Nicht so. Und schon gar nicht meinetwegen.

			Funken fliegen um uns herum. Nicht mehr lange, und das Feuer hat uns eingeschlossen. Meine Augen tränen. Mein Hals brennt, und ich muss husten.

			»Lauft!«, würge ich hervor und deute auf den Durchgang, den die Flammen noch nicht erfasst haben. Er muss zur Treppe führen. Sie haben noch eine Chance. »Geht schon!«

			»Ich hab Angst«, weint sie und schlingt die Arme um mich. »Zwing mich nicht dazu.«

			Tränen schießen mir in die Augen. »Ich weiß. Aber du musst jetzt tapfer sein, Elsie, okay? Du musst …«

			Ich halte inne. Lausche. Sind das Schritte? Stimmen?

			Unvermittelt taucht eine Gestalt zwischen den Flammen auf. Kein Feuerwehrmann, sondern …

			»Ayden?«, stoße ich fassungslos aus.

			Sein Blick ist wild entschlossen. »Ich bringe euch hier raus.«

			Wieder versuche ich, mich zu befreien, versuche, mich hochzuhieven – nur um wieder zu Boden zu sacken. Ayden erfasst das Problem mit einem Blick und schiebt Steine und Balkenstücke ächzend beiseite. Schweiß läuft ihm über das Gesicht. Seine Arme sind rußbedeckt.

			Und während er unaufhörlich weitermacht, statt sich selbst, das kleine Mädchen und den Hund in Sicherheit zu bringen, wird mir eine Sache unweigerlich klar: Ich werde es nicht lebend hier raus schaffen. Meine Geschichte endet genau dort, wo mein Albtraum begonnen hat.

			Mein Blick zuckt zu Elsie und Sherlock. Zu Ayden. Ihre Geschichte ist noch nicht vorbei.

			»Haut endlich ab!«

			Stur schüttelt er den Kopf. Schiebt einen weiteren Balken zur Seite. Verschafft mir etwas Bewegungsraum, aber es reicht nicht aus. Ich kann mich noch immer nicht befreien.

			»Nimm die beiden und geh!«

			»Nein!« Mit einem Mal starrt er mich verzweifelt an. »Ich lasse dich nicht zurück.«

			Tränen laufen mir über die Wangen. Das mit uns hätte nicht passieren dürfen. Er war nie Teil meines Plans. Ich werde nicht zulassen, dass er meinetwegen stirbt. Das würde ich mir niemals verzeihen.

			»Bitte, Ayden.« Mit dem Kopf deute ich auf das verängstigte Mädchen, das sich neben dem Hund zusammengerollt hat.

			Ayden folgt meinem Blick. Seine Kiefermuskeln treten hervor, so fest beißt er die Zähne zusammen. Dann legt er die Hände an meine Wangen und sieht mir fest in die Augen. »Ich komme zurück.«

			Tu es nicht. Die Worte liegen mir auf der Zunge, aber ich bringe sie nicht über die Lippen. Ich kann nicht noch jemanden verlieren, der mir wichtig ist.

			Erst Katherine und Mum, dann Jake. Ayden darf nicht der Nächste sein.

			»Bringt euch in Sicherheit«, wispere ich und versuche, all meine Ängste und Hoffnungen in diese vier Worte zu legen.

			Und alles, was ich für diesen Mann empfinde, in meinen Kuss.

			Ayden schiebt seine Finger in mein Haar, erwidert den Kuss verzweifelt und hält mich bis zur letzten Sekunde fest. Einen Herzschlag lang bleiben wir uns nahe. Unsere Blicke verfangen sich ineinander, und seine schweren Atemzüge streifen meine Lippen, dann steht er abrupt auf.

			»Gib das deiner Mummy, ja?« Ich drücke Elsie den Laptop in die Hände, von dem ich nur hoffen kann, dass er noch funktioniert und tatsächlich belastendes Beweismaterial enthält.

			Dann hebt Ayden das kleine Mädchen und den Hund hoch und rennt los.

			Ich sehe ihnen nach, bis ihre Gestalten zwischen den Flammen verschwimmen und schließlich ganz verschwinden. Dann zuckt mein Blick zur Tür – und mir wird eiskalt. Sie steht offen.

			Konnte Hamish fliehen? Wird er dieses Feuer überleben, während ich darin zugrunde gehe?

			Nein, verdammt.

			Wut tobt durch mich hindurch und verleiht mir neue Kraft. Ich ziehe und zerre an meinem Bein, schiebe Steine und Geröll beiseite.

			Ich muss hier raus.

			Ich muss hier raus.

			Ich muss hier raus.

			Mit einem Schrei befreie ich mich und falle zurück. Adrenalin und Schmerz pumpen durch meine Adern. Der Geruch von verbranntem Stoff und Haaren dringt mir in die Nase. Das ist meine letzte Chance.

			Hustend rapple ich mich hoch, beiße die Zähne zusammen und stolpere in geduckter Haltung in die Richtung, in die Ayden mit Elsie und Sherlock verschwunden ist. Doch das Feuer hat sich ausgebreitet, hat das ganze Stockwerk und bald auch die Treppe erfasst, als hätte es jahrhundertelang nur darauf gewartet, alles in dieser Burg zu vernichten.

			Die Hitze ist unerträglich. Das Denken fällt mir zunehmend schwerer.

			Sauerstoffmangel. Wenn ich Glück habe, werde ich an einer Rauchvergiftung sterben, bevor mich das Feuer vollständig verbrennt. Ich werde einfach bewusstlos. Werde gar nichts spüren. Ich muss mich nur hier hinsetzen und es geschehen lassen …

			Meine Schritte werden schleppend. Ich kann kaum noch etwas sehen, nicht mehr atmen, weiß nicht mehr, wo ich mich befinde.

			Bald bist du bei Katherine und Mum. Nur noch ein paar Minuten, dann siehst du sie endlich wieder …

			Tränen laufen mir unaufhörlich über die Wangen. Ich vermisse sie so sehr. Ich will wieder bei ihnen sein. Aber ich will auch leben. Unbeschwert sein. Nicht ständig von Wut und Rache getrieben. Lieben.

			Meine Beine geben unter mir nach. Der Boden ist heiß, viel zu heiß, aber ich kann mich nicht rühren, kann nicht aufstehen, habe keine Kraft mehr.

			Katherines Schreie hallen durch meinen Kopf, und ich kneife die Augen zusammen. Muss ich kurz vor meinem Ende diese schrecklichen Minuten erneut erleben? Doch dann verändert sich etwas in meiner Erinnerung. Die Stimme meiner Schwester wird deutlicher. Lauter. Schriller. Panischer.

			»Isabelle! Lauf weg, Isabelle! Lauf weg! Lauf weg!«

			Ich reiße die Augen auf. Katherine hat versucht, mich zu warnen. In den letzten Minuten ihres Lebens hat meine Schwester an mich gedacht. Sie muss gewusst haben, dass sie sterben wird, aber all ihre Gedanken, all ihre Ängste galten mir.

			Ich kann jetzt nicht aufgeben. Ich werde nicht aufgeben.

			Mit letzter Anstrengung hieve ich mich ein weiteres Mal hoch, krieche über den Boden und die Stufen hinunter. Langsam. Schwankend. Geschwächt. Aber ich gehe weiter, immer weiter, bis …

			Stimmen. Zischende Geräusche. Und Arme, die mich auffangen, als ich mitten in der Eingangshalle zusammenbreche.

		

	
		
			Kapitel 92

			Ein Feuerwehrmann hilft mir nach draußen. Gierig atme ich die frische Luft ein, huste, röchle, würge, inhaliere.

			»Miss! Ist noch jemand im Haus?«

			Ich kämpfe darum, bei Bewusstsein zu bleiben. »Ich … glaube … nicht.«

			Plötzlich schlingen sich starke Arme um mich. Halten mich aufrecht. Geben mir Kraft. Und zwischen dem Chaos höre ich seine vertraute Stimme.

			»Ayden …« Ich bohre die Finger in sein Shirt, halte mich an ihm fest und lasse mich von ihm halten, mich von der brennenden Burg wegführen.

			»Es ist okay«, flüstert er immer wieder. »Du bist okay. Alles ist gut, Dahlia. Du bist in Sicherheit.«

			Zum ersten Mal in meinem Leben will ich daran glauben. Ich bin in Sicherheit.

			Blinzelnd öffne ich die Augen. Erst jetzt nehme ich meine Umgebung richtig wahr. Das Rufen der Feuerwehrleute. Das Zischen des Wassers, mit dem sie das Feuer unter Kontrolle zu bekommen versuchen. Das Brummen der Motoren in der Nacht. Die flackernden Lichter der Fahrzeuge. Rettungswagen und Notärzte. Der Platz vor der Burg ist voller Autos und Menschen. Die Presse ist auch schon vor Ort.

			Als ich meinen Namen höre, löse ich mich ein Stück von Ayden.

			»Dahlia!« Ivy rennt auf mich zu. Das Gesicht voller Tränen und Rußspuren. Sie fällt mir mit so viel Schwung um den Hals, dass sie mich beinahe zu Boden reißt. Im letzten Moment finde ich mein Gleichgewicht wieder und halte mich an ihr fest.

			»Es geht dir gut!«, schluchzt sie. »Ich hatte solche Angst um dich!«

			»Ich auch«, gestehe ich und vergrabe das Gesicht an ihrem Hals, wie ich es früher stets getan habe, als wir noch zusammengewohnt haben.

			Ivys Zimmer lag direkt neben meinem. Wenn mich die Schlafparalyse gequält und sie mich in den frühen Morgenstunden weinen gehört hat, kam sie hereingelaufen und hat mich getröstet, bis es mir besser ging. Sie hat mich vom ersten Moment an in ihr Leben und ihrem Herzen aufgenommen.

			»Danke, dass du mir geholfen hast«, bringe ich erstickt hervor. »Danke für alles, Ivy.«

			Sie schiebt mich auf Armeslänge von sich, ohne mich loszulassen. »Dafür sind Schwestern da.«

			Wir mögen nicht blutsverwandt sein, aber wir sind Schwestern. In der schlimmsten Nacht meines Lebens habe ich Katherine auf grausamste Weise verloren – und gleichzeitig ist Ivy in mein Leben getreten.

			»Wo ist er?«, frage ich, als mir die offene Tür im Westflügel wieder einfällt. »Hast du ihn gesehen? Hat er die Burg verlassen?«

			Bevor sie antworten kann, tritt eine Sanitäterin zu uns. »Miss? Dürfen wir Sie kurz untersuchen?«

			Ivy schiebt mich sofort in ihre Richtung. »Bitte.«

			Ich sehe zu ihr und Ayden zurück, weigere mich jedoch zu gehen, bevor ich sicher bin, dass er ebenfalls medizinisch versorgt wird.

			»Danke«, forme ich stumm mit den Lippen.

			Er nickt mir zu, dann folge ich der Frau zum nächsten Rettungswagen.

			Das Prozedere kenne ich aus der Theorie, habe die Untersuchungen jedoch nie in der Praxis, nie bei einem echten Notfall miterlebt.

			»Ich bin nicht verletzt«, behaupte ich und klammere mich an die Decke, die mir die Sanitäterin um die Schultern gelegt hat, nachdem ich mich auf die Trage gesetzt habe. »Wo sind Elsie und Sherlock? Das kleine Mädchen und der Hund.«

			»Keine Sorge.« Ein weiterer Nothelfer tritt zu uns. Groß, braune Haare, braune Augen, warmes Lächeln. Er hält mir eine Sauerstoffmaske hin, die ich dankbar annehme. »Sie wurden bereits versorgt. Es geht ihnen gut, aber vorsichtshalber haben wir sie zusammen mit der Mutter des Mädchens ins Krankenhaus gebracht.«

			Es geht ihnen gut. Elsie und Sherlock haben es geschafft. Julia ist bei ihnen.

			Ich atme erleichtert auf und inhaliere den Sauerstoff, während der Rettungssanitäter meine Vitalzeichen misst. »Sie sind nicht von hier«, stelle ich erschöpft fest, da sein Akzent deutlich hervorsticht. »USA?«

			»San Francisco.« Er schenkt mir ein weiteres kurzes Lächeln.

			Ich räuspere mich, weil mein Hals kratzig ist. »Was macht jemand aus San Francisco ausgerechnet in den schottischen Highlands?«

			Schottland mag ein Teil von Großbritannien sein, doch heute Nacht fühlt es sich an, als wären wir am Ende der Welt.

			»Europareise mit meiner Verlobten«, erklärt er, während er meine rechte Hand steril verbindet.

			»Und zwischendurch retten Sie Leben?«

			»So ähnlich.«

			»Danke …«

			»Cooper«, ergänzt er. »Freut mich, dass ich helfen konnte.«

			Ich nehme mir vor, mich auch noch bei den Feuerwehrleuten und der Sanitäterin von vorhin zu bedanken.

			»Dahlia!« Die vertraute tiefe Stimme durchdringt die Dunkelheit. Gleich darauf ist Evan an meiner Seite und nimmt mich behutsam in den Arm. »Ich bin sofort zurückgefahren, als ich von dem Brand gehört habe. Bist du verletzt?«

			Ich lehne den Kopf an seine Schulter, weil ich zu erschöpft bin, um mich allein aufrecht zu halten, und drücke mir wieder die Sauerstoffmaske aufs Gesicht. Dann sehe ich von Evan zu Cooper.

			»Bis auf kleine Verbrennungen scheint alles in Ordnung zu sein«, erklärt er sachlich. »Allerdings besteht die Gefahr einer Rauchgasintoxikation. Selbst wenn es Ihnen jetzt gut geht, können sich die Symptome verspätet zeigen. Sie sollten mit uns ins Krankenhaus fahren und sich durchchecken …«

			Ich schüttle den Kopf, bevor er den Satz zu Ende gebracht hat. »Ich will nicht ins Krankenhaus.«

			»Musst du auch nicht.« Evan schlingt den Arm um meine Taille.

			Cooper zögert. »Es wäre wirklich das Beste und Sicherste für Sie«, beharrt er, merkt jedoch, dass er damit nicht weiterkommt, und seufzt leise. »Natürlich können wir Sie nicht zwingen. Aber wenn Sie Kopfschmerzen, Schwindel, Atemnot oder Herzrhythmusstörungen verspüren, müssen Sie sofort in die Notaufnahme.«

			»Verstanden.«

			»Okay.« Kurz nickt er uns zu, dann lässt er uns allein und hilft seinen Kollegen und Kolleginnen.

			Suchend lasse ich den Blick über die Anwesenden wandern. Ich entdecke McDuff, der gerade auf eine Trage geschnallt wird. Er hustet, ist aber am Leben.

			Gott, ich kann nur hoffen, dass alle es aus dem brennenden Haus rausgeschafft haben. Ich hatte nicht geplant, es anzuzünden, ich wollte nur mit Hamish allein sein. Keine Familie, kein Personal, keine Security. Er sollte keinerlei Hilfe bekommen. Es sollte keine Zeugen geben. Trotzdem wurden Menschen verletzt.

			Cheryl, Thomas und Malcolm diskutieren auf der anderen Seite des Vorplatzes mit ein paar Polizisten. Elspeth kann nicht weit sein. Aber von Hamish keine Spur. Ist er in den Flammen umgekommen? Habe ich ihn getötet? Oder hat er überlebt und wartet nur auf den richtigen Moment, um Rache zu nehmen? Wird er wieder einfach davonkommen?

			Nein.

			Nein, nein, nein, verdammt!

			»Dahlia?« Evan mustert mich besorgt. »Was ist los?«

			»Wo ist Hamish?«

			Zunächst wirkt er verwirrt, doch dann leuchtet Erkenntnis in seinen Augen auf. »Er war auch im Haus …«

			Ich streife die Decke ab und rutsche von der Liege. Wenn Hamish noch am Leben ist … Ich habe nichts. Keine Beweise. Er hat mein Handy mit der Aufzeichnung von seinem Geständnis zerstört. Jakes Notizbuch und meine Sachen sind noch in der Burg. Und der Laptop … Shit, ich weiß nicht mal, ob Elsie ihn tatsächlich retten konnte und ihrer Mutter übergeben hat. Ich weiß gar nichts. Ich stehe wieder ganz am Anfang.

			Und er … er ist immer noch da draußen. Er wird weitermachen. Wird es wieder tun.

			»Hey, hey, hey.« Evan taucht in meinem Sichtfeld auf und legt die Hände an mein Gesicht. »Beruhige dich. Du hyperventilierst ja.«

			Er hat recht. Ich atme viel zu schnell. Schnappe nach Luft, ohne dass genug davon in meine Lunge dringt. Aber wenn alles umsonst gewesen ist …

			»Ich muss hier weg«, stoße ich hervor. »Ich muss …«

			Evan hält mir seine Hand hin. »Komm mit.«

			Ich zögere einen Herzschlag lang, dann lege ich meine Hand in seine.

			Während wir an Feuerwehrlastern, Streifen- und Rettungswagen vorbeigehen, sehe ich mich hektisch um.

			Unvermittelt treffen sich Aydens und meine Blicke. Er steht vor einem Rettungswagen und hustet schwer.

			Ich lasse Evans Hand los und renne zu ihm. »Ayden!«

			»Es geht schon«, keucht er und stützt sich an der geöffneten Tür ab.

			»Sicher?«, frage ich zweifelnd. Er sieht blass aus und scheint kurzatmig zu sein.

			Ayden nickt. »Hat dein Plan …« Er hält inne, als Evan ebenfalls zu uns tritt, und spricht die Frage nicht mit Worten, sondern mit seinem Blick aus.

			»Ich weiß es nicht. Er …« Wieder sehe ich mich nach allen Seiten um, kann Hamish jedoch nirgendwo entdecken. Wo zum Teufel steckt er? Hat er überlebt? Oder liegen seine Überreste verkohlt in der Burg?

			Und wenn er noch am Leben ist …

			»Es ist besser, wenn du von hier verschwindest.« Ayden hustet wieder. Krümmt sich und japst nach Luft.

			»Sir.« Eine Sanitäterin ist sofort bei uns. »Sie müssen ins Krankenhaus.«

			»Warum? Was hat er?«, meldet sich Evan zu Wort.

			»Es besteht der Verdacht einer Rauchgasintoxikation«, erklärt die Sanitäterin, ohne Ayden aus den Augen zu lassen. »Sie sollten umgehend mit uns kommen.«

			Angst schnürt mir die Kehle zu. Ayden ist in das brennende Gebäude gerannt, um nach mir zu suchen. Er hat Elsie und Sherlock gerettet. Wenn ihm jetzt etwas passiert … Das könnte ich mir niemals verzeihen.

			»Fahr mit ihnen.« Ich lege die Hand an seinen Arm. »Bitte.«

			Einen endlosen Moment lang hält er meinen Blick fest, dann nickt er langsam und wendet sich an Evan. »Bring sie in Sicherheit.«

			Evan nickt sofort und schlingt einen Arm um meine Schultern, dann zieht er mich fort von der brennenden Burg und all den Schrecken der Vergangenheit und Gegenwart.

			Ein letztes Mal sehe ich zurück zu MacRaven Manor. Zurück zu Ayden, der in den Rettungswagen eingestiegen ist, dann wende ich mich endgültig ab.

			»Wohin fahren wir?«, frage ich, als wir Evans Auto erreichen und er mir die Tür aufhält.

			»Ganz egal. Hauptsache, weg von hier. Für immer.«

		

	
		
			Kapitel 93

			Ich lasse den Kopf gegen die Lehne sinken und schließe die Augen. Mein Herz rast noch immer. Mein Hals brennt. Meine rechte Hand pocht schmerzhaft. Meine Kleidung, Haut, Haare – alles an mir riecht nach Rauch. Jedes Mal, wenn ich einatme, inhaliere ich den Gestank und bin wieder in MacRaven Manor, umringt von Flammen.

			Bei ihm.

			Eine Hand legt sich auf meinen Oberschenkel. Ich zucke zusammen und öffne die Augen. Evan hat den Blick auf die Straße gerichtet, die rechte Hand am Lenkrad, die linke auf meinem Bein. Es ist eine beruhigende, beinahe vertraute Geste. Als wollte er mir stumm mitteilen, dass es endlich vorbei ist und ich jetzt in Sicherheit bin. Dass nun alles gut wird.

			Aber wie soll das überhaupt möglich sein, wenn Hamish noch immer irgendwo dort draußen sein könnte?

			Die Geste ist ein krasser Gegensatz zu Evans angespannter Haltung. Weiß er mehr, als er zugibt? Darüber, was sein Onkel getan hat? Wer ich bin und mit welchem Plan ich nach Rannoch gekommen bin?

			Die Lichter der Scheinwerfer schneiden durch die Dunkelheit. Evan nimmt die Kurven ein bisschen zu schnell, was meinen Puls jedes Mal, wenn er sich gerade wieder beruhigen will, erneut in die Höhe jagt. Ob Jake sich so gefühlt hat, als er mitten in der Nacht diese Strecke entlanggefahren ist, ohne zu wissen, dass es das letzte Mal sein würde?

			Bei der Erinnerung an seinen Anruf, an seine letzten Worte, schnürt sich mir die Kehle zu. Wenigstens konnte ich am Ende seinen Tod aufklären, auch wenn es für ihn zu spät war.

			Mein Blick wandert wieder zu Evan hinüber. Seit wir eingestiegen sind, hat er mich kein einziges Mal angesehen, als wäre er ganz in seiner eigenen Welt versunken. Oder in Gedanken ebenfalls bei seinem Bruder und deshalb intensiv aufs Fahren konzentriert.

			»Alles okay?«, frage ich leise.

			»Natürlich.« Er wirft mir ein abgelenktes Lächeln zu.

			»Wohin fahren wir?«

			Ich weiß nicht mal, ob Evan eine eigene Wohnung außerhalb der Burg hat, in die er uns nun bringt. Womöglich will er mich aber auch in die nächste Pension oder Stadt, eventuell sogar bis nach London fahren. Hauptsache, weg von MacRaven Manor.

			»Mach dir darüber keine Gedanken.« Er drückt meinen Oberschenkel kurz, dann zieht er die Hand zurück.

			Kälte breitet sich auf meiner Haut aus, genau an der Stelle, an der er mich bis eben noch berührt hat. Dabei war ich mir sicher, nach dem Feuer nie wieder frieren zu können.

			Obwohl die Strecke bis in die Unendlichkeit weiterzugehen scheint, verringert Evan das Tempo, und wir biegen ab. Von der Hauptverkehrsstraße auf einen holprigen Pfad, der förmlich ins Nirgendwo führt. Es ist so verdammt dunkel, dass ich kaum etwas erkennen kann. Nur die schemenhaften Riesen in der Ferne, die Berge der Highlands. Umrisse von einzelnen Bäumen. Das Glitzern von Wasser im Mondlicht.

			Aber keine Häuser. Keine Stadt. Kein Lebenszeichen.

			»Evan?«

			Ich kenne diesen Weg. Diese Einöde. Dieses absolute Nichts, das sich um uns herum ausbreitet und immer größer, immer einnehmender wird.

			Wir sind im Moor.

		

	
		
			Kapitel 94

			Mein Atem geht zu schnell. Es fühlt sich an, als würde sich ein schweres Gewicht auf meine Brust legen und ich nicht mehr genug Luft bekommen.

			»Was machen wir hier?«

			Evan reagiert nicht. Kein Lächeln. Keine beruhigenden Worte oder Gesten mehr. Er fährt einfach weiter, über den holprigen Pfad voller Schlaglöcher, immer tiefer ins Moor hinein. Tiefer ins Nichts.

			Panik bohrt ihre scharfen Krallen in meine Haut.

			Das muss ein Zufall sein. Es passiert nicht schon wieder. Ich bin nicht mehr das kleine Mädchen von damals. Die Geschichte wird sich nicht wiederholen.

			»Evan?«, frage ich in der naiven Hoffnung, dass er nur in Gedanken ist oder eine Abkürzung genommen hat, die ich nicht kenne. Dass alles gut ist.

			Denn das muss es sein. Das Monster wurde besiegt. Jakes Tod wurde aufgeklärt. Wir haben das Feuer auf MacRaven Manor überlebt.

			Aber Hamish …

			»Evan, halt an.«

			Aber er hält nicht an, sondern fährt weiter ins dunkle Moor – und in den Nebel, der uns verschluckt und vom Rest der Welt abschneidet.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Evan den Kopf schüttelt. »Die ganze Zeit über warst du so auf meinen Bruder und meine Familie fokussiert, dass du eine wichtige Sache übersehen hast, Dahlia. Hast du überhaupt alle Seiten in Jakes Notizbüchern gelesen? Alle Geheimnisse, die er im Laufe der Zeit aufgedeckt und gesammelt hat?«

			Ich zögere. Das älteste Notizbuch, das Evan mir überlassen hat, habe ich von vorne bis hinten gelesen. Das zweite überflogen. Und im neuesten war mir nur eine Sache, nur ein Geheimnis wichtig: mein eigenes. Den Rest habe ich ignoriert.

			»Worauf willst du hinaus?«, hake ich nach und versuche gleichzeitig, mich zu orientieren. Mir etwas Auffälliges in der Umgebung zu merken, aber da ist nichts. Nur dichter Nebel, schemenhafte Umrisse vereinzelter Bäume und das schwarze Schimmern von Wasseroberflächen. »Von welchem Geheimnis sprechen wir?«

			Was habe ich übersehen?

			Evan schlägt so fest aufs Lenkrad, dass ich zusammenzucke.

			»Hast du es immer noch nicht begriffen? Ich bin derjenige, der ihn über Nacht weltberühmt gemacht hat! Ohne mich wäre er ein Niemand gewesen!«

			Jakes Bestsellerreihe. Die Bücher, die ihm den internationalen Durchbruch verschafft haben. Es gab immer Gerüchte, dass er sich dabei von der weit zurückreichenden Geschichte seines Clans hat inspirieren lassen, von einem entfernten Verwandten, einem Ahnen vor Hunderten von Jahren. Einem Serienkiller in der Familie. Aber doch nicht von …

			Ich atme erstickt aus, weigere mich, es wahrzuhaben.

			Das kann nicht sein. Ich kann mich nicht so in ihm getäuscht haben. In ihnen beiden.

			Oder …?

			»Du bist der Gentleman-Killer …«

		

	
		
			Kapitel 95

			»Der einzig Wahre.« Evans Lächeln erreicht seine Augen nicht. Sie bleiben so kalt und leblos, wie ich sie nie zuvor gesehen habe. Kam er mir bei unserer ersten Begegnung auf MacRaven Manor frostig vor, dann ist er jetzt … tot im Inneren. Als würde er nichts empfinden und hätte uns allen die ganze Zeit nur etwas vorgespielt.

			Das ist ein Scherz. Ein geschmackloser, schrecklicher Scherz. »Ich glaube dir nicht.«

			»Ach nein?«

			»Willst du mir wirklich weismachen, dass du Menschen genau wie in Jakes Büchern getötet hast? Das ist … Das ist Wahnsinn.«

			Und doch rückt ein Puzzleteil nach dem anderen an seinen Platz. Die grausamen Details in Jakes Geschichten, die einnehmende, überzeugende Art seiner Hauptfigur. Man wollte diesen Mann kennenlernen, wollte ihn mögen und das Gute in ihm sehen, obwohl er all die schrecklichen Dinge getan hat. Aber das war nur Fiktion. Das kann unmöglich die Wirklichkeit sein.

			Und wenn doch?

			»Halt sofort den Wagen an.«

			Er ignoriert mich. Fährt immer tiefer in die endlosen Moore hinein.

			»Evan …« Meine Stimme überschlägt sich, wird panisch. Ich muss ihn ablenken. Muss Zeit gewinnen. »Was hast du getan?«, stoße ich hervor. »Wie hast du diese Menschen getötet?«

			»Du hast J. J. Burnetts Bücher doch alle gelesen, oder nicht?« Evan wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Sag du mir, wie ich das geschafft habe.«

			Wenn das wirklich wahr ist und Jakes Gentleman-Killer-Reihe keinen namenlosen Vorfahren von vor Hunderten Jahren als Vorbild hat, sondern seinen eigenen Bruder, der nie gefasst wurde, muss er hochintelligent sein. Kalkuliert. Eiskalt. Evan würde niemals schlampig vorgehen.

			»Du hast es nie in der Nähe deines Zuhauses getan, damit man die Morde nicht zu dir zurückverfolgen kann, nicht wahr?« Langsam lehne ich mich etwas vor und taste nach meiner Handtasche im Fußraum, aber ich fasse ins Leere. Meine Sachen sind noch auf MacRaven Manor – und mein Handy liegt in Einzelteilen in Hamishs Suite. Fuck.

			Ich überlege fieberhaft. »Wahrscheinlich während deiner angeblichen Geschäftsreisen.«

			Die Kratzer an seinem Arm von neulich morgens. Stammen sie von seinem letzten Opfer, das versucht hat, sich gegen ihn zu wehren? Hat Evan jemanden getötet, kurz bevor er zurück nach MacRaven Manor gekommen ist? Kurz bevor er zu mir gekommen ist?

			Ich muss mit aller Macht gegen mein Würgen ankämpfen. Ich habe mit ihm geschlafen, kurz nachdem er …

			Oh Gott.

			»Sehr gut. Ich wusste von Anfang an, dass du clever bist.« Er schaut lächelnd zu mir rüber. Und für einen Moment sieht er so sehr wie der Evan aus, den ich geküsst und geliebt habe, dass mein Herz stillsteht – nur um gleich darauf zu zersplittern. »Aber anders als der vorbildliche, moralisch korrekte Gentleman-Killer in den Büchern habe ich mir nicht einfach Leute ausgesucht, die es angeblich verdient haben. Die Schlampen wollten es nicht anders.«

			Meine Kehle ist zugeschnürt. Tränen trüben mir die Sicht.

			»Mal habe ich sie erdrosselt, mal vergiftet, wie unsere Urgroßmutter es uns vorgemacht hat«, erzählt er weiter. Stolz schwingt in seiner Stimme mit. »Eine habe ich ertränkt, habe ihren Kopf so lange in die Wanne gedrückt, bis sie sich nicht mehr bewegt hat.«

			Wie in Jakes Büchern. Alles ist genauso, wie Jake es beschrieben hat.

			»Halt den Wagen an.«

			Unmerklich taste ich meinen rechten Stiefel ab, schließe die Finger um den Brieföffner und ziehe ihn langsam hervor. Das könnte meine einzige Chance sein.

			»Halt an!«

			Stattdessen gibt er noch mehr Gas. Ein Schlagloch schüttelt uns so heftig durch, dass ich mir beinahe den Kopf anstoße.

			In meinem Bewusstsein existiert nur noch ein Gedanke: Ich muss hier raus. Ich muss hier raus. Ich muss hier raus.

			»Evan, halt sofort an, oder ich schwöre bei Gott …«

			»Was?«, blafft er und wirft mir einen unbeeindruckten Seitenblick zu. »Was wirst du dann tun? Mich töten?« Er lacht kurz und hart auf. »Wir wissen beide, dass du nicht den Mumm dazu hast. Du hast sogar Hamish am Leben gelassen.«

			Er weiß es.

			Ich umklammere den Brieföffner fester. Warte, bis er wieder auf die Straße sieht. Dann stürze ich mich auf ihn und reiße das Lenkrad herum.
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			Rauch strömt aus der Motorhaube. Die Airbags sind aufgegangen.

			Meine Hände zittern, als ich nach dem Gurt taste, der in meine Haut schneidet. Der Brieföffner muss irgendwo im Fußraum liegen. Hastig mache ich mich los und suche danach.

			Evan stöhnt neben mir. Er wacht auf. Shit.

			Mir bleibt keine Zeit. Ich drücke die Tür auf und stolpere ins Freie.

			Das Auto ist in einem Graben gelandet. Der Boden ist weich und feucht und gibt unter mir nach. Mühsam versuche ich, wieder auf den unbefestigten Weg zu gelangen. Ich muss hier weg, zurück auf die Hauptverkehrsstraße, zurück dorthin, wo andere Menschen sind.

			Wo Ayden ist. Und Ivy. Und …

			Eine Hand packt mein Haar und reißt mich grob zurück. Brennender Schmerz zuckt durch meine Kopfhaut. Mein Körper prallt mit dem Rücken gegen einen anderen. Der intensive Geruch von Torf, feuchtem Moos und verwesenden Pflanzen dringt mir in die Nase und vermischt sich mit Evans schmerzhaft vertrautem Duft.

			»Das hättest du nicht tun sollen«, raunt er mir ins Ohr. »Ich wollte mir Zeit mit dir lassen. Es genießen. Jetzt muss ich dir wehtun.«

			Das passiert nicht wirklich. Das muss ein Albtraum sein. Ich muss nur aufwachen, und dann … dann …

			Evan zieht erneut an meinen Haaren und zwingt mich dazu, in seine eisigen blauen Augen zu sehen.

			»D-Du lügst. Das … ist nicht …«

			»Wenn du mir nicht glaubst, warum läufst du dann vor mir weg?« Seine Mundwinkel wandern nach oben. »Wusstest du, dass Aydens Bruder der Erste war? Ein tragischer Unfall.« Gespielt bedauernd schnalzt er mit der Zunge.

			Nein, verdammt!

			»A-Aber … Ayden hat gesagt, Jake … Jake wäre es gewesen!«, stoße ich hervor, weil ein Teil von mir es noch immer nicht akzeptieren will. Es nicht akzeptieren kann. »Du warst gar nicht dabei.«

			»Wir haben die Rollen getauscht.« Evan tut es mit einem Schulterzucken ab. »Nicht zum ersten und auch nicht zum letzten Mal. Wie kannst du sicher sein, dass du immer mit Jake gesprochen hast – und nicht mit mir?«

			Was zur Hölle …?

			»Ich denke, ich bleibe noch eine Weile in London«, imitiert er Jake auf perfekte Weise und mit Worten, die ich schon mal gehört habe.

			Gänsehaut kriecht über meine Arme und breitet sich auf meinem ganzen Körper aus. Wie kann Evan davon wissen? Hat Ayden die ganze Zeit über den Falschen verdächtigt?

			»Ich wusste, dass ich Patrick hätte helfen sollen«, erinnert sich Evan mit einem versonnenen Lächeln. »Und am Anfang habe ich das auch versucht. Ehrlich. Ich wollte ihm helfen. Aber du glaubst nicht, was das für ein Gefühl ist, dabei zuzusehen, wie jemand um sein Leben kämpft. Und genau zu wissen, dass diese Person es nicht schaffen, sondern gleich sterben wird. Das ist der ultimative Rausch. Besser als Sex.«

			Übelkeit breitet sich in mir aus.

			Der Junge im See. Damit muss Jake versucht haben, die Geschehnisse von damals zu verarbeiten. Vielleicht sogar, seinen Zwilling zu verstehen – oder ihn dazu zu bringen, endlich die Wahrheit zu sagen. Was nicht funktioniert hat, denn statt Buße zu tun, hat Evan Jake im Laufe der Jahre immer mehr Stoff für seine Romane geliefert.

			Nur dass der Junge im neusten Buch überlebt hat. Wollte Jake seine und Evans Geschichte damit umschreiben? Es auf verquere Weise ungeschehen machen, indem er den Gentleman-Killer in seinen Romanen zu einem Antihelden machte, einer Robin-Hood-Figur, die nur die Bösen tötet?

			»Du kennst dieses Gefühl, nicht wahr?« Mit jedem Wort streifen Evans Lippen meine Ohrmuschel, aber statt Lust in mir zu entfachen, wecken sie nur Abscheu und Ekel. »Die Angst in ihren Gesichtern, die Erkenntnis, dass es kein Entrinnen gibt. Dass es vorbei ist. Das ist die absolute Macht. Die reinste Form von Kontrolle.«

			»Nein!« Ich ramme ihm den Ellbogen in die Rippen, schaffe es, mich zu befreien, und stolpere von ihm weg.

			»Erzähl mir nicht, dass du nicht genau das gedacht und gespürt hast, als du meinen Onkel durch die Katakomben gejagt hast. Oder als du unser Haus angezündet hast.«

			Woher weiß er das?

			Doch dann fallen mir die Momente ein, in denen er über die Kameras Bescheid wusste. In Jakes und in Hamishs Büro. Evan war derjenige, der mir erzählt hat, dass alle entfernt wurden, aber er hat gelogen. Es gab weitere. Womöglich sogar mehr, als Jake wusste. Mehr als die Videos, die ich auf seinem Rechner gefunden habe.

			»Du hast es auch gespürt«, fährt Evan gnadenlos fort und macht einen Schritt auf mich zu. »Und hast es genossen. Du und ich sind uns ähnlicher, als du zugeben willst.«

			Nein, verdammt!

			Dennoch erinnere ich mich mit jeder Faser meines Seins nur zu gut an den Kick und das Machtgefühl, als ich Hamish gejagt, bedroht und in die Enge getrieben habe. Aber trotz allem, was dieser Mann getan, was er uns angetan hat, habe ich ihn nicht getötet. Ich glaube nicht, dass ich mich je davon erholen könnte, wenn ich diese Grenze einmal überschreite.

			Aber Evan hat es getan. Jakes Büchern zufolge mehrfach. Und er wird es wieder tun. Heute Nacht.

			»Ehrlich, Süße, wenn du einmal getötet hast, wenn du gesehen hast, wie das Leben aus den Augen eines Menschen weicht und du allein die Macht darüber hast … Das vergisst du nicht. Es macht dich süchtig.«

			»Was ist mit Bonnie?«, frage ich und laufe langsam rückwärts, weg von ihm, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Warst du das auch? Hast du deine eigene Cousine dazu getrieben, sich vom Turm zu stürzen?«

			»Du weißt, dass ich zu dieser Zeit mit anderen Dingen beschäftigt war.« Er leckt sich über die Lippen, betrachtet mich von oben bis unten, doch das kalte Glitzern in seinen Augen bleibt. »Bonnie war schwach. Ich musste gar nichts tun, das haben ihre liebreizenden Eltern erledigt.«

			Ich schüttle den Kopf, obwohl ich weiß, dass er recht hat, aber ich muss Zeit gewinnen. Ihn ablenken. Ich muss einen Ausweg finden. Eine Fluchtmöglichkeit.

			In Gedanken verfluche ich mich dafür, den Brieföffner im Auto zurückgelassen zu haben. Aber ich konnte nicht danach suchen. Ich musste abhauen.

			Ein feuchter, kalter Wind streift mein Gesicht. Der Ruf eines Vogels hallt durch die Dunkelheit. Das Rascheln von Tieren. Evans und meine Schritte, während ich weiter langsam rückwärtsgehe und versuche, auf dem vorgegebenen Pfad zu bleiben. Ein falscher Schritt, und ich könnte im Moor stecken bleiben. Ein falsches Wort, und Evan sorgt dafür, dass ich diesen Ort nicht lebend verlassen werde.

			»Onkel Hamish hat mir damals geholfen, die Spuren zu beseitigen und die ganze Sache wie einen Unfall aussehen zu lassen. Und nicht so, als hätte ich den Jungen unter Wasser gedrückt«, erzählt er seelenruhig weiter. »Jake war so geschockt davon und hatte Angst um mich, dass er zu allem Ja und Amen gesagt hat.«

			Ich bleibe ruckartig stehen. »Du hast … Hamish hat dir geholfen?!«

			Evan lächelt. »Er hat mir beigebracht, was ich wissen musste. Er war wie ein verdammter Vater für mich! Mehr als mein eigener.«

			Der Mann, der meine Schwester und mich angegriffen hat. Der uns ins Moor gelockt hat, um seine perversen Fantasien auszuleben.

			Meine Augen brennen vor Tränen, aber ich erlaube ihnen nicht, zu fallen. Dafür ist die Wut in mir zu stark.

			»Das ist krank. Du bist krank, Evan!«

			Mit drei schnellen Schritten ist er bei mir und packt mich grob am Hals. »Falsch. Ich bin erfolgreich. Ich bin genau. Ich bin effizient. Männern wie mir kann man nie etwas nachweisen. Und selbst wenn, schadet das weder unserer Karriere noch unserem Ansehen. Wir sind unantastbar.«

			»Und jetzt bin ich die Nächste auf deiner Liste?«, presse ich hervor.

			»Oh, Dahlia. Ich habe so gerne mit dir gespielt. In dem Moment, in dem du verloren und mit Tränen in den Augen in Jakes Büro gestanden hast, nachdem du einen Angriff auf dich überlebt und den Kerl sogar in die Flucht geschlagen hattest, wusste ich, dass du es bist. Eine Frau ganz nach meinem Geschmack. So verletzlich und stark zugleich. Eine würdige Gegnerin.«

			Damals dachte ich, ich hätte ihn erfolgreich manipuliert, um mein Ziel zu erreichen. Stattdessen habe ich mich einem Serienmörder auf dem Silbertablett serviert, ohne es zu ahnen.

			Die ganze Zeit über habe ich geglaubt, dass ich das Monster bin. Dass meine vergangenen Erlebnisse und heutigen Taten mich dazu gemacht haben. Dabei steht das wahre Monster direkt vor mir.

			Mit dem Daumen der anderen Hand fährt er meine Lippen nach. »Das ist der Fluch der MacRaven-Männer. Wir lieben jemanden bis zur Obsession, den wir nicht besitzen können. Großvater Thomas die verheiratete beste Freundin seiner Frau. Onkel Malcolm deine Mutter. Hamish … nun ja.« Evan tut es mit einem Grinsen ab. »Mein Zwillingsbruder die hübsche Ehefrau seines eigenen Onkels. Und ich …«

			Ich atme erstickt aus. »Du liebst mich nicht.«

			»Nein«, bestätigt er mit einem kalten Lächeln. »Liebe ist etwas für Amateure. Aber der Sex mit dir?« Seine Augen glitzern. »Heilige Scheiße, du warst so gut, kleine Dahlia. So empfänglich. So devot. Fast tut es mir ein bisschen leid, unser Spiel jetzt beenden zu müssen.«

			»Du warst das, nicht wahr? Du hast mich in der Sauna eingesperrt.«

			»Cleveres Mädchen. Ich wollte sehen, wie weit ich gehen kann. Wie viel du aushältst.«

			Also steckt Evan hinter allem? Hinter den einschüchternden Nachrichten und Warnungen? Den nächtlichen Geräuschen und Schritten über mir? Ich war mir sicher, dass Hamish oder der Rest der Familie dafür verantwortlich ist, aber ich habe mich geirrt.

			Denk nach, Dahlia! Du hast all das nicht durchgestanden, um jetzt draufzugehen. Und verdammt noch mal nicht hier!

			Evans Auto liegt im Graben. Selbst wenn ich die Schlüssel hätte, könnte ich damit nicht einfach wegfahren. Mein Handy hat Hamish auf MacRaven Manor zerstört. Wir sind rund zwanzig Minuten in zu hoher Geschwindigkeit gefahren. Sämtliche Rettungskräfte aus der Gegend sind mit ziemlicher Sicherheit noch bei der Burg. Es gibt niemanden, der mir helfen kann.

			Und ich habe nichts, um mich zu verteidigen. Keine Waffe, nicht einmal ein verdammtes Pfefferspray. Evan hätte sich keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können, um mich von der Bildfläche verschwinden zu lassen.

			Aber er muss ein Handy haben. Entweder liegt es noch im Auto, oder er trägt es bei sich.

			»Du hast keine Ahnung, wie viel ich aushalte«, zische ich. »Du kennst mich nicht.«

			Ich hole zum Schlag aus, aber er reißt den Arm hoch und fängt meine Hand ab. Innerhalb eines Sekundenbruchteils hat er mich herumgedreht und den eigenen Arm so fest um mich geschlungen, dass ich kaum noch atmen kann.

			»Ach nein?«, raunt er in mein Ohr. »Wollen wir wetten, Isabelle?«
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			Isabelle.

			Der Name ist ein Trigger, ein Schlüssel, der die Tore zu meiner ganz persönlichen Hölle öffnet.

			Ich denke nicht nach, hinterfrage nichts, fühle nicht. Ich handle.

			In einer schnellen Bewegung befreie ich mich aus Evans Griff, wie mein Vater es mir beigebracht hat. Nicht der Mann, der viel zu früh verstorben ist. Nicht Malcolm. Sondern Ben. Der Vater, der mich alles gelehrt hat, was ich wissen muss.

			Dann renne ich los, weg vom ausgetretenen Pfad und mitten ins Moor hinein.

			»Wenn ich früher gewusst hätte, dass du Isabelle bist, hätte ich dich Hamish überlassen«, ruft Evan mir nach. »Obwohl er seine Mädchen lieber jünger mag.«

			Woher weiß er das? Hat Hamish ihm davon erzählt? Teilen sie ihre perversen Vorlieben womöglich? Oder hat Jake es ihm verraten?

			Gedämpfte Schritte. Keuchende Atemzüge. Schmatzende Geräusche. Der Boden gibt immer wieder unter mir nach. Ich kämpfe ums Gleichgewicht, strauchle, haste weiter.

			Es ist komplett lebensmüde, nachts ins Moor zu laufen, aber es ist der einzige Weg. Der Ort, der meine Schwester das Leben gekostet hat, ist meine einzige Chance, zu überleben.

			»Ich dachte, Hamish hätte dich genauso benutzt und weggeworfen wie deine Schwester.« Der Nebel trägt Evans Worte zu mir herüber. Er will mich ködern, mich dazu bringen, stehen zu bleiben und ihm zuzuhören.

			Stattdessen kämpfe ich mich weiter durch den dunklen Morast. Der Wind schneidet mir ins Gesicht. Meine von den Flammen erhitzte Haut ist jetzt eiskalt. Die Kleidung klebt klamm an meinem Körper.

			Ich muss zum Auto. Wenn Evans Handy dort ist, kann ich damit Hilfe rufen. Der Brieföffner ist noch immer dort drinnen. Die Autoschlüssel. Irgendetwas, das ich als Waffe benutzen kann.

			»Dahlia …«

			Ein Knacken hinter mir. Schritte. Schreie.

			War das …?

			Nein. Nein, nein, nein. Katherine ist nicht hier.

			In der Finsternis der Moore verschmelzen Gegenwart und Vergangenheit miteinander. Innerhalb kürzester Zeit habe ich die Orientierung verloren, sehe nur noch Schwärze und dichten Nebel um mich herum. Und mein Verstand spielt mir einen grausamen Streich.

			Meine Schwester ist tot.

			Ich habe sie gesehen. Ich war bei ihr, nachdem ich im dunklen Moor orientierungslos im Kreis gelaufen bin. Ein Teil von mir hat mich zu ihr zurückgeführt, selbst dann, als Hamish hinter mir her war.

			Und selbst wenn mein Gehirn ihn aus meinem Gedächtnis verdrängt und zu einem gesichtslosen Mann in Schwarz gemacht hat, konnte ich sie niemals vergessen. Das rosafarbene Kleid, das sie so geliebt hat, war zerrissen. Braun verfärbt vom Schlamm. Zwischen ihren Oberschenkeln ein rotes Rinnsal. Die wunderschönen Augen weit aufgerissen. Leblos, obwohl ich die Tränenspuren auf ihren Wangen deutlich im Mondlicht erkennen konnte.

			Entschieden schüttle ich den Kopf, versuche das Bild loszuwerden, das den Schmerz und die Verzweiflung erneut in mir entfacht. Das mich langsamer macht.

			Katherine wollte, dass ich überlebe – und das habe ich. Isabelle ist in jener Nacht im Moor gestorben, aber Dahlia wurde geboren. Ich habe überlebt. Und ich werde auch heute …

			Heißer Schmerz schießt durch meinen linken Knöchel. Ich verliere das Gleichgewicht, stolpere nach vorne. Mit den Händen fange ich den Sturz ab, lande hart auf dem schlammigen Boden.

			Fuck!

			Ein erstickter Laut kommt mir über die Lippen, und mir verschwimmt die Sicht vor Augen. Mein Knöchel pulsiert. Ich muss an einem Stein hängen geblieben oder umgeknickt sein. Eine Zerrung oder Verstauchung. Im schlimmsten Fall ein Bruch.

			Zischend atme ich durch die Zähne ein und aus.

			»Dahlia …«

			Ich reiße den Kopf hoch. Wo ist er? Ist er noch hinter mir? Hat er mich eingeholt? Bin ich überhaupt in die richtige Richtung gelaufen oder die ganze Zeit im Kreis, genau wie damals?

			Ein Rascheln rechts von mir.

			Ich presse die Lippen aufeinander, um jeden Schmerzenslaut zu unterdrücken, als ich mich wieder aufrichte. Mit den Fingern taste ich den Boden um mich herum ab. Suche nach etwas, das mir helfen kann.

			Meine Gedanken rasen. Jeder Atemzug bohrt sich brennend in meine Lunge. Mein Knöchel tut höllisch weh. Ich brauche eine Lösung. Eine Ablenkung. Sofort.

			Schwer atmend sehe ich mich nach etwas um, das ich als Waffe verwenden kann.

			»Dahlia!«

			Ich ziehe und zerre an meinem Fuß, will mich befreien, aber es geht nicht. Ich stecke im Moor fest. Und Evan kommt immer näher.

			»Ich weiß, dass du ganz in der Nähe bist.«

			Ich rühre mich nicht. Versuche, mich unsichtbar zu machen, aber meine Atmung ist zu laut. Er wird mich finden. Er wird mich finden und töten wie all die anderen. Am Ende werde ich genauso sterben wie Katherine.

			»Dahlia«, ruft Evan erneut, jetzt nur noch wenige Schritte von mir entfernt.

			Instinktiv drücke ich mich der Länge nach auf den Boden. Taste durch den Schlamm und die Gräser nach einem Stein, einer vergessenen Glasflasche, nach irgendetwas, womit ich mich verteidigen kann.

			»Willst du wissen, warum mir nie jemand auf die Schliche gekommen ist, obwohl mein eigener Zwillingsbruder meine Taten als Vorlage für seine Bücher verwendet hat?« Sein Lachen klingt jetzt weiter entfernt, aber ich wage es nicht, aufzuatmen. »Keine von ihnen wird vermisst. Niemand schert sich um Huren, Obdachlose und junge Mädchen aus schwierigen Verhältnissen, die von zu Hause weggelaufen sind. Niemand sucht nach Leuten ohne Familie, ohne Freunde.«

			Trotz der Kälte sammelt sich Schweiß auf meiner Stirn und Oberlippe. Wieder versuche ich, meinen verletzten Fuß zu befreien, suche mit dem anderen im Morast nach Halt – und rutsche ab.

			Das Platschen ist lauter als ein Donnerschlag.

			Kälte und Feuchtigkeit sickern durch meine Kleidung. Panisch taste ich um mich, streife Gräser und … da. Meine Finger fahren über etwas Raues. Rinde. Ich packe den Ast, bohre die Fingernägel ins Holz und beiße die Zähne zusammen.

			Der Schmerz in meinem Knöchel treibt mir Tränen in die Augen. Ich ignoriere ihn, ziehe mich Stück für Stück daran hinauf, bis … Ein dumpfer Laut. Ich bin frei!

			»Weißt du, was das Beste war?«

			Verdammt, jetzt klingt er wieder näher. Ich ramme den Ast in den Boden, unterdrücke jeden Schmerz, richte mich schwer atmend auf – und renne los.

			»Ich habe Jake davon erzählt, habe ihn bis ins kleinste Detail an allem teilhaben lassen.« Evans Worte folgen mir durch die Dunkelheit. »Und was macht er? Er schreibt eine Bestseller-Reihe.«

			Nicht weit vor mir schält sich undeutlich ein Umriss aus der Dunkelheit. Das Auto!

			Schlitternd komme ich neben dem Sportwagen zum Stehen. Klettere hinein. Taste den Fußraum auf der Beifahrerseite ab. Die Sitze. Irgendwo muss doch der verdammte Brieföffner sein!

			Schritte.

			Reflexartig gehe ich hinter dem Auto in Deckung. Warte und lausche mit hämmerndem Herzen.

			»Meine Familie wollte dich fertigmachen«, erzählt Evan, als würden wir ein ganz normales Gespräch bei Tee und Scones führen. Als würde er mich nicht gerade durchs Moor jagen. »Sie wollten alles versuchen, um das Testament anzufechten. Dich in den Wahnsinn treiben. Dich wegen dem Tod des Anwalts verhaften lassen, um dann juristisch gegen das Testament vorzugehen …«

			Aus dem Augenwinkel entdecke ich einen Ast und ziehe ihn zu mir heran. Er ist groß. Groß genug, um Schaden anzurichten.

			»Also steckst du nicht allein hinter allem?«, mache ich mich bemerkbar. »Oder Hamish?«

			»Ich bin nur für das kleine Abenteuer in der Sauna verantwortlich. Und für die Orgasmen. Den Rest hat meine Familie inszeniert.«

			Seine Stimme ist jetzt ganz nah. Er bleibt direkt vor dem Auto stehen.

			»Aber ich wusste, dass du eine Kämpferin bist.«

			»Du weißt gar nichts über mich.«

			Ich springe aus meiner Deckung, hole aus – und schlage zu.

			Das Holz trifft ihn seitlich am Kopf. Evan schreit auf – und sackt in sich zusammen.

			Ich zittere am ganzen Körper, drücke den Ast trotzdem mit einer Hand gegen seine Kehle und durchsuche mit der anderen seine Tasche. Eine Sekunde später halte ich sein Handy in den Fingern und stolpere zurück.

			Die Displaybeleuchtung ist grell in der Finsternis. Ich brauche einen Moment, um überhaupt etwas zu erkennen.

			Und erstarre. Oh Gott, da ist so viel Blut … Wo kommt das ganze Blut her? Was habe ich getan?

			Evan liegt zusammengekrümmt auf der Erde. Blut rinnt von einer Platzwunde an seinem Kopf über sein Gesicht und seinen Hals.

			Ich zögere, kämpfe mit mir, doch dann gewinnt die Ersthelferin in mir die Oberhand. Meine Finger zittern. Ich lasse den Ast neben mich fallen, wähle den Notruf und presse mir das Handy ans Ohr.

			Es klingelt einmal. Zweimal. Dreimal.

			Komm schon!

			Ich laufe zur Beifahrerseite zurück. Durchsuche jeden Winkel, bis ich etwas Metallenes ertaste.

			Ein Klicken in der Leitung.

			»Notruf 999. Wie kann ich helfen?«
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			Ich schnappe erleichtert nach Luft.

			Ein Knacken hinter mir.

			In dem Moment, in dem ich mich umdrehen will, donnert etwas Hartes gegen meinen Kopf.

			Schmerz explodiert in meiner linken Schläfe.

			Telefon und Brieföffner rutschen mir aus der Hand. Meine Knie geben unter mir nach. Die Welt dreht sich. Hart lande ich auf dem Boden, zu schnell, um mich abzustützen. Zu schnell, um mich zu wehren.

			»Hallo?«, kommt es gedämpft aus der Leitung. »Hier ist der Notruf. Können Sie mich hören?«

			Evan geht neben mir in die Hocke. Sein Gesicht ist verschwommen, doch das selbstzufriedene Lächeln erkenne ich ebenso wie das Blut seitlich an seinem Gesicht und Hals. Mit der einen Hand legt er den dicken Ast, den er genutzt hat, um mich niederzuschlagen, beiseite, mit der anderen greift er nach seinem Smartphone, schaltet den Lautsprecher ein und hält es sich an den Mund.

			»Ja?«

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«

			Ich hole Luft, will schreien, um Hilfe rufen, ihm das Handy entreißen. Doch Evan drückt mich zurück. Platziert seine große Hand zielgenau über meinem Mund und meiner Nase.

			»Es … Es ist etwas passiert«, sagt er in aufgebrachtem, perfekt entsetztem Tonfall. »Jemand wurde verletzt.« Er blickt auf mich herab. »Schwer.«

			Ich reiße die Augen auf. Schnappe verzweifelt nach Luft.

			»Wo befinden Sie sich gerade?«, fragt der Dispatcher in neutralem Tonfall. Ohne zu ahnen, was hier geschieht. Ohne zu wissen, dass er mit einem Mörder telefoniert.

			»Ich … Ich weiß nicht … im Moor, glaube ich.«

			»Wo genau?«

			Evan wartet einen Moment lang. »Bei Rannoch.«

			Mit aller Kraft versuche ich seine Hand wegzuschieben, dagegenzuschlagen, mich zur Seite und aus seinem Griff zu rollen. Vergeblich. Er stützt sich mit seinem Gewicht auf mich, drückt mir die Luft ab, macht es mir unmöglich, mich zu rühren.

			»Rannoch Moor in den schottischen Highlands?«

			»Genau. Irgendwo zwischen … zwischen Glencoe und Pitlochry.«

			Das ist ein riesiges Gebiet mit zu viel Moor, zu vielen Bergen, Lochs, Wäldern und zu wenig Funkmasten, um das Handy zielgenau zu orten. Sie werden uns niemals rechtzeitig finden.

			Panik breitet sich explosionsartig in mir aus.

			Niemand weiß, dass ich hier bin. Niemand weiß, wohin Evan mich gebracht hat. Nicht einmal Ayden.

			Ich bin ganz allein.

			»Wie heißen Sie?«

			Er drückt fester zu. Atmet schwerer. Seine Augen haben einen glasigen Ausdruck angenommen.

			»Können Sie mir sagen, was geschehen ist?«

			»Da ist … Blut. So viel Blut …«, stammelt er, als hätte er die Gedanken aus meinem Kopf gestohlen. Als wüsste er genau, wann er was in welcher Tonlage sagen muss, damit man ihm alles glaubt. Damit er jeden um sich herum täuschen kann.

			»Bleiben Sie ganz ruhig«, dringt die Stimme des Dispatchers durch die Nacht. »Sind Sie verletzt?«

			Tränen laufen mir aus den Augenwinkeln über die Schläfen. Mein Sichtfeld verschwimmt. Wird dunkler. Die Panik wird immer stärker, die stummen Schreie in meinem Kopf immer lauter.

			Evans Lächeln ist zurück. »Ich … Ich glaube nicht.«

			»Ist jemand anderes verletzt worden?«

			Er sieht mir geradewegs in die Augen. »Ja …«

			Instinktiv bohre ich die Fingernägel in seinen Arm. Fahre die Kratzer nach, die sein letztes Opfer hinterlassen hat. Reiße die Haut auf, aber er zuckt nur kurz zusammen. Er lässt mich nicht los, gibt keine Sekunde nach, gönnt mir keinen einzigen Atemzug.

			»Wurden Sie oder Ihre Begleitung angegriffen?«

			»Ja …«

			Ich dachte, ich würde es schaffen. Ich wollte stark sein. Für Katherine. Für Mum. Für meine Familie. Für mich. Aber … ich kann nicht mehr.

			Heute Nacht werde ich das Moor nicht überleben.

			»Ist der Angreifer noch da?«

			Evan zögert. Dann zuckt er mit den Schultern, als wäre es gleichgültig, was er antwortet. Denn wenn sie hier ankommen, wird er längst fort sein. »Ja.«

			»Polizei und Rettungsdienst sind in zwanzig bis dreißig Minuten bei Ihnen. Suchen Sie ein Versteck, und bringen Sie sich und Ihre Begleitung in Sicherheit.«

			»Das kann ich nicht.«

			»Warum nicht?«

			Mein Herz rast. Kämpft ums Überleben. Ich winde mich, werfe den Kopf hin und her, schlage auf ihn ein. Und Evan … Evan lächelt mich an.

			»Weil ich der Angreifer bin.« Ohne ein weiteres Wort legt er auf und wirft das Handy weit von sich.

			Wir sind wieder allein – und ich bin ihm hilflos ausgeliefert.

			»Du bist schon einmal in den Mooren gestorben, Isabelle. Höchste Zeit, dass Dahlia auf dieselbe Weise von uns geht.«

		

	
		
			Kapitel 99

			»Schhh«, macht er und beugt sich tiefer über mich. Mit der freien Hand streicht er mir beinahe liebevoll ein paar Strähnen aus der Stirn. »Niemand wird dich vermissen, Dahlia. Du tust vielen Leuten einen Gefallen, wenn du jetzt stirbst.«

			Meine Finger umklammern seinen Arm, aber es ist nutzlos. Er kniet über mir, lehnt sich nach vorne, drückt mich tiefer in die weiche Erde.

			»Gib auf«, flüstert er.

			Der Schmerz in meiner Brust ist unerträglich. Die Panik frisst jede andere Emotion auf, bis nur noch nackte, kalte Angst bleibt.

			Mein Arm fällt kraftlos herab. Meine Finger kratzen über den Boden, suchen, tasten, aber da ist nur Erde, nur Schlamm und Gräser und …

			Ich schließe die Hand um das glatte Metall. Mir bleibt nur ein Sekundenbruchteil, um meine letzten Energiereserven zu mobilisieren. Nur ein Sekundenbruchteil, um mich zu retten.

			Mit letzter Kraft bohre ich den Brieföffner in Evans Seite. Keine tödliche Wunde, nicht mal eine gefährliche, aber er zuckt zusammen. Seine Hand rutscht von meinem Mund und meiner Nase.

			Sofort drehe ich den Kopf zur Seite. Huste. Schnappe keuchend nach Luft. Krieche von ihm fort, den Brieföffner fest umklammert. Ich versuche, mich aufzurappeln, doch der Boden ist zu feucht und rutschig und gibt unter mir nach.

			»Du Miststück!« In zwei Schritten ist Evan bei mir und zerrt mich auf die Knie. Seine Hände legen sich um meinen Hals und drücken zu.

			Und ich … ich ramme ihm den spitzen Brieföffner ins Bein. Oberschenkelinnenseite. In der Hoffnung, die verdammte Arterie zu treffen.

			Mit einem Mal lässt er mich los und stolpert zurück. Sieht ungläubig auf den Brieföffner, der aus seinem Bein herausragt. Ein dünnes Rinnsal Blut tränkt seine Hose und läuft von der Stelle hinunter. Doch erst als er die Waffe packt und sie mit einem Wut- und Schmerzensschrei herausreißt, unterschreibt er sein eigenes Todesurteil.

			Er macht einen zornigen Schritt auf mich zu, aber sein Körper versagt ihm den Dienst.

			»Was …«, beginnt er, dann geben seine Knie nach.

			Mein Atem geht pfeifend. Der Schmerz in meiner Lunge lässt nur langsam nach. Das Rauschen in meinen Ohren übertönt jedes andere Geräusch.

			Ich starre auf den rot gefärbten Brieföffner in Evans Hand. Er muss sieben bis neun Zentimeter tief in seinem Bein gesteckt haben. Blut breitet sich in erschreckender Geschwindigkeit rund um seinen ganzen Körper aus wie ein morbider Heiligenschein.

			Auch ohne Ärztin zu sein, bin ich mir relativ sicher, dass ich tatsächlich seine Arterie getroffen, womöglich sogar einen Teil davon durchtrennt habe. Bei dem Tempo, in dem er gerade verblutet, wird es nur ein paar Minuten dauern, bis sein Herz und Kreislauf aufgeben. Die Rettungskräfte werden niemals rechtzeitig hier sein.

			Ich könnte ihm helfen, könnte zumindest versuchen, die Wunde abzudrücken und ihn am Leben zu halten, bis die notärztliche Versorgung eintrifft. Dafür wurde ich ausgebildet. Um zu helfen. Um zu retten. Wenn ich jetzt eingreife, hat er eine winzige Chance zu überleben.

			Im Krankenhaus würden sie ihn zusammenflicken und wahrscheinlich nach ein paar Wochen entlassen können. Die Polizei würde nicht gegen ihn vorgehen, denn in einem Punkt haben Evan und Hamish völlig recht: Erfolgreiche Männer kommen ungestraft davon, insbesondere wenn sie genug Geld haben. Und wenn es keine stichfesten Beweise für ihre Schuld gibt.

			Hamish MacRaven kam ungestraft davon.

			Evan MacRaven kam ungestraft davon.

			Und all die anderen, die nie gefasst, nie verurteilt, nie für ihre Taten bestraft wurden.

			Meine Aussage wird nichts daran ändern. Ich bin nur eine Frau. Es gibt keine Beweise, keine Zeugen. In der Welt, in der wir leben, bedeutet mein Wort nicht das Geringste gegen seins.

			»Bitte …«, röchelt er und streckt die zitternde Hand nach mir aus. »Hi… Hilf … mir …«

			So wie er seinen Opfern geholfen hat? Wie er Aydens Bruder damals geholfen hat?

			»I…sa…belle«, fleht er.

			Der Name auf seinen Lippen soll an mein Mitgefühl appellieren, bewirkt jedoch das Gegenteil.

			»Isabelle ist hier gestorben. Genau wie Katherine.« Ich beuge mich zu ihm hinunter und bringe meinen Mund nahe an sein Ohr, um die nächsten Worte hineinzuflüstern. »Genau wie du. Fahr zur Hölle, Evan.«

			Ein letztes Mal sehe ich ihn an, mustere sein verzweifeltes Gesicht, das viele Blut, die Kratzer und den Matsch an seinem Körper, nehme ihm den Brieföffner aus der Hand und stehe auf.

			Heute ist ein ganz normaler Tag – und wie an jedem normalen Tag höre ich Menschen beim Sterben zu. Nur dass es diesmal keine Fremden sind.

		

	
		
			DAS TRAGISCHE ENDE DER FAMILIE MACRAVEN

			Letzte Nacht verwüstete ein verheerendes Feuer den Wohnsitz der Familie MacRaven in Rannoch Moor, Schottland, Großbritannien. Die genaue Ursache des Feuers ist bislang ungeklärt, die Polizei geht jedoch von Brandstiftung aus.

			MacRaven Manor, erbaut im 13. Jahrhundert und eine der ältesten Burgen Schottlands, ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Die umliegenden Wälder und Unterkünfte der Hausangestellten blieben von den Flammen verschont.

			Wie durch ein Wunder gab es keine Toten. Die Verletzten wurden in die nächstgelegenen Krankenhäuser gebracht.

			Anderson und King, den ehemaligen Geschäftspartnern von J.J. Burnetts Anwalt Dougan Russell (kürzlich in Edinburgh verstorben), zufolge hat der Bestsellerautor einen Großteil der notwendigen Instandhaltungskosten von MacRaven Manor allein übernommen. Ein Wiederaufbau der Burg scheint nach dem Tod von J.J. Burnett unwahrscheinlich. Die Familie zieht zu Verwandten in der Nähe.

			GERICHTSURTEIL: FERGUS MACRAVEN FÜR SCHULDIG BEFUNDEN

			Fergus MacRaven, CFO von MacRaven Gin und Vater des vor wenigen Wochen verstorbenen internationalen Bestsellerautors J.J. Burnett, wurde der Prozess gemacht. Ein Gericht in Edinburgh hat den 54-Jährigen in allen Anklagepunkten schuldig gesprochen und eine Haftstrafe von zehn Jahren verhängt.

			Ihm wurde vorgeworfen, über Jahre hinweg Gelder von Investoren veruntreut zu haben. Die betroffenen Unternehmen haben ihre Investments sofort zurückgezogen. Darüber hinaus wurde er wegen Steuerhinterziehung in Millionenhöhe verurteilt. Der Aktienkurs von MacRaven Gin befindet sich auf einem historischen Tiefpunkt.

			Auch Malcolm (53, COO) und Hamish (60, CEO) sind von Skandalen nicht verschont geblieben. Gegen die beiden Geschäftsführer wurden ebenfalls Verfahren eingeleitet. Die Produktion und Auslieferung von MacRaven Gin wird gestoppt, bis die Familie einen neuen Interims-CEO gefunden hat.

			LEICHE EINER FRAU BEI MANCHESTER ENTDECKT

			In den frühen Morgenstunden hat eine Joggerin eine Frauenleiche in der Nähe eines Vororts von Manchester gefunden und die Behörden alarmiert. Die Frau scheint Anfang bis Mitte zwanzig zu sein, ist brünett und weist blaue Flecken am ganzen Körper auf. Sie ist in der Gegend nicht bekannt. Sachdienliche Hinweise nimmt die Polizei Manchester oder jede andere Polizeidienststelle rund um die Uhr entgegen.

			FRAUENLEICHE AUS MANCHESTER IDENTIFIZIERT

			Bei der Toten handelt es sich um die fünfundzwanzigjährige Rose Smith. Sie hat als Sexarbeiterin gearbeitet und wurde von niemandem als vermisst gemeldet. Offenbar lag die Leiche der Frau bereits einige Tage am Fundort in einem Waldstück, bevor sie von einer Joggerin entdeckt wurde.

			TOD VON ROSE SMITH WAR KEIN UNFALL

			Der Körper der Fünfundzwanzigjährigen weist Merkmale von Gewalteinwirkung auf, wie man während der Obduktion festgestellt hat. Unter ihren Fingernägeln habe man Spuren von Blut und Haut entdeckt, die im Labor untersucht wurden. Leider konnte die fremde DNA keiner Person zugeordnet werden, da der Täter bisher nicht aktenkundig ist.

			Wenn Sie Rose Smith vor Ihrem Tod gesehen oder andere Hinweise haben, die zur Ergreifung des Täters führen könnten, wenden Sie sich bitte an die Polizei Manchester oder an Ihre nächste Polizeidienststelle.

			EILMELDUNG: EVAN MACRAVEN TOT AUFGEFUNDEN

			Rettungskräfte haben eine Männerleiche inmitten der Moore in den schottischen Highlands entdeckt. Der Tote, der zuvor von seinem Handy aus den Notruf für sich und eine Begleitung gewählt hatte, hatte zugegeben, selbst der Angreifer zu sein. Seine Begleitung konnte nicht gefunden werden, genauso wenig wie die Tatwaffe. Aufgrund des anhaltend starken Regens war es unmöglich, weitere Spuren zu sichern.

			MacRaven ist innerhalb weniger Minuten an einer Stichwunde in seinem Bein verblutet. Die Femoralarterie war beinahe komplett durchtrennt.

			EILMELDUNG: DNA VON EVAN MACRAVEN PASST ZUM MANCHESTER-KILLER

			Einem anonymen Tipp folgend hat Police Scotland die DNA des kürzlich tot aufgefundenen Evan MacRaven mit der des Angreifers auf die fünfundzwanzigjährige Rose Smith aus Manchester verglichen – und einen Treffer erzielt. Weitere Recherchen ergaben, dass sich der Anwalt zum Tatzeitpunkt für eine Geschäftsreise in Manchester aufgehalten hat.

			Aufgrund der tödlichen Verletzung, die er erlitten hat, gehen Behörden davon aus, dass sie von seinem neuesten Opfer stammt, das jedoch entkommen konnte. Die Ermittlungen laufen.

			EILMELDUNG: HAMISH MACRAVEN VERHAFTET

			In den frühen Morgenstunden wurde Hamish MacRaven, CEO des skandalträchtigen Unternehmens MacRaven Gin, vor seiner neuen Wohnung in Perth verhaftet.

			Zahlreiche Medien erreichte eine Tonaufnahme, in der Hamish MacRaven sich dazu bekennt, die Töchter seiner Schwägerin Lynn MacRaven (†) entführt, vergewaltigt und getötet zu haben. Zusätzlich ist Police Scotland durch eine anonyme Einsendung an den Laptop von MacRaven gekommen. Darauf befanden sich über einhundert Fotos und Videos von Minderjährigen, einschließlich heimlich aufgenommener Bilder seiner verstorbenen Nichten Isabelle (10†) und Katherine (12†) MacRaven, den Stieftöchtern seines Bruders Malcolm, sowie dessen sechsjähriger Tochter. Weitere Dateien, die Hamish MacRaven sich aus dem Internet heruntergeladen hat, konnten bei einer Durchsuchung von Büro und Privatwohnung sichergestellt werden.

			Innerhalb weniger Stunden verschaffte sich Police Scotland einen Haftbefehl für den Sechzigjährigen und nahm ihn sofort in Gewahrsam. MacRaven soll sich gegen die Verhaftung gewehrt und sämtliche Anschuldigungen dementiert haben.

			Aufgrund des belastenden Materials wurde der Fall rund um das mysteriöse Verschwinden von Katherine und Isabelle MacRaven sowie den vermeintlichen Selbstmord ihrer Mutter Lynn nach fünfzehn Jahren neu aufgerollt.

			Mittlerweile haben sich mehrere ehemalige Angestellte der Familie mit neuen Zeugenaussagen zur Tat von damals bei der Polizei gemeldet und gegen ihren ehemaligen Arbeitgeber ausgesagt. Somit droht MacRaven zusätzlich eine Anklage wegen Mordes, versuchten Mordes, Kindesentführung, sexuellen Missbrauchs und Belästigung, Vergewaltigung, Stalking, Vertuschung, Behinderung der Justiz und vielem mehr.

			Die Gerichtsverhandlung soll in wenigen Wochen stattfinden, doch laut Staatsanwältin deutet das erdrückende Beweismaterial auf eine lebenslange Haftstrafe hin.

		

	
		
			DIE WAHRHEIT ÜBER J.J. BURNETTS MYSTERIÖSEN TOD

			- von Ayden Kincaid

			J.J. Burnett war einer der erfolgreichsten Bestsellerautoren Großbritanniens, aber ich kannte ihn immer nur als Jake. Wir waren Freunde, sind zusammen bei Rannoch aufgewachsen und zur Schule gegangen, bis ein tragischer Vorfall meine Familie dazu zwang, wegzuziehen. Danach brach der Kontakt zu Jake ab, und ich beobachtete aus der Ferne, wie aus ihm der weltweit bekannte Schriftsteller J.J. Burnett wurde.

			Bis vor wenigen Wochen ist Police Scotland davon ausgegangen, dass es sich bei Burnetts Tod um einen tragischen Autounfall ohne Fremdverschulden handelte. Inzwischen sieht die Beweislage anders aus – und die Polizei spricht offen von Mord.

			Niemand Geringeres als sein eigener Zwillingsbruder Evan MacRaven (29), der Unternehmensanwalt der Familie, soll hinter der Tat stecken. In der Nacht des 19. Februar hat er nach einer Firmenfeier, die ihm als Alibi dienen sollte, dafür gesorgt, dass J.J. Burnett von der Straße abkam und gegen einen Baum prallte. Statt Erste Hilfe zu leisten oder den Notruf zu wählen, ist er weitergefahren und hat seinen Bruder sterbend zurückgelassen.

			Freunde und Freundinnen, Kollegen und Kolleginnen, Bekannte und Fans des Schriftstellers sind wütend und schockiert.

			Im Laufe seines Lebens hat sich Burnett viele Feinde gemacht, nicht zuletzt seine eigene Familie, da er, wie allgemein bekannt, Gerüchte und Tatsachen rund um seine Verwandtschaft gerne als Vorlage für seine Bestsellerromane verwendet hat.

			Lange Zeit war ich selbst wütend auf diesen Mann, der sich durch die Taten und das Leid anderer eine so steile Karriere aufgebaut hat. Jahrelang hielt ich ihn verantwortlich für das, was unsere Freundschaft beendet hat: der Tod meines Bruders Patrick.

			Patrick war ein hilfsbereiter Mensch, der andere gerne zum Lachen gebracht hat. Ein verantwortungsbewusster großer Bruder – und ein guter Schwimmer. Er starb an einem Winternachmittag, als das Eis eines Lochs unter ihm nachgab. Viel zu spät habe ich erfahren, dass Burnett keine Schuld traf und dass es in Wahrheit Evan MacRaven war, der meinen Bruder getötet hat.

			Und so wurde nach seinem Tod aus dem gefeierten J.J. Burnett wieder Jake für mich. Der Junge mit den großen Träumen. Der Junge, der sich von seiner toxischen Familie distanzieren wollte. Der Junge von nebenan. Der Mann, der Fehler gemacht hat. Der Mann, der Millionen Menschen mit seinen Büchern unterhalten hat.

			Man mag von J.J. Burnett halten, was man will, aber er hatte das einzigartige Talent, etwas Schreckliches in etwas Schönes zu verwandeln. Sein Werk wird im 5. Band der Gentleman-Killer-Reihe fortleben, der in wenigen Monaten erscheint. Und vielleicht entdeckt der eine oder andere darin den Jungen wieder, der ins Eis einbrach. Nur dass Jake meinem Bruder in seinem neuesten Buch das Leben geschenkt hat.

			Ruhe in Frieden, alter Freund.

		

	
		
			Epilog

			August

			Vier Monate später

			Ich lächle, als ich die aktuellen News auf meinem Handy lese. Sonne fällt auf mein Gesicht, eine leichte Brise wirbelt mein Haar durcheinander, während ich auf dem Balkon meiner neuen Penthouse-Wohnung in Knightsbridge, London, stehe.

			Egal, wie weit ich scrolle, die Schlagzeilen rund um die MacRavens hören nicht auf. Dazwischen entdecke ich jedoch etwas anderes. Etwas, das mich noch breiter, noch stolzer lächeln lässt als alles andere.

			Eröffnung der KatLynn-Stiftung für Kinder & Jugendliche

			Die Stiftung, gegründet von Erbin Dahlia Stewart, setzt sich für Kinder und junge Menschen ein, die Überlebende von sexueller Gewalt und Missbrauch sind. Sie soll als erste Anlaufstelle dienen, Unterstützung und Aufklärung bieten und richtet sich damit nicht nur an Betroffene selbst, sondern auch an Freunde, Freundinnen und Angehörige, die helfen möchten.

			Die Eröffnungsfeier findet heute Abend in London statt. Es werden zahlreiche Gäste und Spendende erwartet.

			Ich schließe die Augen. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit habe ich das Gefühl, endlich wieder frei atmen zu können. Als wäre ein riesiger Brocken von mir abgefallen.

			Lange habe ich überlegt, was ich mit Jakes Erbe anstellen soll, nachdem ich mir sicher war, dass es wirklich mir gehört. Die übrigen MacRavens, allen voran Cheryl und Thomas, haben tatsächlich versucht, es mir wegzunehmen. Allerdings wurden jegliche Forderungen ihrerseits vor Gericht abgeschmettert.

			Einen Großteil habe ich an diverse Organisationen und gemeinnützige Vereine gespendet. Dann habe ich mir diese Wohnung gekauft und die Stiftung gegründet. Das übrige Geld habe ich investiert. Für mich und meine eigene Zukunft und damit ich weiterhin spenden und die Stiftung unterstützen kann. Mum und Katherine hätten es so gewollt. Und ich hoffe, dass sie, egal wo sie jetzt sind, wissen, dass ihre Namen nie vergessen werden.

			Als ich die Augen wieder öffne, blicke ich auf das leuchtende Grün des Hyde Park vor mir, auf die wunderschönen viktorianischen Bauten dieses Viertels und die Hochhäuser hinter den vielen Bäumen. Diese Wohnung ist ein Traum, den ich mir erfüllt habe. Aber neben der Schönheit bietet sie mir vor allem eines: Sicherheit. Und ein Zuhause.

			Seit MacRaven Manor abgebrannt ist, bin ich nur noch selten völlig erstarrt aufgewacht. Und seit Hamishs Verurteilung und dem Wissen, dass er für den Rest seines Lebens im Gefängnis bleiben wird, hat die Schlafparalyse ganz aufgehört.

			Ein kurzes Klopfen an der Tür. Leise Schritte hinter mir.

			»Miss Dahlia?«

			Ich drehe mich um und betrete die Wohnung. »Ja, McDuff?«

			Es ist noch immer seltsam, ihn in anderer Kleidung als dem schwarzen Anzug zu sehen, aber als ich den alten Butler eingestellt habe, habe ich darauf bestanden, dass er trägt, worauf er Lust hat. Nur nicht diesen Anzug. Seither hat er jeden Tag etwas völlig anderes an. Heute ein gepunktetes ockerfarbenes Hemd mit schickem Halstuch und eine graue Bügelfaltenhose. Gestern hat er Grün ausprobiert. Ich bin gespannt, welche Farbe morgen an der Reihe ist.

			»Ihr Gast ist da. Ich habe mir die Freiheit herausgenommen, Tee und Scones für Sie anzurichten.«

			»Danke. Das ist sehr nett von Ihnen.«

			McDuff nickt höflich und zieht sich zurück.

			Ich trete wieder auf den Balkon hinaus.

			Kurz darauf höre ich die Fahrstuhltüren aufgleiten und Schritte in der Wohnung. Ich spüre ihn hinter mir, bevor er sich bemerkbar macht. Bevor seine Finger über mein Schulterblatt streichen und er einen Kuss auf meine nackte Schulter setzt.

			»Hübsches Tattoo.«

			»Danke.« Ich drehe mich zu ihm um. »Du kennst nicht zufällig den Künstler, oder?«

			Aydens Mundwinkel zucken. Vor einem Monat war ich in dem Studio, in dem er aktuell arbeitet, und habe mir eine Zeichnung von ihm anfertigen und tätowieren lassen: einen Phönix, der sich nach seinem Tod aus Asche und Flammen erhebt. In seinen Federn verschlungen und erst auf den zweiten Blick sichtbar sind die Buchstaben L, K und I.

			Einen Moment lang sehen Ayden und ich uns nur an, während so viel Ungesagtes, so viele Erlebnisse und Erinnerungen zwischen uns in der Luft schweben. Dann zieht er mich mit einem Ruck an sich und presst seinen Mund auf meinen.

			Ich sinke gegen ihn, stelle mich auf die Zehenspitzen und schlinge die Arme um seinen Hals. Seine Hände wandern über meinen Körper, suchend, tastend, als müsste er sichergehen, dass ich wirklich hier bin. Dass ich diese schrecklichen Dinge tatsächlich überlebt habe.

			Die MacRavens haben versucht, mich zu vertreiben, mich verhaften zu lassen, mich zu terrorisieren, bis ich an meinem eigenen Verstand zweifle, damit das Erbe an die Familie zurückfällt. Hamish und Evan wollten mich sogar umbringen. Letzten Endes sind sie nicht damit durchgekommen. Ich habe überlebt. Ich habe gewonnen.

			»Hi«, wispert Ayden dicht vor meinen Lippen.

			»Selber hi«, erwidere ich lächelnd und küsse ihn erneut.

			Und dann umarme ich ihn. Versinke in seinen Armen und lasse es zu, all das zu empfinden, was dieser Mann in mir auslöst. All die wilden, tiefen Gefühle ebenso wie die Ruhe, die mir seine Nähe schenkt.

			Die letzten fünfzehn Jahre habe ich nur für Rache gelebt, doch jetzt … jetzt ist es an der Zeit, zum allerersten Mal für mich selbst zu leben und mich an erste Stelle zu setzen.

			Ayden stützt sein Kinn auf meinen Kopf und fährt mit den Händen über meinen Rücken. »Bist du sicher, dass du heute Abend nicht zur Eröffnungsfeier gehen möchtest? Alle rechnen mit dir.«

			Ich weiß genau, wohin sein Blick wandert. Nebenan im Schlafzimmer hängt mein neues lilafarbenes Kleid am Spiegel und wartet darauf, dass ich es ausführe. Es ist wunderschön, in einem tiefdunklen Farbton, mit Silberapplikationen und einem Hauch von Gold. Trotzdem schüttle ich den Kopf. Ich stand noch nie gerne im Rampenlicht, und daran wird sich auch nie etwas ändern.

			»Julia hat gesagt, dass sie die Eröffnungsfeier auch ohne mich schafft. Ich bin überzeugt, dass sie es fantastisch machen wird.«

			Nach dem Untergang von MacRaven Manor und Elsies Entlassung aus dem Krankenhaus hat mich Julia in London aufgesucht. Ich habe ihr Geheimnis bewahrt und Presse und Polizei genug anonyme Tipps und Hinweise zukommen lassen, um den Verdacht auf Evan zu lenken. Aydens Artikel ist viral gegangen und hat das Ganze untermauert. Mittlerweile denkt die ganze Welt, Evan habe seinen Zwillingsbruder ermordet, um an dessen Millionen zu kommen. Nur eine Handvoll Menschen wissen, was Julia getan hat.

			Als ich ihr von der Stiftung erzählt habe, wollte sie sofort einsteigen, also habe ich sie angestellt. Sie freut sich auf die Feier, und ich habe angeboten, heute Abend auf Elsie und Sherlock aufzupassen.

			Inzwischen hat sich Julia von Malcolm getrennt und ist mit ihrer kleinen Familie nach London gezogen. Sie wird Elsies Erbe verwalten, bis das Mädchen achtzehn ist und selbst entscheiden kann, was es mit dem vielen Geld machen möchte. Genau so, wie ihr leiblicher Vater es in seinem Testament verfügt hat.

			»Komm mit.« Seufzend löse ich mich aus Aydens Umarmung und greife nach seiner Hand, um ihn ins Wohnzimmer zu führen.

			Die Einrichtung ist modern, warm und gemütlich. Von billigen Flohmarktstücken bis hin zu teuren Möbeln, in die ich mich verliebt habe. Es ist ein richtiges Zuhause geworden. Mein Zuhause, in dem mich Ivy und unsere Eltern in den letzten Monaten schon mehrfach besucht haben.

			Durch die bodentiefen Fenster strahlt die Sonne herein. Das hellgraue Sofa mit den vielen Kissen bettelt förmlich darum, dass wir es uns darauf gemütlich machen. Auf dem kleinen Glastisch davor liegt der fünfte und letzte Band des Gentleman-Killers von J. J. Burnett.

			Trotz allem, was ich von Evan erfahren habe, habe ich mich dazu entschlossen, das Manuskript veröffentlichen zu lassen. Nicht für mich, sondern für Jake und seine zahlreichen Leserinnen und Leser, die sich dieses Buch gewünscht haben. Seine restlichen Texte, Notizen und Ideen sind in die Schublade gewandert und bleiben unveröffentlicht. Fürs Erste.

			Vor dem Kamin halte ich inne. Mit einem Knopfdruck beginnen die ersten Flammen am Holz zu lecken. Auf dem Sims liegen Jakes Notizbücher, ganz oben das aktuellste.

			Ich schlage es auf, blättere zu den Seiten, die meinen Namen tragen – und reiße sie heraus.

			»Willst du das wirklich tun?« Ayden mustert mich besorgt von der Seite.

			»Ja«, erwidere ich ohne zu zögern und werfe die Seiten in die Flammen.

			Trotz all der Dinge, die über die MacRavens ans Licht gekommen sind, ist meine Identität geheim geblieben – und das soll auch so bleiben.

			Ein ungewohnt friedliches Gefühl erfüllt mich, als ich dabei zusehe, wie das Papier vor unseren Augen verbrennt und zu Asche wird.

			Jemand hat einmal zu mir gesagt, in den Mooren Schottlands könne man nicht nur sein Leben, sondern auch seine Seele verlieren.

			Vor fünfzehn Jahren habe ich dort mein Leben gelassen. Die kleine Isabelle ist in jener Nacht gestorben, genau wie ihre Schwester. Aber meine Seele habe ich nicht verloren.

			Noch nicht.

			Ich blättere weiter, muss sichergehen, dass nichts mehr von mir in diesem Buch zu finden ist.

			Plötzlich fährt ein kurzer, brennender Schmerz durch meinen Zeigefinger. Ich zucke zusammen. Das Notizbuch landet auf dem Boden vor dem Kamin. Mit hämmerndem Herzen sehe ich auf den dicken Tropfen Blut, der an meinem Zeigefinger hinabrinnt.

			Karma …

			Ayden ist sofort bei mir und greift nach meinem Handgelenk. »Nur ein Papierschnitt. Ich hole dir ein Pflaster.«

			Stumm sehe ich ihm nach, als er ins Bad geht, dann schaue ich wieder auf das Blut, das an meiner Hand klebt.

			Das ist nur ein Zufall, ein kleines Missgeschick. Kein böses Omen oder Wink des Schicksal. Kein Karma.

			Alles ist gut. Ich bin in Sicherheit.

			Trotzdem will sich mein Herzschlag nicht beruhigen.

			Langsam gehe ich in die Hocke und hebe das Notizbuch mit der unverletzten Hand auf. Es ist so gefallen, dass die letzte Seite aufgeschlagen ist. Die letzte Seite, die leer war, als ich es das letzte Mal angeschaut habe. Doch jetzt …

			Alles in mir zieht sich vor Entsetzen zusammen.

			»Nein …«, flüstere ich.

			Das kann nicht sein. Das ist unmöglich.

			Die Seite ist nicht mehr leer.

			Blutrote Tinte und eine schmerzhaft vertraute Handschrift starren mir entgegen.

			Dachtest du wirklich, dass du mich so leicht loswirst?

			Schritte hinter mir.

			Ich springe auf. Klappe das Notizbuch zu.

			»Alles in Ordnung?« Ayden betrachtet mich stirnrunzelnd.

			»Ja«, behaupte ich sofort und lege das Notizbuch zu den anderen zurück. »Mir geht’s gut.«

			Jake ist tot. Wir haben ihn beerdigt und begraben. Ich habe seinen Sarg gesehen, verdammt.

			Aber nicht seine Leiche, meldet sich die böse kleine Stimme in meinen Gedanken.

			Nein, nein, nein. Sei still!

			Und was ist mit Evan?

			Er ist tot. Verblutet. Ich bin zwar nicht bei ihm geblieben, um mir das Schauspiel bis zum Schluss anzusehen, aber das kann er unmöglich überlebt haben. Außerdem steht in allen News, dass er gestorben ist.

			Kannst du dir da wirklich sicher sein?

			Ja, verdammt!

			Die Nachricht ist nur ein schlechter Scherz. Womöglich war sie schon vorher da, und ich habe sie einfach übersehen. Oder mir gerade nur eingebildet. Das ist die einzig logische Erklärung.

			Alles ist gut. Alles muss gut sein.

			Mein Blick wandert zurück zum Kamin. Zurück zum Notizbuch.

			Aber was, wenn nicht …?

		

	
		
		

	
		
			TRIGGERWARNUNG

			(ACHTUNG: SPOILER!)

			Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden Themen: 

			Toxische Beziehungen, Mord, Tod, Blut, Leichen, häusliche Gewalt, sexualisierte Gewalt, emotionaler Missbrauch, psychische Gewalt, Grooming, Gewalt an Frauen, Schlafparalyse mit Lähmungserscheinungen und Halluzinationen, Paranoia, Stalking, Gaslighting, Angststörung, Entführung, Suizid, Körperverletzung, versuchter Mord, Medikamentenmissbrauch, Eingesperrtsein, lebensbedrohliche Situationen, in denen Erste-Hilfe-Maßnahmen erforderlich sind.

			Weitere im Buch erwähnte, aber nicht explizit ausgeschriebene Themen: 

			Sexueller Missbrauch, Vergewaltigung, Kindesentführung, Gewalt an Kindern, Pädophilie, Kindesmissbrauch

		

	
		
			Nachwort

			Dieses Buch behandelt einige schwere Themen, die leider auch in unserer heutigen Zeit sehr aktuell sind. Wenn du betroffen bist und Hilfe brauchst, findest du hier Unterstützung und Beratung:

			Hilfetelefon »Gewalt gegen Frauen«: 08000 116016

			Unter hilfetelefon.de bekommst du rund um die Uhr, anonym und kostenlos Unterstützung per Telefon, Mail oder Chat.

			Hilfetelefon »Gewalt an Männern«: 0800 1239900

			Unter maennerhilfetelefon.de auch online per Chat und E-Mail. In Krisensituationen findest du unter echte-männer-reden.de Gesprächsangebote und Unterstützung.

			Hilfetelefon »Sexueller Missbrauch«: 0800 2255530

			Auf hilfe-portal-missbrauch.de findest du Informationen und Hilfe bei sexueller Gewalt in Kindheit und Jugend. Auch bei Verdachtsfällen und im Zweifelsfall kann man dir hier weiterhelfen. Die Online-Beratung findest du unter hilfe-telefon-missbrauch.online.

			Bei der Telefonseelsorge (telefonseelsorge.de) findest du rund um die Uhr Hilfe und jemanden zum Reden: 0800 1110111 oder 0800 1110222. Auch per Mail, Chat oder vor Ort.

			Unterstützung findest du ebenfalls in Frauenhäusern, bei Frauenberatungsstellen, als Opfer einer Straftat bei WEISSER RING e.V. (Tel.: 116 006, weisser-ring.de, deutschlandweit, anonym und kostenlos) sowie bei der Polizei.

			Das Präventionsnetzwerk »Kein Täter werden« (kein-taeter-werden.de) bietet Beratung, Unterstützung, Informationen und Therapie.

			Die genannten Nummern kannst du auch nutzen, wenn du nicht selbst betroffen bist, sondern einen Verdacht hast und dich um jemanden sorgst, der betroffen sein könnte.

		

	
		
			EILMELDUNG: BESTSELLERAUTORIN BIANCA IOSIVONI ANGEKLAGT

			Die Autorin Bianca Iosivoni steht unter Anklage, das Buch »bad vibes. Deine Geheimnisse sterben nie« geschrieben und tausende Menschen beim Lesen durch die Hölle geschickt und ihnen das Herz gebrochen zu haben. Was hat die Autorin zu ihrer Verteidigung zu sagen?

			»Diese Geschichte ist anders als alles, was ich jemals geschrieben habe«, erzählt sie uns exklusiv. »›SORRY‹ war das Buch, das ich schreiben musste, weil ich es selbst lesen wollte. ›bad vibes‹ ist die Story, von der ich nicht wusste, dass ich sie schreiben muss, weil ich sie selbst brauche. Aber ich bin so froh, es getan zu haben.«

			Statt Reue zeigt die Autorin Stolz und Dankbarkeit: »Meine bisherigen Projekte waren wie Puzzles, die ich nach und nach zusammengesetzt habe, aber dieses Buch war mein wunderschönes, komplexes Mosaik. Und wie ein Mosaik zusammengesetzt wird, habe ich auch diese Geschichte geschrieben. Stück für Stück an verschiedenen Stellen, bis es ein Gesamtbild ergeben hat. Ohne die wundervolle Unterstützung von Verlag, Agentur, Freund*innen und Testleser*innen hätte ich das nie geschafft!«

			Wie es aussieht, ist die Autorin also nicht ganz allein dafür verantwortlich, sondern hatte Hilfe!

			UNTER VERDACHT: DIESE PERSONEN SIND MITTÄTER*INNEN

			Folgende Personen stehen unter Verdacht, der Angeklagten Bianca Iosivoni bei der Entstehung dieses Buches geholfen zu haben. Internen Quellen zufolge bedankt sich die Autorin sogar in aller Öffentlichkeit bei ihren Mitstreiter*innen:

			Kristina L. G. – Als Literaturagentin hat sie diese Geschichte an den Verlag vermittelt und bedeutend dazu beigetragen, dass das Buch erscheint. Ohne sie wäre die Autorin heute nicht da, wo sie ist.

			Laura L. – hat das Buch als Verlagslektorin voller Begeisterung betreut und auch noch genialen Input gegeben! Die Autorin bedankt sich von Herzen bei ihr für alles, was sie für sie und ihre Bücher getan hat und wird die Zusammenarbeit vermissen. Wie wir aus sicheren Quellen erfahren haben, gibt es die Sauna-Kapitel nur ihretwegen.

			Melike K. – hat sich, wie schon bei »SORRY« und »Golden Bay« für ihren Input und für die wertvolle Hilfe beim Feinschliff im Lektorat schuldig gemacht. Die Angeklagte bedankt sich explizit für ihre Flexibilität und die wie immer fantastische Zusammenarbeit. Die Verdächtige Melike K. macht wirklich alles möglich!

			Paula W. – hat sich mitschuldig gemacht, da sie »bad vibes« mittendrin übernommen und zu Ende gebracht hat. Ihr Input und ihre Begeisterung hat die Autorin in ihren fiesen Plot Twists nur noch bestärkt!

			Penguin Verlag, Penguin Random House – Die Mitarbeitenden haben nicht nur zugelassen, dass die angeklagte Autorin dieses Buch schreibt, sondern sie auch noch aktiv darin unterstützt, das Buch veröffentlicht und vermarktet. Folgende Personen stehen unter Verdacht, da die Autorin sich von Herzen bei ihnen bedankt: Britta C., Eva S., Melanie K., Maria M., Vanessa W., Katharina S. und alle anderen, die wir noch nicht aufspüren und namentlich nennen konnten.

			Katharina S. – von Der Hörverlag, die dieses Werk als Hörbuch aufgenommen und veröffentlicht haben. Ebenfalls schuldig gemacht haben sich die beiden Hörbuchsprechenden Pia-Rhona S. und Louis Friedemann T. Wie die Autorin verraten hat, sind diese beiden die absoluten Wunschpersonen für das Hörbuch gewesen und sie ist sehr happy, dass alles geklappt hat.

			ZERO Werbeagentur – hat durch das wunderschöne Cover, das von der Autorin und den Lesenden sehr geliebt wird, ebenfalls zur Veröffentlichung und Vermarktung dieses Buches beigetragen.

			Alexander K. – der sein Talent dafür hergegeben hat, einen Stammbaum für die angeklagte Autorin zu kreieren, wofür sie sehr dankbar ist.

			Pia-Rhona S. & Denise H. – deren creepy Episoden im »Stimmen im Kopf«-Podcast eine große Inspiration für die Angeklagte waren. Insbesondere Pia hat mit ihrer Begeisterung die Autorin angefeuert und ist daher mitschuldig an dessen Entstehung und Vermarktung.

			Ava R. – für ihre »Begeisterung für diese Story, fürs Anfeuern, Umarmen, Mutmachen, Gut-Zureden, Da-Sein und deine endlose Freude« (Zitat Bianca Iosivoni).

			Nina B. – für die Recherchereise in Schottland und fürs Immer-da-Sein.

			Anabelle S. – hat die Angeklagte internen Quellen zufolge schon in einem frühen Stadium unterstützt und war begeistert von dieser Geschichte. No further explanation, just reputation.

			Folgende Personen haben sich als Testlesende für die Autorin mitschuldig gemacht und dafür endlosen Dank erhalten: Beate, Janine, Tina, Niccola und Caro, sowie Janine, Izzy und Mandy für die medizinische Recherche und das medizinische Testlesen.

			Das gilt ebenso für Freund*innen und Familie der Angeklagten.

			»Und danke an Schottland, dafür, dass es zu meiner Herzensheimat geworden ist, dass es mich immer wieder aufs Neue inspiriert und mich jedes Mal mit offenen Armen willkommen heißt.« (Zitat Bianca Iosivoni, 12.11.2024)
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